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      Für die zwei Jungs, die mich jeden Tag daran erinnern,


      was Liebe, Treue und Freundschaft wirklich bedeuten –


      meinen Ehemann Karl und meinen Sohn Jaiden.


      In keiner Sprache finden sich Worte, die vollständig


      beschreiben, was ihr beide mir bedeutet.


      

    

  


  
    
      


      Prolog


      Vor etwas mehr als einem Jahr


      In einer scheinbar ganz normalen Wohngegend außerhalb von Farthington liegt Ärger in der Luft. Schnurgerade Gehwege und sorgsam getrimmte Rasenflächen säumen die Reihenhäuser und die üblichen Häufchen Eigenheime. Es ist eine ruhige Gegend, wo jeder jeden zu kennen scheint. Aber manchmal trügt dieser Schein, denn nicht selten steckt hinter den Bewohnern einiges mehr, als die Nachbarn vermuten.


      In einem solchen unscheinbaren Garten hält ein Mann mit einer angeborenen, fast tierisch anmutenden Geschmeidigkeit abrupt inne. Wie sein älterer Sohn Max ist er hochgewachsen mit breiten Schultern, dabei schlank wie Pietr, sein Jüngster, und vom Typ her dunkel wie alle Rusakovas, mit einem leichten Silberschimmer im Haar.


      So jung ist der Vater noch, und doch neigt sich sein Leben dem Ende. Nicht wegen der fragwürdigen Entscheidungen, die er als junger Mann getroffen hat – und die seine Frau veranlassten, die Kinder unter ihrem Familiennamen aufzuziehen statt unter seinem – sondern weil Andrei, so normal sein Umfeld auch scheinen mag, sich in keine Norm fügt.


      Er zögert am Lattenzaun, diesem Sinnbild für Glück und Erfolg im amerikanischen Traum, der so oft unerfüllt bleibt. Aber für ihn ist selbst ein hübscher Zaun nichts weiter als ein Käfig. Wutentbrannt blickt er zum Nachbarhaus hinüber, einem schlichten taubenblauen Holzhaus mit Veranda, während seine Frau Tatiana ins Freie tritt und zügig, leichtfüßig den Rasen überquert.


      Sie ist rank und schlank wie ihre Tochter Catherine, aber in ihrem vollen braunen Haar flammen rote Strähnen auf wie kupferfarbenes Wetterleuchten. Wie zur Frage neigt sie den Kopf und ihre Nasenflügel beben. Besorgt ziehen sich ihre Augenbrauen zusammen. Sie tritt ihm in den Weg, fleht: »Komm herein«, und legt ihre Hand auf seinen Arm.


      Er schüttelt die Hand ab wie ein Hund den Regen. Sein Gesicht ist rot vor Zorn und er durchbohrt das Haus des Nachbarn förmlich mit Blicken. »Wie er dich immer ansieht …«


      Sie errötet, als müsse sie sich dafür schämen, obwohl sie nichts für die Wirkung kann, die sie auf den Mann ausübt. Dieses Tier unter ihrer menschlichen Haut mit seinen Krallen und seiner Geschmeidigkeit ist es, das manche Männer reizt, sie betört und ihre niederen Instinkte weckt.


      Am blauen Haus geht die Tür auf, der Mann tritt heraus und winkt ihr zu. Sein breites Grinsen versucht nicht einmal, seine unangebrachte Aufmerksamkeit zu verbergen.


      Die Sonne geht unter, lässt an den Bergspitzen im Süden jedoch einen Schimmer wie eine Blutspur zurück. Dies sind die gefährlichen Stunden, wenn die Haut den Wolf im Innern kaum noch zu halten vermag, wenn das Biest immer unbändiger aus der vermeintlich menschlichen Brust hervordrängt.


      »Ich werde ihm das Herrrz herrrausrrreißen …«


      Fauchend setzt ihr Ehemann über den Zaun hinweg. Nicht zum ersten Mal lässt es ein Mann am gebotenen Anstand fehlen, aber sie fürchtet, dass es dieses Mal nicht ohne Folgen bleibt.


      Es ist ein Wettlauf, die breite Verandatreppe hinauf bis zum Nachbarn, der nicht begreift, dass er hineingehen, die Tür verriegeln und sich in einem Schrank einschließen sollte, dass er dort ausharren sollte bis zum Morgen und beten, dass der Verstand über die Raserei siegt.


      Aber er steht nur da, breitbeinig und kampfbereit. »Runter von meiner Veranda, Rusakova«, zischt er.


      Ein lächerliches Geräusch verglichen mit dem, was aus Andrei hervorbricht. Ein tiefes Knurren entringt sich seiner Brust, während er mühelos mit einem Satz die letzten drei Stufen nimmt.


      Schon packt er den Mann, der seine Frau so unverschämt anstarrt, und blinde Wut erstickt seine Worte. Ein Knurren, ein Brüllen – Worte bedeuten nichts, wo solche Taten sprechen. Aus Andreis Taten sprechen Zorn, Rache – blanker Hass.


      Der Mann erschlafft in seinen Händen, er hat seine Angriffslust offenbar verloren, denn nun schreit er und schlägt panisch und ungelenk nach Andreis Gesicht, welches pulsiert, sich verzieht. Sich verwandelt …


      Jemand erscheint am Fenster, schiebt die Gardinen zur Seite. Das Entsetzen formt ihren Mund zu einem »O«. Die Frau des Lüstlings – in seinen Augen eine graue Maus, die er missachtet, wenn er sie nicht gerade in aller Öffentlichkeit demütigt. Sie schiebt ihren Sohn weg und der Vorhang fällt wieder vors Fenster.


      Hinter dem Mann fällt klackend die Tür ins Schloss, mit einem satten Knall schnellt der Riegel ins Schließblech. Nun ist kein Rückzug mehr möglich.


      Tatiana schiebt sich zwischen die Männer, ächzt vor Anstrengung. »Aufhören«, drängt sie mit aufgerissenen Augen.


      Lichter flackern in der rasch einsetzenden Dämmerung, tauchen das Wohngebiet in Rot, Weiß und Blau und immer lauter schneidet das Heulen einer Polizeisirene in die Stille der Vorstadtstraßen.


      »Wir sind noch nicht fertig«, schnarrt Andrei halb abgewandt. Er wirft sich den Mann über die Schulter, trabt um die Hausecke in den baumbestandenen Garten und weiter in die Schatten, die sich dahinter bedrohlich zusammenziehen.


      Nach einem kurzen Blick zur Straße beißt Tatiana die Zähne zusammen, folgt ihrem Mann und verschwindet in der Dunkelheit.


      Ein Haufen Uniformierter stürmt auf die Veranda, während sich ein Geländewagen lautlos am Haus vorbeischiebt und mit seinen Scheinwerfern Löcher ins Dunkel sticht.


      Im Haus der Rusakovas drückt Catherine das Gesicht an die Scheibe, Pietr ist bei ihr. Viel ausrichten können sie nicht, denn bis zur ersten vollständigen Verwandlung der Zwillinge fehlt noch mehr als ein Jahr.


      Alexi geht auf und ab, sich verwandeln und losziehen will er nicht. Er fährt sich mit zitternden Fingern durchs Haar, weist Catherines Bitten wie auch Pietrs Drohungen zurück. Catherine fleht und schluchzt, bis von ihrer Stimme nur noch ein hohles Fiepen übrig ist. Am Fenster laufen ihre Tränen herunter und die Welt dort draußen scheint zu zerrinnen. Pietr zieht sie weg und schließt sie still in seine Arme.


      Und so hartnäckig sich Alexi weigert einzugreifen, wünscht er sich nichts sehnlicher, als jetzt bei seinen Eltern zu sein, die ihn adoptiert und sein Geheimnis gehütet haben: dass er anders ist als seine Geschwister … entsetzlicherweise nur ein gewöhnlicher Mensch.


      Der einzige Rusakova – der einzige Wolf –, der helfen könnte, ist nicht da. Max verbringt auch diese Nacht wieder mit irgendwelchen Mädchen, durstig nach so viel Leben wie möglich in der kurzen Zeitspanne, die ihm zugemessen ist.


      Im Wald nicht weit vom Garten entfernt steht sich das tragische Trio gegenüber. Tatiana hat vor Ärger in den rötlichen Wolfspelz gewechselt, umkreist die Widersacher und ringt knurrend um ihre Aufmerksamkeit. Andrei lässt den Mann los und redet in kehligem Russisch auf die besorgte Wölfin ein. Er möchte erklären, sucht nach einer Rechtfertigung, doch die langen spitzen Zähne erschweren das Sprechen. Verstört hält er inne, während sein Stoffwechsel – seine Wolfsnatur – die Substanz in sich aufsaugt, die ihn so im Griff hatte.


      Der Nachbar blickt um sich, denkt an Flucht. Seine Jeans sind feucht von Schlimmerem als den Tränen, die ihm über das angstverzerrte Gesicht laufen. Argwöhnisch beäugt er die Wölfe.


      Plötzlich richten sich alle Augen auf etwas – jemanden – im Schatten. Die Wölfin Tatiana heult auf angesichts des Verrats und über die Lippen des Lüstlings huscht wieder ein Lächeln.


      Ein feiner Streifen Mondlicht spielt auf dem Lauf einer Waffe, die sich auf sie richtet und lauten Anweisungen Nachdruck verleiht. Die Wölfin fügt sich und wendet sich seitwärts. Gehorsam ist nicht Andreis Sache. Er setzt zum Sprung an, die Verwandlung vollzieht sich mitten in der Luft …


      … Anmut für einen Augenblick …


      … findet mit einem blendend grellen Mündungsblitz ein jähes Ende.


      Er stürzt, wird mit einem Ächzen, mit Spritzern von Blut aus der Luft gerissen, um sich nie wieder zu erheben. Die kupferrote Wölfin schnuppert am leblosen Körper ihres Gefährten, ein verzweifeltes Winseln schnürt ihr die Kehle zu. Dann schöpft sie Kraft aus ihrer Wut, springt auf, um tot an seiner Seite zu fallen, bei ihrem Gemahl …


      Ihr Herz …


      Wieder fährt ein Mündungsblitz durch die tintenschwarze Nacht und sie taumelt zu Boden, erschlafft.


      Still.


      Reglos.
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      Jetzt


      »Nach dem tödlichen Autounfall deiner Mutter hast du dich also um die Rehabilitation ihrer gedächtnisgestörten Mörderin gekümmert, einen neuen Jungen an der Schule kennengelernt, dem du deine Zuneigung nicht gezeigt hast, um die Gefühle einer Freundin nicht zu verletzen. Dann hast du erfahren, dass der Junge von der CIA gejagt wird – unter anderem von einer Agentin, die sich an deinen Vater ranmachen will –, und gejagt wird er, weil er ein Werwolf ist.«


      Es entstand eine lange Pause. Ich ging ihren Abriss der Ereignisse noch einmal durch und hakte in Gedanken all die Absurditäten ab, die mein Leben in letzter Zeit bestimmt hatten. »Sie haben die russische Mafia vergessen und auch die Schießerei, in die wir geraten sind.«


      Dr. Jones sah auf ihr Klemmbrett und meinte: »Ja, das stimmt.« Sie machte eine Notiz. »Nun, sieht aus, als wäre die Zeit schon um.« Sie ließ den Kugelschreiber klicken und legte ihn schließlich auf dem großen Ebenholzschreibtisch ab. »Diese Geschichte ist wirklich faszinierend.« Das wusste ich selbst nur zu gut. »Aber.«


      Ich setzte mich gerade hin, wobei das Ledersofa knarzte, und bedachte sie mit meinem überzeugendsten Aber was?-Blick, den ich auf Lager hatte. Den Mund hatte ich mir längst fusselig geredet.


      So ungern ich das auch zugebe: Die Beratungslehrer hatten recht. Es tat gut, sich einem unvoreingenommenen Experten anzuvertrauen und sich alles von der Seele zu reden. Ich wartete also ab und blickte sie erwartungsvoll an. Aber konnte ja nicht alles sein, was sie nach meiner umfangreichen Beichte zu sagen hatte.


      »Aber … wenn du den Verlust deiner Mutter wirklich überwinden möchtest – und im Grunde geht es hier um nichts anderes –, dann wirst du dich der Realität stellen müssen.« Sie stand auf und verzog den Mund.


      Der Realität stellen? Die hatte ich ihr doch haarklein geschildert. Sogar die Rusakovas hatte ich preisgegeben, um meinen im Schwinden begriffenen Verstand nicht vollends zu verlieren.


      Ich konnte einfach nicht anders. Ich lachte, nein, ich prustete laut los.


      Wie oft ich in den vergangenen zwei Monaten, seit ich Pietr Rusakova kannte, die Wahrheit gesagt hatte, konnte ich an einer Hand abzählen. Und die Lügen? Der Ausdruck Überhandnehmen gewann beim bloßen Versuch, die Übersicht zu behalten, eine ganz neue Bedeutung.


      Aber dass man mich nun, da ich endlich reinen Tisch machte, so auflaufen ließ? Das hatte ich nicht erwartet.


      Zwinkernd meinte sie: »Jetzt mal im Ernst, Jessica. Die Russenmafia? Geheimagenten? Werwölfe?« Sie lachte. »Vielleicht sollte ich es wie andere Psychiater machen und dir einfach etwas Neuartiges mit einem schicken Namen verschreiben. Ich will dich aber nicht mit Medikamenten abspeisen, sondern dir helfen, damit es dir besser geht. Ich will, dass du wieder Halt findest.«


      »Sie glauben mir nicht.«


      »Meine Erfahrung sagt mir, dass du mich an der Nase herumführst. Die meisten Kinder machen beim ersten Besuch entweder gleich ganz dicht oder sie sparen den Kern des Problems aus. Du dagegen« – sie schielte auf ihr Klemmbrett – »bist Herausgeberin der Schülerzeitung und um Einfälle bestimmt nicht verlegen. Also hast du den anderen Weg eingeschlagen und deine Kreativität spielen lassen. Das ehrt dich, aber ich habe da eine hohe Toleranzschwelle.« Sie senkte die Stimme und zauste die Ecken ihrer Notizzettel. »Muss man ja auch, wenn man mit Kindern arbeitet«, murmelte sie. »Deine überbordende Fantasie ist auch nicht schlimmer als bei anderen Teenagern.«


      »Ich habe einen Menschen umgebracht.« Gott im Himmel, hörte sie denn nicht zu bei all den Notizen, die sie sich machte?


      »Ja, Jessica, das hast du bereits gesagt. Aber wo ist dann die Leiche, meine Liebe? Jemand müsste doch zumindest Spuren von dem von dir geschilderten Blutbad gesehen haben. Warum hat nichts darüber in den Zeitungen gestanden?«


      »Das habe ich doch schon gesagt. Die Agenten haben ein …« Ich kaute auf der Lippe. Warum fielen mir nie die passenden Wörter ein, wenn ich sie brauchte? »Ein Reinigungsteam hinbeordert.«


      »Die Agenten, verstehe.« Sie malte mit den Fingern Gänsefüßchen in die Luft. »Einschließlich«, sie schlug die Blätter auf ihrem Klemmbrett um, »Wanda, unserer Bibliothekarin.«


      »Bibliothekare werden generell unterschätzt«, gab ich zurück. »Und ja, sie arbeitet an der Auskunft und sie ist eine schwer bewaffnete Geheimagentin.«


      »Selbstverständlich.« Dr. Jones lächelte noch immer. »Also. Einfallsreich, und weil du wahrscheinlich bei vielen Büchern die Leihfrist überzogen hast voller kreativer Verdachtsmomente gegen Bibliothekare. Interessant.«


      Ich wusste gar nicht, was ich dazu noch sagen sollte. Ich hatte ihr wirklich alles erzählt.


      »Wie auch immer. Es sind ja deine Krankenversicherungsbeiträge, und es steht dir frei, sie an deine Hirngespinste zu verschwenden.«


      Sie drehte sich weg und sah aus dem Fenster – das Gespräch war zu Ende. Ich stand auf, hängte mir die Tasche über die Schulter und ging genauso verwirrt zur Tür hinaus, wie ich hereingekommen war.


      Ich hatte die neuen Umstände eigentlich als Normalität annehmen wollen. Regelmäßige Beratungsgespräche. Mein Leben ohne Mutter. Keine Schießereien mehr mit der russischen Mafia. Wenig Kontakt mit der CIA. Und eine Art Beziehung zu einem Werwolf, der noch immer mit meiner geistig labilen Freundin Sarah zusammen war, weil wir befürchteten, ansonsten ihren Rückfall in die Psychose auszulösen.


      Okay, meine neue Normalität unterschied sich doch ziemlich von dem, was andere für normal hielten, aber besser kriegte ich es eben nicht hin.


      Immerhin kam ich jetzt wieder zum Reiten, erledigte das Nötige auf der Farm und für die Schule und arbeitete für die Schülerzeitung.


      Und ich hatte meine Freundinnen. Amy hielt mir den Rücken frei, und Sophia, nun, sie ließ sich jedenfalls so oft blicken, dass ich wusste, dass ihr etwas an mir lag – oder von den Tragödien fasziniert war, die mich zu verfolgen schienen. Und dann war da noch Sarah – schön und engelhaft und mit dermaßen eingeschränktem Erinnerungsvermögen, dass man sich in ihrer Gegenwart beinahe sicher fühlen konnte.


      Hoffentlich.


      Auch Derek (der Star unserer Football-Mannschaft) suchte nun meine Nähe, zeigte sich häufig und lächelte mich in einer Weise an, die mein Herz rasen ließ. Ich war Titanic-mäßig (also wie das Schiff gegen den Eisberg) in ihn verknallt gewesen. Jahrelang.


      Nun, bis Pietr auftauchte und alles anders wurde.


      Jedenfalls hätte meine neue Normalität ganz prima sein können. Nicht perfekt, aber akzeptabel. Fast vernünftig.


      Die Leute im aggressionsmindernd beigefarben gestrichenen Wartezimmer versteckten sich hinter Zeitungen und Zeitschriften, die schon so alt waren, dass die Leser damit eher ihre Geschichtskenntnisse auffrischten, als dass sie was Neues erfuhren.


      Alle außer einer Person.


      Catherine Rusakova winkte mir, stand auf und folgte mir aus dem Wartezimmer. Eigentlich war sie unscheinbar wie ein Schatten im Dunkeln, andererseits aber kaum zu übersehen, wenn sie es nur wollte.


      Wie jetzt zum Beispiel.


      Mit einem Klicken schloss sich hinter mir die Tür. »Hallo, Cat.« Wie sollte ich mich verhalten? Dass mir Pietrs Zwillingsschwester auf den Fersen war – Werwolf Nummer zwei –, war neu.


      Ihre mandelförmigen, von dichten Wimpern gesäumten Augen funkelten unwahrscheinlich blau. Ihr ausdrucksvolles Gesicht mit den hohen Wangenknochen war eher das einer archaischen Göttin als das eines Werwolf.


      Gut möglich allerdings, dass die archaische Göttin mancherorts gleichzeitig Werwölfin war …


      Die Rusakovas waren gleichermaßen groß, kräftig und gut aussehend, in ihren Zügen mischten sich Eleganz und Brutalität aufs Vorteilhafteste. Seit ich gesehen hatte, was aus ihnen wurde – was sie in Wahrheit waren –, konnte ich ihnen nicht mehr in die Augen sehen, ohne den Schatten der Bestie darin wahrzunehmen, eine Andeutung, die hinter dem strahlenden Lächeln lauerte.


      »Privjet«, begrüßte mich Cat. »Ich hatte keine Ahnung, dass du zu einer Psychiaterin gehst, bis es mir deine Schwester erzählt hat«, räumte sie ein, wobei das sanft gerollte R ihrer Muttersprache den Worten eine besondere Färbung verlieh.


      Nett. Da waren also ein paar klärende Worte mit Annabelle Lee angesagt. Manchmal war sie einfach viel zu hilfsbereit. Nur nicht zu mir.


      »Weiß Pietr das auch?«, fragte Cat.


      Ich schüttelte den Kopf. Das war eine Sache, die ich ihm bislang nicht hatte erzählen können. Es redete sich einfach leichter über die Schule und über Bücher als darüber, dass man aus schwerwiegenden Gründen in psychiatrischer Behandlung war.


      »In Anbetracht der Umstände halte ich das für vernünftig.« Sie lächelte, und ich unterdrückte das Schaudern, das mich überlief. Immerhin konnte sich dieses hübsche Lächeln im Handumdrehen in ein teuflisches Raubtiergebiss verwandeln, wann immer sie das wollte. »Du hast in letzter Zeit wirklich ziemlich viel Schreckliches mit ansehen müssen.«


      Ich blieb neben einer Topfpflanze stehen, die aussah, als könnte sie etwas Wasser vertragen – oder eine anständige Beerdigung. »Aber?«


      »Was aber?«


      »Ich unterhalte mich wirklich für mein Leben gern mit dir, Cat, aber warum bist du hier?«


      Sie legte den Kopf schräg und musterte mich aus den Augenwinkeln. »Nur sehr selten erfährt jemand außerhalb unserer Familie die Wahrheit über uns, Jessie. Und man könnte leicht nervös werden bei dem Gedanken, dass eine solche Person etwas ausplaudern könnte.«


      »Ich möchte niemanden nervös machen.« Ich bekam feuchte Hände. Nervös war ein Adjektiv, das ich keinem Mitglied einer Werwolffamilie mit allzu großem Behagen angeheftet sah.


      »Und genau deshalb bin ich gekommen«, erklärte Cat. »Um die Sache besser zu verstehen, bevor die Jungs dahinterkommen. Du bist für unsere Familie nämlich sehr wichtig, Jessie. Da habe ich keinerlei Zweifel.«


      »Weil ich die Matrjoschka aufbekommen und den Anhänger gefunden habe?«


      »Da.«


      Ich ließ sie nicht aus den Augen und wartete. »Und?«


      Sie seufzte. »Und wegen dem, was in deinen Teeblättern zu lesen war.« Sie schüttelte den Kopf und das Lächeln verflüchtigte sich. »Ich muss dich fragen, was …«


      »Alles, Catherine. Ich habe ihr alles haarklein erzählt.«


      Fast feierlich trat sie einen Schritt zurück. »Über die CIA?«


      »Ja.«


      »Die Russenmafia?«


      »Ja.« Mir stiegen Tränen in die Augen und drohten überzulaufen.


      »Und Werwölfe, Jessie? Hast du erzählt, du hättest Werwölfe gesehen?«


      »Ja!«, presste ich hervor, kniff die Augen zu und erinnerte mich an die entsetzlichen Bilder, die ich in letzter Zeit in so vielen Filmen gesehen hatte – wenn sich der Werwolf verwandelt und dem Opfer die Kehle aufreißt.


      Ich hielt den Atem an.


      Nichts geschah.


      Ich schlug die Augen wieder auf. Catherine blickte mich erwartungsvoll an. Das war für Raubtiere nicht außergewöhnlich. Sie musterten ihre Beute.


      »Es tut mir leid, Catherine. Ich musste einfach reden … musste es einfach jemandem erzählen …«


      Ihre Finger zuckten leicht.


      Wieder kniff ich die Augen zusammen und war mehr als gefasst darauf, die Eingeweide herausgerissen zu bekommen. Feige hatte ich ihre Familie verraten, um mein bisschen Verstand zu retten. Ich verdiente es nicht anders.


      »Was tust du denn da?«, sprudelte es aus ihr heraus. Sie stand so dicht bei mir, dass ihr Atem wie eine warme Brise über mein Gesicht strich.


      »Ich warte.«


      »Und auf was?«, fragte sie.


      »Den Tod?«, quietschte ich und schlug vorsichtig ein Augenlid auf – genau so, wie ich mir fast alle Werwolffilme ansah.


      Sie lachte.


      Mein Herz pochte heftig gegen die Rippen.


      Sie packte mich so schnell, dass ich mir fast in die Hosen machte. Sie hielt mich fest umarmt und flüsterte: »Du bist ein wahrhaft seltsames Mädchen, Jessie Gillmansen.«


      Sagte die Werwölfin.


      »Du solltest dir besser nicht diese schauderhaften Horrorfilme ansehen.«


      »Woher weißt …? Ja, klar. Annabelle Lee.«


      »Sie sorgt sich um dich.«


      »Ha.«


      »Du weißt genau, dass wir keine Hollywood-Geschöpfe sind.«


      »Vom Verstand her schon.« Keine Hollywood-Geschöpfe, aber dafür die Abkömmlinge eines erstaunlich erfolgreichen wissenschaftlichen Experiments der UdSSR aus den ersten Jahren des Kalten Kriegs.


      Cat nickte. »Und glaubt die Ärztin, was du sagst?«


      »Kein Wort.«


      »Ausgezeichnet.« Sie grinste spitzbübisch. »Dann kannst du ihr jetzt die Wahrheit sagen, ohne dass es irgendwelche Konsequenzen hat.« Sie trat zurück, spielte mit ihren kurzen dunklen Locken und hielt die funkelnden Augen fest auf mich gerichtet. »Will sie dir Medikamente verschreiben?«


      »Nein. Sie ist davon überzeugt, dass ich auch ohne chemische Unterstützung bei Verstand bleibe.«


      »Du bist ein echt cleveres Mädchen!« Sie warf die Hände in die Luft. »Deine Methoden sind ziemlich abgefahren, aber sie funktionieren. Oh.« Sie kniff sich ins Ohr. »Dein Vater ist unterwegs. Der sollte mich hier besser nicht sehen.«


      »Cat!«, rief ich, als sie schon in einen anderen Korridor abbog. »Ich muss mit dir über Pietr reden …«


      Sie nickte. »Ich komme. Heute Nacht. Sperr die Ohren auf.«
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      Dad kam tatsächlich den Gang entlanggelaufen. Dass Cat davon wusste, hätte mich nicht überraschen dürfen – das Warum und das Wie waren aber schon merkwürdig.


      Wenn ein Kind der Rusakovas dreizehn wurde, dann geschahen seltsame Dinge mit ihm – seltsamer als die Haare, die sich bei gewöhnlichen Teenagern an den abartigsten Stellen breitmachten. So wurde beispielsweise ihr Gehör sehr viel empfindlicher. Mit vierzehn Jahren schärfte sich ihr Geruchssinn um ein Vielfaches. Im Lauf des fünfzehnten Lebensjahrs wurden sie ungemein stark und gewandt, und im sechzehnten versuchten ihre Körper, allmählich mit den wilden Mutationen fertigzuwerden, die sich in ihnen vollzogen.


      Dann, vor einer guten Woche, wurden die Zwillinge Pietr und Cat siebzehn. Dass sich die beiden mit Erreichen des siebzehnten Geburtstags verändert hatten, wäre eine maßlose Untertreibung.


      Keiner von uns lebte seitdem sein gewohntes Leben.


      »Oh, Jessie!«, rief Dad und klappte sein Handy zu. Er warf nur einen kurzen Blick auf meine von ungeweinten Tränen geröteten Augen, schlang die Arme um mich, hob mich vom Boden und drückte mir mit einem langen Seufzer die Luft aus den Lungen. »Die ersten paar Mal wird es am schwersten sein«, sagte er und setzte mich wieder ab.


      Er strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Gehen wir. Du siehst müde aus.« Er legte mir die Hand auf den Rücken und schob mich den Korridor hinunter und aus dem Gebäude hinaus.


      Er öffnete die grüne Beifahrertür, die irgendwie zum blauen, mit Rostflecken übersäten Äußeren des Trucks dazugehörte, und setzte sich ans Steuer. Brüllend erwachte der Motor zum Leben und Dad drehte das losplärrende alte Radio leiser.


      »Müssen wir diesen Sender hören?«


      »Ist doch nichts dran auszusetzen«, erwiderte er.


      »Die spielen nur Zeug aus den Achtzigern.«


      »Ich sag’s noch mal …«, aber dann verkniff er es sich und zwinkerte mir stattdessen zu. »Livin’ on a prayer«, sagte er und nickte in Richtung Radio.


      Von einem Gebet leben – tat ich das nicht praktisch Tag für Tag?


      Mom und Dad waren voll auf die Rockbands der Achtziger mit den wilden Wuschelköpfen abgefahren. Jetzt wo Mom nicht mehr da war, klammerte er sich noch verbissener an all das, was sie geteilt hatten. Außer wenn Wanda sich an ihn ranschmiss.


      Würg.


      Ich unterdrückte diesen Gedanken nach Kräften, versank in den Sitzpolstern und starrte aus dem Fenster. Draußen zog Junctions Main Street vorbei. Von den beinahe nackten Bäumchen, an denen die letzten gelben und orangenen Blätter trotzig in der steifen Herbstbrise wedelten, bekam ich so gut wie nichts mit. Ein Kälteeinbruch hielt Junction fest im Griff. Vor einer Weile hatten wir uns noch über die viel zu frühe Halloween-Dekoration mokiert, aber nun, da das Laub und die Temperaturen fielen, passte es eigentlich ganz gut.


      Der Dreiuhrzug pfiff schrill und das Geratter der Waggons drang über die wenigen wirklich belebten Straßenzüge der Innenstadt gedämpft herüber.


      Dad bog bei McMillan’s auf den Parkplatz ein. »Ich geh nur schnell Milch und Brot holen«, erklärte er und stellte den Motor ab.


      »Bei Skipper’s ist es aber billiger«, wandte ich ein.


      Sein Blick brachte mich auf der Stelle zum Schweigen. Niemals würde er dort wieder hingehen. Skipper’s teilte sich den Parkplatz mit dem örtlichen Videoverleih. Und genau vor der Videothek hatte ich am Abend des 17. Juni gewartet, dass Mom mich abholt.


      Das war der Abend, an dem Sarah bei einer verbotenen Spritztour in Moms Wagen gekracht war und sie dabei getötet hatte. Dad vergab Sarah ihre Dummheit und akzeptierte ziemlich unwirsch die neue kleinlaute Sarah (erstaunlich, wie ein schweres Kopftrauma einen Charakter verbessern konnte), wobei er meinem Beispiel folgte.


      Der Unfallort selbst ließ ihn jedoch nicht los – dazu veränderte er sich zu wenig. Der Asphalt und die umliegenden Gebäude beschworen einfach zu viele Erinnerungen herauf. Ich wusste das. Auch für meine Albträume hatten sie oft den Hintergrund gebildet.


      Bis sie von den lebhaften Bildern der Nacht nach dem Geburtstag der Rusakova-Zwillinge abgelöst worden waren.


      Seit dem Unfall hatte meine Familie sich ein gutes Stück aufgerappelt. Oft hatte ich aber Zweifel, dass wir uns jemals weit genug aufrappeln würden.


      Auf der Heimfahrt versuchte ich, die dekorierten Schaufenster nicht zu beachten – die Skelette und Leuchtspinnen in ihren Polyesternetzen, die ganz Junction daran erinnerten, dass Halloween immer näher herankroch.


      Genau wie mein Geburtstag. Noch ein Fest ohne meine Mutter.


      Dad, der alte Charmeur, mochte mich für müde halten, aber meine Gedanken rasten unentwegt, sodass ich beim Versuch zu schlafen niemals Ruhe gefunden hätte. Zu Hause angekommen, schrieb ich sofort die Notizen der Unterrichtsstunden vom Freitag ins Reine. Na, fast ins Reine. Ich markierte die wichtigsten Punkte, packte die Hefte weg und ging zur Koppel hinaus.


      Auf einem Pferderücken konnte ich einfach besser denken.


      Rio, meine kastanienbraune Stute, wieherte einen Gruß und stürmte auf den Zaun zu, um zu prüfen, ob ich wohl still stehen blieb.


      Ob ich ihr vertraute.


      Sie flog heran, schleuderte mit den Hufen Erdbrocken in die Höhe, mit geblähten Nüstern und wildem Blick.


      Ich blieb locker und mit erhobenem Kopf stehen und musterte sie mit kaum verhohlener Belustigung. Rutschend kam sie zum Stehen, dass unter den Hufeisen der Dreck nur so wegspritzte.


      »Rio!«, tadelte ich.


      Sie schüttelte die Mähne und drückte mir die Schnauze an die Brust, sodass mir nichts anderes übrig blieb, als ihr über den schlanken Nasenrücken zu streicheln und ihre klaren Augen zu bewundern.


      Wenn es jemanden gab, dem ich trauen konnte, dann war es Rio. Pferde logen nicht.


      »Auf geht’s«, sagte ich und schob ihr das Zaumzeug über den Kopf. Ich stieg auf eine Zaunlatte, sie kam heran und blieb wie festgenagelt stehen, als ich »allez hopp« rief und aufstieg.


      Ohne Sattel spürte ich schon Bewegungen, die Rio nur erwog – jedes Muskelzucken, jeder Gedanke erreichte mich sofort. Dazu musste nichts ausgesprochen werden. Wenn sie ein Ohr zur Seite drehte, schnaubte oder mit dem Huf scharrte, wusste ich sofort, was sie dachte oder auf dem Herzen hatte.


      Wenn mein Leben besonders in Aufruhr war, war ich bei Rio niemals im Unklaren. Bei meinen Hunden Hunter und Maggie war ich dagegen selten im Klaren, aber dafür waren sie stets für mich da.


      Rio und ich drehten ein paar Runden auf der Koppel – nichts Besonderes, nichts Aufregendes, nur eine gemächliche Steigerung zu den raumgreifenden Schritten eines sauberen Galopps, schon schweiften meine Gedanken …


      »Ho!« Ich zog die Zügel straff. »Entschuldige, meine Schöne.« Für ein paar Minuten gingen wir im Schritt und ich versuchte, all die Gedanken aus meinem Kopf zu bekommen. Es klappte nicht. Selbst das rhythmische Schlagen der Hufe konnte Pietrs Verhalten nicht aus meinem Bewusstsein vertreiben.


      Seit seinem siebzehnten Geburtstag hatte sich Pietr merklich zurückgezogen. Wir hatten uns darauf geeinigt, dass er sich weiterhin mit Sarah treffen und sie dabei allmählich von sich entwöhnen solle, um sich dann mir zuzuwenden. Wenn Pietr nicht aus heiterem Himmel Schluss machte, was Sarah bestimmt verletzt wenn nicht komplett zum Ausrasten gebracht hätte, dann war das nicht nur klüger, sondern auch irgendwie humaner.


      Bei der humanen Methode kam ich mir aber noch mehr als Lügnerin vor. Pietr hatte mich dann und wann in einer dunklen Ecke mit einem Kuss überrascht, sich meine Hand geschnappt und meine Finger bewundert oder mir einfach lange, atemlose Momente in die Augen gesehen.


      Das war alles vor seiner ersten Verwandlung gewesen.


      Seither hatte es kaum ein Dutzend vertraulicher Augenblicke mit ihm gegeben. Und mit Sarah ging es offenbar auch nicht richtig vorwärts.


      Nach wie vor telefonierte er oft mit mir – und streute mit Vorliebe etwas Russisch in die Unterhaltung ein. Dass harascho »gut« bedeutete und poschalusta »bitte«, wusste ich bereits, ich konnte auch Kaffee bestellen oder, falls nötig, nach der Toilette fragen. Konnte ich aber Kyrillisch lesen? Kein Stück. Für mich war das noch immer nichts als ein malerisches Gekritzel.


      Eine Wendung allerdings blieb er mir schuldig, und an dieser lag mir am meisten – aber nicht, weil ich damit hausieren gehen wollte. Wie man »ich liebe dich« auf Russisch sagte, wollte er mir einfach nicht verraten. Klar, online hätte ich das schon rausbekommen, aber aus seinem Mund klangen die Worte einfach schöner. Vielleicht meinte er, wenn er sie nicht aussprechen konnte, dann sollte ich sie auch nicht kennen. Das war alles so kompliziert.


      Ich ließ Rio anhalten und glitt von ihrem Rücken. Ich führte sie zum Stall, löste behutsam das Zaumzeug und rieb sie mit einem Tuch ab. Die Tür zu ihrer Box stand offen, es sah nach einer kalten Nacht aus und ich ließ ihr die Wahl.


      »Gutes Mädchen«, beruhigte ich sie. »Glaub mir. Es liegt an mir, nicht an dir«, sagte ich halb ironisch und hatte doch Angst, diese Worte von Pietr zu hören, wenn ich den Abstand zwischen uns noch größer werden ließ.


      Ich wusch das restliche Geschirr ab und sortierte es zum Trocknen in den Ständer gerade als die letzten Sonnenstrahlen wie Glut an den jagenden Wolken leckten. Obwohl der Wind die kahlen Äste der Bäume vor dem Haus schüttelte, ließ ich das Fenster über dem Spülbecken einen Spalt weit offen, um Catherines Zeichen nicht zu verpassen.


      Ein Heulen fegte um die Farm und ich zuckte beim Abtrocknen der Hände heftig zusammen.


      Nur der Wind.


      Wieder ein Heulen. Ich ging zur Tür. Diesmal verlor es sich im Rascheln des trockenes Laubs, das über die Veranda tanzte. Seufzend nahm ich meine Jacke vom Haken.


      »Wohin gehst du?«


      Ich machte vor Schreck einen Satz. Hinter mir stand Annabelle Lee. Sie hatte so ruhig in ihrem neuesten Buch gelesen, dass ich sie am Tisch gar nicht mehr wahrgenommen hatte.


      »Einen Spaziergang machen. Ist ein schöner Abend.«


      Der Wind ließ das Haus erzittern und Annabelle Lee riss sich für einen kurzen Blick, der ebenso leicht zu lesen war wie der von Rio, von Atlas Shrugged los. Sie glaubte mir nicht. Nicht das kleinste bisschen. »Ist Pietr dort draußen? Wartet er auf dich?«


      »Was? Wer?« Mist! Wo war Dad überhaupt? Konnte er uns vielleicht auch hören?


      Sie setzte das Buch ab. »Dad ist wieder los zur Fabrik. Eine Maschine ist kaputt und verteilt Schokolade über die ganze Anlage. Zum Glück ist niemand verletzt. Kein Blut, aber eine Mordssauerei, hat er gesagt.«


      »Hmm. Blood and Chocolate. Tolles Buch. Aber keine passende Geschmacksrichtung für die Fabrik.« Achselzuckend schlüpfte ich in die Jacke.


      »Dad hat dich auf die Wange geküsst, bevor er ging. Das kannst du doch nicht vergessen haben.«


      Beim Berühren der Stelle kam mir das Schmirgeln seiner Nachmittagsstoppeln vage in Erinnerung.


      Sie zog die Brauen noch dichter zusammen. Für ihre zwölf Jahre war Annabelle Lee blitzgescheit – Menschen allerdings waren ihr oft ein Rätsel. Häufig erwischte ich sie dabei, wie sie mich anstarrte, als betrachte sie mich unter dem Mikroskop.


      Als untersuche sie mich. Ich konnte nur hoffen, dass sie aus meinen Fehlern genug lernte, um eigene zu vermeiden. »Du willst wirklich spazieren gehen?«


      »Ja.«


      »Allein?«


      »Ja.«


      Die Haustür ächzte unter dem Druck der nächsten Sturmböe.


      »So was belebt«, beteuerte ich, schlang mir den Schal um den Hals und krönte das Ganze mit einer dicken Wollmütze.


      »Gut. Ich geh ins Bett.«


      Ich war kaum draußen auf der Veranda, als ich Catherines heulenden Ruf vernahm. Wie hatte ich mich nur sorgen können, den Wind mit dem schwingenden Ton zu verwechseln, mit dem sie die Welt behexte, wenn sie die Wolfshaut trug.


      Ich folgte dem Ton den kleinen Abhang hinter unserem Haus hinunter bis zum Waldrand, wo sich das Dunkel verdichtete und wie frisches Laub um die herbstlich kahlen Baumkronen legte.


      »Catherine?«


      Im Wald verstummte jedes Geräusch.


      Der Wind legte sich.


      Das Zittern der wenigen Blätter an den Ästen erstarb und mir kroch ungeachtet der Schichten von Kleidung eine eisige Kälte den Rücken hoch.


      »Catherine?«, flüsterte ich von Schatten eingehüllt. Stocksteif stand ich da und kam zu dem Schluss, dass dieses jedem gesunden Menschenverstand widersprechende Verhalten sehr rasch für meine Entfernung aus dem Genpool sorgen würde – falls Darwin recht hatte.


      Wenn ich mich weiter mit Werwölfen herumtreiben wollte, musste ich dringend meine Überlebenschancen verbessern. Ich fasste in die Tasche und ließ meinen glatten vertrauten Troststein aus Pietersit durch die Finger gleiten. Die vollkommene Stille zerrte an meinen Nerven. »Cat?« Wo mochte sie bloß sein? Argwöhnisch und mit aufgerissenen Augen spähte ich ins Dunkel.


      Da stand ich also völlig verwirrt in einem Wald, der im Dunkeln jede Vertrautheit verloren hatte, und rief ein Raubtier zu einem Plausch heran – jep – in der Kategorie würde ich definitiv durchfallen.
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      Catherine!«


      Zu einem anständigen Schrei war nicht mehr genug Luft in meiner Lunge, nachdem ich zu Boden geschleudert worden war. Die Wölfin stand mit glänzenden Lefzen und schmal zusammengezogenen, blutrot leuchtenden Augen über mir. Schwere, mit dichtem sepiabraunem Pelz bedeckte Vorderpfoten drückten in meine Magengrube und daumenlange Krallen pikten durch Jacke und Hemd bis auf die Haut.


      »Caaat«, keuchte ich.


      Sie öffnete das Maul und präsentierte eine eindrucksvolle Reihe von Reißzähnen. In diesem geifernden Gebiss lauerte der Tod, und mein Herz setzte vor Schreck aus, als sie sich herunterbeugte. Die Hitze ihres Atems schmerzte. Ich schloss die Augen.


      Sie war ein Werwolf. Ein Höllenhund, eine Bestie, ein Gestaltwandler – ein Albtraum, der mir mühelos den Kopf herunterreißen konnte.


      In Filmen gingen solche Begegnungen nie gut aus.


      Sie knurrte – ein Geräusch, das wie Pressluftgehämmer an mir zerrte.


      Dann leckte sie mich ab.


      Ein dicker, schlabbriger Hundekuss auf die Wange. Sie sprang auf, jaulte wie ein verspielter Welpe und stellte sich, bereit zur Verwandlung, auf die Hinterläufe.


      Ich saß mit verschränkten Armen am Boden. »Nicht lustig, Cat.«


      »Was?«, fragte sie, die Augen scheinheilig geweitet.


      »Dich so anzuschleichen …«


      Sie legte den Kopf schief.


      »So … als …«


      »Wölfin?«, fragte sie.


      Ich nickte. Heftig.


      »Aber eine Wölfin bin ich doch immer«, entgegnete sie. »Ich bin oborot.«


      »Obor-was?«


      »Oborot. Verwandelt.« Sie lächelte reumütig. »Darf ich denn keinen Spaß haben als das, was ich nun einmal sein muss?«


      Ich stöhnte. »Können wir uns vielleicht darauf einigen, dass du mich nicht anspringst? Oder zerfleischst? Oder …«


      Hell klang ihr Lachen zwischen den Bäumen. »Jessie. Glaub mir, ich würde dich nie verletzen. Keiner von uns.« Sie ließ sich auf die Knie nieder und machte es sich dann im Laub bequem – hier draußen fühlte sie sich offensichtlich zu Hause.


      Ich ließ die Schultern sacken und starrte auf meine Hände, die schlaff in meinem Schoß lagen. »Pietr ist mir gegenüber verletzend – er verwirrt mich völlig.«


      »Er ist ein Junge, schon vergessen?«


      »Richtig. Ganz im Gegensatz zu dir. Apropos – ist dir nicht kalt? Wo sind deine Kleider?« Ich vermied es, sie direkt anzusehen – nackt, wie sie ganz in meiner Nähe lag.


      »Oh. Iswinite. Entschuldige, Jessie. Mit der Verwandlung steigt die Körpertemperatur. Alexi meint, wir würden sehr viel effektiver von der aeroben zur anaeroben Zellatmung wechseln. Hat etwas mit der unterschiedlichen Durchlässigkeit der Membranen der Mitochondrien bei euch und bei uns zu tun …« Sie gähnte demonstrativ und wedelte dabei mit der Hand vor dem Mund.


      »Oh.«


      »Findest du meine Nacktheit anstößig?«


      Wie sollte ich erklären, dass niemand an ihrer Nacktheit Anstoß nehmen konnte? Sie war ja praktisch eine lebendig gewordene, klassische griechische Statue. Das Einzige, das ernsthaft Anstoß nahm, war mein Selbstwertgefühl.


      »In Europa ist Nacktsein nichts Besonderes«, versicherte sie. »Was ich dort alles gesehen habe …« Ihre Augen funkelten. »Aber wir sind so anders hier, prawda?«


      Russisch-amerikanische Werwölfe waren anders – ganz egal, wo sie waren. Aber sie hatte recht. »Da. Prawda. Das ist wahr.«


      Sie kicherte. »Die Jungs tragen ihre Kleidung im Maul mit sich herum, aber ich lasse meiner Natur lieber freien Lauf. Außerdem finde ich den Geschmack von Jeansstoff nicht besonders prickelnd.« Achselzuckend fügte sie an. »Und meistens bin ich vor der Rückverwandlung längst zu Hause.«


      Ich zog den Reißverschluss meiner Jacke bis zum Hals und schlang die Arme um die Knie. Angesichts der vor mir ausgebreiteten Makellosigkeit unterzog ich meine eigenen weiblichen Reize einer Neubewertung. »Dann stimmt das gar nicht, dass ihr gewissermaßen aus eurer Kleidung explodiert?«


      Sie lachte. »Wäre ziemlich spektakulär, oder? Aber auf Dauer ziemlich kostspielig.« Sie zog die Nase kraus, lehnte sich näher und hielt die Hand vor, damit die Eulen und Kaninchen nichts mitbekamen. »Es heißt, Max sei einmal aus seinen Sachen explodiert, aber unter völlig anderen Umständen …«, sie kniff ein Auge zu, »… wenn du weißt, was ich meine.« Sie wartete ab, wie ich reagierte, und rekelte sich genüsslich im fahlen Mondlicht.


      Ich blinzelte.


      »Ich wollte dir nicht zu nahe treten, Jessie«, meinte sie und seufzte melodramatisch. »Ich könnte mich wieder verwandeln, was aber unsere Gesprächsqualität stark beeinträchtigen würde.« Sie grinste. »Und wenn ich im Wolfspelz ein Eichhörnchen wittere, dann Gnade uns Gott. Meine Aufmerksamkeitsspanne ist dann nämlich … schlichtweg beschissen.«


      »Ist schon okay, Cat. Ich komm schon klar.«


      »Aber die Augen bitte hierher«, neckte sie und deutete auf ihr Gesicht.


      »Sehr lustig«, murmelte ich. »Also.«


      »Da. Also. Was stellt mein kleiner Bruder also an, das dich so verwirrt und verletzt?«


      »Ach … er küsst mich nur noch ganz selten. Er nimmt nicht einmal mehr meine Hand … Es ist, als wäre alles verpufft.«


      »Verpufft?« Sie neigte verwundert den Kopf zur Seite und das Lächeln verschwand. »Die Jungs haben’s nicht leicht mit der Verwandlung. Ihr Hirn tickt nicht richtig, das Kommunizieren fällt ihnen schwer. Schau dir Max an: fast achtzehn und so bescheuert.«


      Ich musste kichern und sie lächelte wieder.


      »Das Wolfshirn und das Hirn eines Jungen arbeiten nicht gut zusammen. Wir Mädchen reifen da deutlich schneller. Unser Hirn – und unsere Emotionen – sind beim Wechsel schon viel ausgewogener. Jungs mit siebzehn sind Biester, ob sie nun Wölfe sind oder nicht.« Sie rümpfte die Nase. »Er tut sich schwer mit der Verwandlung. Er muss sich erst daran gewöhnen, dass du ihn so siehst, wie er ist. Und daran, wer er ist.«


      »In Sarahs Gesellschaft scheint ihm das leichter zu fallen.«


      Cat lachte. »Das lässt sich leicht vortäuschen, wenn keine Gefühle im Spiel sind.«


      »Wirklich? So einfach ist das? Ihm liegt nichts an Sarah, und deshalb« – ich holte Luft, um meine Stimme etwas in den Griff zu bekommen – »kann er liebevoll mit ihr umgehen?«


      »Erstens ist nichts bei uns einfach, Jessie. Wir sind russische Amerikaner. Da sind wir schon per Definition komplex.«


      Dem konnte ich nicht widersprechen.


      Sie beugte sich noch näher und ergriff meine Hand. »Zweitens bedeutet liebevoll für dich nichts anderes als verliebt, prawda?«


      Ich nickte.


      »Du liest die Gefühle meines Bruders einfach falsch. Er ist nicht in Sarah verliebt. Er hat sie im Augenblick am Hals. Das hast du ihm allerdings selbst eingebrockt, als du deine Gefühle für ihn verleugnet hast«, schalt sie. »Jetzt sei wenigstens geduldig, bis er sich da rausmanövriert hat.«


      Beschämt dachte ich darüber nach. »Und außerdem muss er wahrscheinlich verarbeiten, was in jener Nacht vorgefallen ist«, räumte ich ein. »Und das ist erst recht nicht so leicht.«


      Sie nickte und ließ meine Hand los. Wir waren in jener Nacht zu Mördern geworden. Ob Notwehr oder nicht – an unseren Händen klebte Blut.


      »Vielleicht macht er sich Vorwürfe, weil er dich in solche Gefahr gebracht hat.«


      »Er konnte ja nicht wissen, was alles passieren würde.«


      »So läuft das aber nicht bei einem schlechten Gewissen. Da ist es völlig egal, ob wir etwas hätten verhindern können. Auf dem Prinzip sind ganze Weltreligionen aufgebaut.«


      Ich schwieg.


      »Pietr kommt da ganz nach unserem Vater. Und er weiß das. Vater war ein leidenschaftlicher Mensch, der mit dem Herzen dachte. Das hat ihn das Leben gekostet. Und jetzt wissen wir, dass Mutter deswegen geschnappt wurde.« Sie blickte zum Himmel und sah für einen Augenblick den jagenden Wolken nach. Dann leckte sie sich die Lippen, wandte sich wieder zu mir und sah mir schwermütig ins Gesicht.


      »Cat, es tut mir so leid.«


      »Das weiß ich doch, Jessie«, sagte sie und ihre Augen schimmerten, »aber den Schuldigen eben nicht. Sie halten unsere Mutter fest und ihr bleibt nicht mehr viel Zeit.« Sie schauderte und behielt nur mit Mühe die Fassung. »Die Jungs – vielleicht lassen sie sich auf echte Bindungen gar nicht ein. Sie wollen nicht enden wie ihr Vater.«


      »Dann werden Pietr und ich …«


      »Zusammenkommen. Da bin ich mir sicher.«


      »Hast du das auch in den Teeblättern gelesen?«, spottete ich.


      »Njet«, erwiderte sie voller Wehmut. »Nur in meinen Träumen. Aber du musst es mir glauben, Jessie. Pietr ist durcheinander. Und er hat Angst.«


      Ich musste lachen. Die Erinnerung an Pietr, der im Wolfspelz russische Mafiosi tötete, war noch zu frisch in meinem Gedächtnis, für die Vorstellung, er könnte Angst haben. Vor irgendetwas.


      »Glaub mir, Jessie. Du hast ihn doch schon ängstlich erlebt.« Sie heftete ihre leuchtenden Augen auf die meinen. »Steh ihm bei. Er braucht dich jetzt mehr denn je. Nur gemeinsam können wir unsere Mutter befreien.«


      Mist. Sie hatte ja so recht und zwar mit allem. In der Nacht nach seinem Geburtstag – bei seiner ersten wirklichen Verwandlung – war er außer sich gewesen vor Angst. Nicht vor der Verwandlung, sondern davor, was ich wohl danach von ihm halten würde. Und wenn wir nicht alle zusammenarbeiteten, wie wollten wir, eine Handvoll Teenager, es mit der CIA aufnehmen und eine viel zu schnell alternde Werwölfin befreien?


      Für einen Moment sehnte ich mich nach ganz banalen Teenager-Problemen. Mit Pickeln könnte ich fertigwerden. Auch mit fettigem Haar – nur her damit. Regelschmerzen, die mich in die Knie gehen ließen?


      Okay, das vielleicht nicht gerade. Aber das hier?


      »Alles in Ordnung?« Ich hatte die Frage noch nicht beendet, als sie schon wieder zur Wölfin wurde und im Gehölz verschwand.


      Ich ging wieder zum Waldrand und weiter in Richtung Haus.


      Ein Rascheln im Gebüsch ließ mich rückwärts stolpern. »Ist da jemand?«


      Gedämpfte Geräusche. Stiefel auf trockenem Laub. »Wer ist da?«, krächzte ich leise und hastete die Anhöhe hinauf.


      Ein Funkgerät knarzte. Kaum zehn Meter von mir entfernt. »Alpha an Bravo, hast du sie?«


      Mist. Wen wollten sie haben? Ich legte einen Zahn zu, nur weg von dem Geräusch.


      »Negativ. Der Wolf ist aus der Schlinge geschlüpft.« Das Knarzen wurde leiser und die Stiefel stapften davon.


      Und jagten meine Freundin.


      So war das nicht ausgemacht.


      Atemlos rannte ich nach Hause, schnappte mir das Telefon und rief die Rusakovas an.


      »Allo?« Max.


      »Ist Cat zu Hause?«


      »Da, Jessie. Grad ist sie gekommen.«


      »Gib sie mir mal.«


      »Ganz schön herrisch«, schnaubte er. »Jetzt weiß ich, was du an ihr magst«, war er vom Hörer entfernt zu vernehmen.


      »Allo, Jessie?«


      »Sie jagen dich.«


      »Da.«


      »Warum hast du mir das nicht gesagt?«


      »Was hätte das genutzt? Sie suchen nach einem Vorwand, einen von uns festzunehmen.«


      »Das könnten sie gar nicht, wenn du einfach hierher kommen würdest – und zwar als du selbst. Max hätte dich herfahren können.«


      »Ich war als ich selbst da.« Cats Akzent wurde stärker. Das Telefon raschelte, wechselte in eine andere Hand.


      Ich stöhnte. »Warum gibst du ihnen Gelegenheit, dich zu schnappen?«


      »Wir sind nun einmal, wer wir sind, Jessie«, dröhnte Max am anderen Ende der Leitung. »Und wenn sich die CIA nicht an unsere Abmachungen hält, dann sollen sie erst mal versuchen, uns zu schnappen.«


      Es klickte in der Leitung, bevor ich die passende Antwort beisammen hatte. Dass sich mir der Magen zusammenzog, bewies, dass mir Alexi als Anführer der Familie Rusakova fehlte. Bei den Vollblut-Rusakovas hatte er wegen seiner Verbindungen zur Russenmafia schon lange einen schweren Stand, aber er war noch immer vernünftiger als Max gewesen. Als die Wölfe Pietr, Cat und Max aber dahinterkamen, dass sie jahrelang an der Nase herumgeführt worden waren und Alexi gar nicht ihr leiblicher Bruder war …


      Da änderte sich alles.


      In dieser Nacht rang ich mit dem Schlaf. Als mir schließlich die Augen doch zufielen, spulte mein Gehirn weiter die brutalen Szenen aus meiner Erinnerung ab. Ich fand mich auf der Wiese im alten Park wieder, in jener Nacht, als Pietr siebzehn wurde.


      Die Nacht, in der er zum Wolf wurde.


      Der Geländewagen raste auf die Lichtung und Blätter und Kugeln spritzten in alle Richtungen.


      Die Angreifer hatten mich liegen lassen. Ich hastete hinter den Wagen und folgte mit blankem Entsetzen dem Kampf, der rings um uns tobte. Officer Kent stürzte verletzt nieder, und der Revolver glitt ihm aus der Hand, als Wanda unter den Wagen kroch und ihn in Sicherheit brachte.


      Die Leute von der Mafia fielen wie in Zeitlupe. Ich hechtete nach der Waffe unter dem Auto, kurz bevor Wanda danach griff, weil ihr die Munition ausging.


      Da legte Grigori, die rechte Hand des Anführers, auf Wanda an, drückte den Abzug. Sie wurde zurückgerissen, mit Blut an der Schulter wie eine aufgehende Rose. Unter Stöhnen hob sie ihre Waffe und erwiderte das Feuer.


      Ein Streifschuss.


      Meine Hand schloss sich im Laub um Kents Waffe, während Grigori wieder anlegte, um Wanda den Rest zu geben.


      Ich schoss.


      Grigoris Augen rollten nach hinten und er fiel. Aus seinem Mund lief Blut, das im Licht des Vollmonds glitzerte, der entrückt am Nachthimmel erstrahlte. Der Mann hustete, kaum mehr als ein nasses Rasseln.


      Dann rührte er sich nicht mehr.


      Der Revolver glitt mir aus der Hand. Ich hatte einen Menschen umgebracht. Wie ich die Geräusche um mich herum nur noch gedämpft wahrnahm, hat sich in meine Albträume eingegraben – als hätte ich Watte in den Ohren. Immer langsamer ertönte das Peng-peng-peng der Schüsse und verebbte zu dumpfen Schlägen wie Axthieben im Wald.


      Alles wurde dunkel und trostlos. Das Geheul der blutüberströmten Werwölfe drang mir durch das Hämmern meines Pulses in den Ohren kaum ins Bewusstsein.


      Ein Mann beschimpfte mich wütend. Ich wirbelte herum und erblickte Nickolai, der seine Waffe auf mich gerichtet hatte.


      Ich verschloss meine Augen vor dem Unausweichlichen und die Welt wurde schwarz um mich. Dann ein Brüllen … ein Schrei … ein Gurgeln … Ich sah hin. Nickolai wankte, ließ die Pistole fallen …


      Und der dumpfe Schlag, mit dem sein Kopf auf dem Boden aufkam, glich dem der gedämpften Schüsse um uns herum. Zwei Schritte von seinem Körper blieb der Kopf liegen.


      Pietr stand in seinem Wolfspelz über der Leiche – Krallen, Fänge und Brust voller Blut.


      Und nur wenig davon sein eigenes.


      Zum ersten Mal erkannte ich in der Glut seiner Augen eine Wildheit – etwas jenseits des raubtierhaften roten Funkelns – ein Ungeheuer, das jegliche Vorstellung in meinem Kopf weit übertraf. Ein Werwolf. Dabei hatte ich seine erste Verwandlung mit eigenen Augen gesehen, als der Mond eben aufging.


      Aber in Wirklichkeit hatten wir beide uns verwandelt.


      Für immer.
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      Sophia holte mich vor der Literaturstunde ein. Auf ihre leise, gehauchte Art erklärte sie: »Du musst dir eine neue Fotografin für die Schülerzeitung suchen. Ich kann’s nicht mehr machen.« Sie drückte mir den Apparat in die Hand.


      »Aber, Soph…«


      Mit zugekniffenem Mund schüttelte sie den Kopf, dass ihr blondes Haar im düsteren Schulkorridor schimmerte. »Als Mitherausgeberin mache ich weiter, aber keine Bilder mehr. Und hier …« Sie zog einen Packen alter Fotos aus einem Fach ihres Schulrucksacks.


      Ich blätterte kurz darin herum. »Warte … hingen die nicht in deinem Schließfach?«


      »Habe ich ausgemistet«, sagte sie.


      Ich glaubte ihr kein Wort. »Alles okay?« Ich musste an die vielen Teenager denken, die sich in letzter Zeit das Leben genommen hatten an den Bahnstrecken, die Junction wie eine riesige Torte zerteilten. Erst kürzlich wieder – ein Sport-Ass der Schule. Gekannt hatte ich ihn nicht, aber er hatte zu Dereks Clique gehört.


      »Bestens«, antwortete Sophie und runzelte die Stirn. »Außerdem …« Sie holte tief Luft, so als käme nun das Schlimmste. »Sie wollen, dass wir über ein neues Schulmensaprogramm berichten.«


      Ich wusste sofort, wer mit sie gemeint war. Die Lehrer und Schulbediensteten. Bei uns an der Junction High hieß das nicht: wir gegen sie – wir arbeiteten eher für sie als mit ihnen.


      Es war schon so, dass wir die Schülerzeitung selbst machten, aber sie ließen uns ständig spüren, wem wir dieses Privileg verdankten. Also mussten wir ab und zu die Werbetrommel rühren. Meistens war das nicht so schlimm, weil es den Schülern nützte. Manches war aber ziemlich verlogen, die reinste Reklame.


      »Was ist denn so schlimm am neuen Mensaprogramm?«


      Sophia setzte es mir so leise auseinander, dass ich die Ohren spitzen musste. »Irgendeine Firma bietet der Schule eine Engels-Stiftung für billigeres und gesünderes Schulessen an.«


      »Das ist mir zu hoch. Engels-Stiftung? Du meinst, friss oder stirb – dann kriegst du Engelsflügel?«


      »Nein.« Sophia starrte mich an und verdrehte die Augen. »Das heißt, sie wollen kein Geld zurück. Nada. Sie übernehmen die Kosten für das Essen. Sie sorgen für die Verteilung. Aber die Schule darf behalten, was wir in der Mensa fürs Essen bezahlen.«


      »Was? Aber warum bekommen wir dann das Essen nicht umsonst?«


      »Kluges Mädchen!«, gab sie ironisch zurück. »Warum sollte die Schule Gewinne einsacken, wenn sie doch jedem Kind ein Gratisessen bieten könnte?«


      »Okay, also …«


      Sie seufzte, als könne sie mein Gestammel gerade so ertragen. »Das wirst du erfragen …«


      Plötzlich war, was sie sagte, wie ausgeblendet. Es war, als würde ein ganzer Ozean in meinen Ohren rauschen, und ich war komplett weggetreten.


      Pietr und Sarah gingen vorbei. Hand in Hand. So ungezwungen, wie es ein Pärchen nur sein kann.


      Sarah lächelte mir zu.


      Sophia wedelte mit der Hand vor meinem Gesicht. »Erde an Jessie?«


      »Ähm … ja. Wen soll ich interviewen?«


      Wieder verdrehte sie die Augen.


      »Perlson. Du erinnerst dich? Unseren Konrektor?«


      »Ja, ja«, raunzte ich und griff nach dem Blatt Papier, das sie mir hinstreckte.


      »Das muss ganz schnell raus«, sagte sie. »Das Programm soll demnächst anlaufen.«


      »Oh. Okay.


      »Jessie.« Sophie griff mich am Ärmel und zog mich nicht annähernd so sanft heran, wie sie sprach. »Und starr Pietr nicht so an.«


      »Was?«


      Empört zischte sie: »Du starrst Pietr Rusakova an. Sarahs Freund.« Sie trat zurück und ihre Augen wurden größer, als ich sie je gesehen hatte. Das hieß schon etwas, weil Sophie immer etwas verblüfft dreinblickte. »Warte mal … Wow. Du und Pietr?«


      Ich verzog das Gesicht. »Mach dich nicht lächerlich, Soph. Er ist Sarahs Freund – genau wie du sagst.«


      Tief in Sophies dunkelbraunen Augen blitzte es auf. »Jessie, halt dich bloß zurück, wenn Sarah etwas wichtig ist.«


      »Hey, Jessica!« Derek kam den Schulflur entlang und lächelte, Grübchen inbegriffen. Gut aussehend, beliebt, Star der Football-Mannschaft – und er schenkte mir tatsächlich seine Aufmerksamkeit.


      Traurig nur, dass mir das nun egal war.


      »Und bei Derek hältst du dich auch zurück«, bestimmte Sophie, knapp jenseits der üblichen Flüsterlautstärke. Sie nestelte kurz an ihrem Kragen, dann war sie verschwunden, bevor er uns erreicht hatte.


      Sophie ging ihm noch immer aus dem Weg, wann immer es ging. Sie waren einmal zusammen ausgegangen, dann nie wieder. Und so sehr Amy und ich auch nach Details stocherten, war kaum etwas aus ihr herauszubringen, sodass wir uns schon ernsthafte Sorgen machten. Nein, gewalttätig sei er nicht geworden, hatte sie uns daraufhin versichert.


      Mehr hatte sie nicht gesagt. Und auch das nur ein einziges Mal.


      »Hey«, begrüßte ich ihn und überflog das Blatt, das mir Sophie in die Hand gedrückt hatte. Das Essen sollte nur noch einen Dollar kosten. Ein ziemlicher Preisnachlass. Wer konnte sich so etwas leisten bei der derzeitigen Wirtschaftslage? Und wem lag so viel an einer staatlichen Schule, fernab der Zivilisation?


      »Was hast du da?«, fragte Derek und schnappte mir den Zettel aus der Hand.


      »Material für einen Artikel.«


      »Hab schon davon gehört. Eigentlich eine super Sache, oder?«


      »Ja, vielleicht sogar zu schön, um wahr zu sein.«


      Derek grinste. »Manchmal jagst du Dingen nach, die es nicht wert sind, Miss Enthüllungsreporterin.«


      »Ich will nur wissen, was hinter den Dingen steckt. Du etwa nicht?


      »Nee. Jedenfalls nicht immer«, meinte er. »Die Wahrheit kann ganz schön unangenehm sein. Wozu sich also unnötig Sorgen machen?«


      »Also keine bohrenden Fragen – wenn sich Fragen nicht ganz vermeiden lassen?«


      »Bingo. Perlson ist doch in Ordnung. Man muss ja nicht gleich überall Gespenster sehen, oder?«


      »Siehst du, und deswegen bist du Sportler und ich Journalistin«, gab ich ihm mit einem Spiegelbild seines Lächelns zurück. »Im Sport kann man das meiste für bare Münze nehmen, aber Menschen?« Ich zuckte mit den Schultern. »Da sieht man nur schwer bis zum Grund.«


      »Interessanter Punkt«, gab er zurück. »Bloß dass es Menschen sind, die sich Sport ausdenken und ihn betreiben.« Er grinste schief.


      Ich hätte schwören können, dass seine Zähne funkelten. »Hm.« Ich nahm den Zettel wieder an mich und steckte ihn in meinen Rucksack.


      »Da ist eben doch mehr als bloß ein hübsches Gesicht«, meinte er und lächelte. Es läutete zum ersten Mal. »Ups. Jetzt muss ich aber los.« Er trabte davon.


      Ich ging den Korridor hinunter und rechnete in meinem Kopf hin und her. Selbst bei einem Dollar pro Mittagessen blieb für Weihnachten wahrscheinlich nichts übrig. In Dads Fabrik entließen sie immer noch Leute. Um seine Stelle fürchteten wir eigentlich nicht, aber auf eine Weihnachtsprämie brauchten wir wohl keine Hoffnung zu verschwenden.


      Sarah reckte sich und gab Pietr einen Kuss. Dann verschwand sie für ihren üblichen Frisuren-Check zwischen den Schulstunden in der Toilette.


      Mit einem Blick den Korridor entlang vergewisserte ich mich, dass ich es wagen konnte, zu ihm zu gehen. Wir waren allein. Ich streckte die Hand nach ihm aus, aber er wich zurück.


      Ich ließ die Hand sinken.


      »Morgen Nacht gehen wir auf Erkundung«, sagte er. »Weder Wanda noch Kent haben von sich hören lassen, wann wir Mutter treffen können.«


      »Sie wollen doch nur, dass ihr auf Erkundung geht.«


      Er zuckte die Achseln.


      »Jetzt komm mir nicht so blöd wie Max mit seinem ›Sollen-sie’s-doch-versuchen‹-Macho-Gehabe. Die haben Waffen. Sei nicht so leichtsinnig, Pietr.«


      »Wir haben kaum Möglichkeiten. Wenig Zeit …« – er blickte um sich – »… aber dafür Reißzähne und Klauen.« Er lächelte genüsslich.


      Fast gaben meine Knie unter mir nach. »Also, morgen Nacht.«


      Er nickte kurz und schob die schwarzen Haarsträhnen zurück, die ihm in die Augen hingen. »Cat möchte dich dabeihaben. Ich …« Er blickte zu Boden und schien den Abstand zwischen uns abzuschätzen. »Ich halte deine Anwesenheit nicht für nötig.«


      »Ich bin nicht … nötig?«


      Er rieb sich die Nase und sah weg.


      »Aber du bist dabei.«


      »Da«, bestätigte er und blickte mich verwirrt an.


      »Dann rechne mit mir«, sagte ich bestimmt.


      Er biss die Zähne zusammen.


      »Rechne. Mit. Mir.«


      Ein Wort nur zur Antwort, widerwillig: »Da.«


      Sarah trat aus der Toilette und kam schnurstracks auf uns zu. Ihr blondes Haar saß perfekt. Genau wie es auch schon vor dem Check gesessen hatte.


      Ich lächelte und winkte, als wären hier nur zwei Freunde am Plaudern. »Pietr«, raunte ich breit grinsend, solange Sarah noch außer Hörweite war. »Wenn dir etwas an mir liegt – dann Pfoten und Mund weg von Sarah.«


      »Also gut. Kein Explodieren aus den Kleidern. Schon notiert.«


      Cat lachte und es krächzte aus dem Hörer. Der Apparat musste dringend wieder ins Ladegerät. »Was noch?«


      »Silberkugeln.«


      »Njet, man braucht keine Silberkugeln, um uns zu töten, wenn der Schuss perfekt ist. Das haben sie sich nur in Hollywood ausgedacht so wie die Verwandlung bei Vollmond.«


      »Aber du und Pietr habt euch doch bei Vollmond verwandelt«, widersprach ich.


      »Da, weil unser Geburtstag zufällig so lag. Die Verwandlung wird mit dem ersten Vollmond nach dem siebzehnten Geburtstag aktiviert. Mit zunehmendem Mond wächst unser Bedürfnis nach Verwandlung, aber Alexi meint, das wäre nur, weil wir instinktiv wissen, dass man bei mehr Licht besser laufen und jagen kann. Wir sind ja schließlich nicht durch Schwarze Magie entstanden, sondern durch wissenschaftliche Manipulation.«


      »Sagte die aus Teeblättern lesende Werwölfin. Wie geht’s Alexi?«


      »Er lebt.«


      Mich schauderte, wie abgebrüht sie das gesagt hatte.


      »Noch was?«


      »Prägung.«


      Ich konnte förmlich hören, wie ihr Lächeln verflog. »Noch was?«


      Ich wiederholte, was ich gesagt hatte.


      »Du meinst so wie in Stephenie Meyers Büchern?«


      »Ja.« Ich räumte das ungern ein.


      Cat kicherte. »Brauchst dich nicht dafür zu schämen, dass du etwas Unterhaltsames liest. Das Thema heben wir uns lieber für später auf.«


      »Roger.«


      Seit wir wussten, dass die CIA bei den Rusakovas mithörte, besprachen wir am Telefon nur das Nötigste. Bei Dingen, die die CIA höchstwahrscheinlich schon aus den Akten der Sowjets kannte, gab Cat bereitwillig Auskunft. Am liebsten waren ihr allerdings Themen, die die Lauscher zur Weißglut brachten: Klamotten im Sonderangebot, wer sich mal wieder enthaaren lassen sollte oder die passende tägliche Kalorienaufnahme für Mädchen – Werwölfinnen und andere.


      Manchmal konnte ich die Agenten förmlich aufstöhnen hören.


      »Möchtest du mit Pietr sprechen?«


      Bei seinem Namen pochte es in meiner Brust. »Natürlich.«


      Ein Ruf, dann Geschepper und schließlich ein Klick, als der andere Apparat abgenommen wurde.


      »Allo«, sagte er und seine Stimme dröhnte so in meinem Ohr, dass mein Blut in den Adern rauschte und die Welt vor meinen Augen verschwamm.


      »Wir müssen reden.«


      »Sind gerade dabei.«


      »Danke, hab ich mitgekriegt.«


      Er kicherte, was ganz aus der Nähe der Stelle heraufdringen musste, wo auch das Knurren seinen Ursprung hatte.


      Ich ließ mich aufs Bett plumpsen, rollte mich um mein Kissen zusammen und holte tief Luft.


      »Wa dschem dajla? Was gibt’s denn?«


      »Du musst aufhören, sie zu küssen«, platzte es aus mir heraus.


      »Oh.«


      »Ich weiß, dass wir sie nur nach und nach entwöhnen wollten, aber diese Küsse … tun mir weh. Jeder einzelne. Ich finde, sie sollte das ein bisschen schneller kapieren.«


      »Wird sie dann nicht noch hartnäckiger?«, fragte er und seine Stimme klang dabei ganz sanft. Wie fallende Schneeflocken.


      »Ach«, seufzte ich. »Schon möglich. Aber dann begreift sie es endlich. Wenn sie erst weiß, dass du sie nicht mehr willst …«


      »Ich habe sie doch noch nie gewollt.«


      Mir stockte der Atem. »Sie wird drüber wegkommen«, versprach ich.


      »Bist du dir sicher?«


      »Wenn ein Mädchen weiß, dass ein Typ sie nicht haben will, dann sucht sie sich einen anderen.«


      Er schwieg für eine kleine Weile. »Hört sich – logisch an.«


      »Gut. Ähm. Harascho.«


      Wieder musste er kichern und das Geräusch hüllte mich ein und ließ mir in der Magengrube ganz warm werden. »Dobry notsch«, sagte er.


      »Gute Nacht«, antwortete ich.
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      Am folgenden Tag küsste Pietr Sarah kein einziges Mal. Ich behielt die beiden im Auge und sah, wie schwierig es war, ihrem Mund aus dem Weg zu gehen. Wenn er sich nach seinem Rucksack bückte, war da ihr Mund im Weg. Schnappte er sich etwas aus seinem Schließfach, dann stürzte sie sich praktisch zwischen ihn und seine Notizblöcke. Sarahs Lippen waren so unausweichlich wie Pickel vor dem großen Schulball.


      Ich fragte mich, wie oft Leute wohl geküsst wurden, weil es einfach bequemer war, als immerfort davonzutanzen.


      Als Pietr bei einem weiteren Ausweichmanöver fast in die Mädchentoilette gepurzelt wäre, warf er mir einen verzweifelten Blick zu.


      Ich blieb hart, und Pietr blickte stoisch auf die Uhr, wann immer Sarah in seiner Nähe war.


      Zeit bedeutete Pietr Rusakova alles, weil sie ihm unter den Händen zerrann. Werwolfsein brachte Vorteile: Stärke, Wendigkeit, rasche Heilung. Der Preis dafür war eine kurze Lebensspanne und ein Countdown, der wie bei einer Zeitbombe heruntertickte und nach der ersten vollen Verwandlung immer lauter wurde.


      Pietr würde sterben.


      Und er wusste das.


      Einmal hatte er gesagt, dass Zeit keine Rolle spiele, solange er mit mir zusammen sei. So wie er mich küsste, glaubte ich ihm das. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als für ihn die Zeit anzuhalten.


      In der Cafeteria packte ich mein Mittagessen aus – Sandwich und Karotten. Beim Aufreißen des Joghurtbechers wusste ich, wie ich anfangen wollte. »Demnächst ist es so weit.« Ich fuhr mit dem Löffel am Boden herum, um die Beeren unterzurühren. Das Beste saß immer ganz unten. Ich überlegte. War da eine Gemeinsamkeit zwischen einem Fruchtjoghurt und der Gesellschaft im Allgemeinen?


      »Was?« Pietr reckte verwundert den Hals.


      »Na, Halloween«, antwortete ich.


      Amy erstickte fast vor Lachen und musste ihre Milch absetzen. »Du bist ja so was von vorhersehbar!«


      »Was?« Pietr war jetzt noch neugieriger.


      Sarah gluckste.


      Ich zuckte mit den Schultern.


      »Na klar!«, platzte Pietr plötzlich heraus. Er langte über den Tisch und stupste mich an die Schulter. »Ein Wink mit dem Zaunpfahl – dein Geburtstag, da?«


      »Nööö«, sagte ich.


      »Frauen!«, unkte Pietr und schob die Gabel ins Essen. »Warte.« Er setzte die Gabel wieder ab. »Du hast mal gemeint, dass du immer eine Art Geburtstagsfeier schmeißt.«


      Ich sah nach unten.


      »Oh«, meinte er mit einem Blick auf mein Mittagessen.


      »Mist.« Amys Stimmung war im freien Fall.


      Die Zeitung und die Lokalnachrichten waren voll von Meldungen über Dads Fabrik gewesen. Wenn eine Firma so lange am Ort ansässig war, dann waren Entlassungen ein Thema, das alle anging. Keine Frage, dass unsere Familie alle unnötigen Ausgaben vermied. Wie beispielsweise meine Geburtstagsparty.


      »Immerhin hatte ich schon sechzehn davon«, bemerkte ich, um das Thema abzuschließen. Dabei hatte ich es selbst aufgebracht.


      Amy starrte auf mein Sandwich. Da sie selbst in der Wohnwagensiedlung wohnte und ihr Vater schon arbeitslos war, konnte sie da ebenso wenig ausrichten wie ich.


      Pietr kaute und grinste breit. »Zum Wohl der Gäste werde ich Catherine aus der Küche verbannen müssen, aber Max hat vorgeschlagen, dass wir eine Halloweenparty veranstalten … Und je mehr wir zu feiern haben, desto besser!«


      Ich fragte nicht nach, aber ich hoffte, dass seine Worte noch eine verborgene Bedeutung hatten. Vielleicht hatte mehr zu feiern ja etwas mit der Suche nach ihrer Mutter zu tun. Oder damit, von Sarah loszukommen. Was auch immer, beides wäre mir recht.


      »Falls du nichts dagegen hast, deinen Geburtstag vorzufeiern, dann kann ich meine Geschwister sicherlich von einer kombinierten Party überzeugen …«


      »Was für eine stupende Idee!«, pflichtete Sarah mit einer neuen Errungenschaft in ihrem Vokabular bei. Seit dem Unfall war sie von Wörtern fasziniert und fand häufig welche, die mit fehlten. Eine Faszination für Wörter und für Pietr. »Ich werde mithelfen.«


      Für mich verlor die Idee schon wieder an Reiz. »Ich will mich aber bestimmt nicht aufdrängen.«


      Pietr trat mich unter dem Tisch vors Schienbein, entgegnete aber lachend: »Aufdrängen? Hilf uns lieber mit der Gästeliste.«


      Ich blickte auf die Kette, die funkelnd um seinen Hals hing. Die brauchte er nur abzunehmen, schon hätte er Horden von Mädchen am Hals, die alle Pietr Rusakova begleiten wollten, sei es auch zu einem Nähwettbewerb. Die Rusakovas verfügten über eine seltsame Anziehungskraft, die man nur als den ultimativen animalischen Magnetismus beschreiben konnte. Meine Hilfe brauchte Pietr für die Gästeliste ganz bestimmt nicht.


      »Okay«, gab ich nach. »Wenn ich euch da nicht zu viel zumute … Es ist ja eigentlich nichts dabei und ich will nicht aus einer Mücke einen Elefanten machen.«


      Amy verdrehte Pietr gegenüber die Augen.


      »He! Ist doch so! Es ist nichts dabei«, wiederholte ich.


      Diesmal verdrehte sie mir gegenüber die Augen. Und streckte mir die Zunge heraus. Was für eine Freundin.


      Ich ruderte mit den Armen in der Luft. »Also schön! Von mir aus.«


      Amy packte mich am Arm. »Sogar ich weiß, dass man dieses Gespräch nicht so beenden kann«, wobei sie süffisant grinste. »Wie sagt man?« drängte sie mich im Singsang einer Mutter mit einem kleinen Kind.


      »Danke, Pietr.« Ich war knallrot angelaufen, und er lachte so tief und vergnügt, dass es mir heiß und kalt den Rücken hinunterlief.


      Er blickte wieder zur Uhr.


      Noch ein paar Stunden, dann wären wir wieder zusammen – zumindest für eine Weile.


      »Hast du den Film gesehen?«, fragte ich am Telefon.


      »Die Braut des Prinzen?«, fragt er. »Njet.«


      »Na ja. Ich dachte … weil ich meinen Geburtstag doch auf eurer Halloweenparty feiere und hoffe … äh …« Himmel. Warum musste ich bei ihm immer stottern und stammeln? »Ich hoffe, das ganze Durcheinander mit Sarah ist dann Geschichte. Und dass …«


      »Wir beide offiziell zusammen sind«, beendete er meinen Satz. »Sollte nicht mehr lange dauern. Bis dahin hat sich sicherlich manches gebessert.«


      »Dann werden wir als Paar verkleidet gehen?«


      »Da. Mein Geschenk für dich.« Er schwieg und schien nachzudenken. »Dieser … Man in Black … Sehe ich ihm ähnlich?«


      Ich musste kichern. »Eigentlich nicht. Er ist einfach der Held in diesem Film. Bloß ist er blond.«


      »Wie Derek«, entgegnete er schroff.


      »Nein … Nicht wie Derek. Überhaupt nicht«, widersprach ich. »Begreifst du es immer noch nicht, Pietr? Ich mag dich. Ernsthaft.« Ich hatte entschieden, jedes Wort zu vermeiden, das mit Liebe zusammenhing. »Derek ist Schnee von gestern. Zwischen uns war nichts und wird nie etwas sein.«


      Meine Worte prallten gegen eine Mauer von Schweigen.


      »Ich kann mir nicht vorstellen, was passieren muss, um mich von dir weg in Dereks Arme zu treiben. Ich will mir das gar nicht vorstellen.«


      Er seufzte. »Dann verkleide ich mich also als der Schwarze Mann und du gehst als diese – Prinzessin Buttercup?«


      »Genau. Da«, verbesserte ich mich.


      »Sag das noch mal.«


      »Was?«


      Mit belegter Stimme wiederholte er seine Aufforderung. »Sag nochmal Ja – auf Russisch.«


      Ich errötete. »Da«, flüsterte ich. »Wirst du mir noch mehr Russisch beibringen, Pietr?«


      »Mhm. Nur die wichtigen Wörter«, versprach er.


      Ich verkniff mir die Bitte nach den drei Wörtern, die mir am meisten bedeuteten. »Welche würdest du mir denn beibringen?«


      »Poziluj minja.«


      »Und was heißt das?«


      Er stöhnte. »Sag es mir heute Abend, dann werd ich es dir vielleicht verraten. Jetzt muss ich allerdings erst mal einen Film ausleihen gehen.«


      »So was tust du?«


      »Na klar. Ich bin vielleicht ein Werwolf, aber noch lange kein Hinterwäldler. Wir haben Blockbuster-Ausweise.«


      Ich war von den Socken. Werwölfe liehen sich DVDs aus. Bei der stinknormalen Videothek um die Ecke.


      »Dann bis heute Abend«, sagte er.


      »Da«, bestätigte ich.


      Ich jagte Rio an diesem Abend über die Koppel, übte den neuen russischen Satz, machte mir über Pietr und Sarah Gedanken, machte mir Sorgen, weil ich darauf bestanden hatte, bei einer Erkundungsmission dabei zu sein – als Einzige, die nicht über eine absolut sensationelle Wundheilung verfügte.


      Ich machte mich fertig fürs Bett – zumindest für eine vorgetäuschte Nachtruhe – in der Gewissheit, dass die Rusakovas mich beschützen würden. Und auch das macht mir zu schaffen. Dass jemand meinetwegen zu Schaden kam, das wollte ich schon gar nicht. Was glaubte Cat eigentlich, wobei ich helfen könnte?


      Ich war ja nur ein ganz normaler Mensch.


      Etwas schlug gegen mein Fenster. Ich sprang auf, rannte hinüber und riss es auf.


      Da stand er und die Dunkelheit hüllte seine Arme und Schultern in einen langen ebenholzfarbenen Mantel. Er trug schwarze Jeans, sonst nichts. Das Mondlicht streifte seinen nackten Oberkörper. Main Herzt pochte.


      Pietr. Umwerfend, so im Dunkeln. Er neigte wortlos den Kopf. Ich wusste, was er damit sagen wollte.


      Mit einem Quietschen schloss ich das Fenster. Ich schnappte mir einen Pulli, der aus einer Kommodenschublade heraushing, und schlüpfte hinein. Ich löschte das Licht und sperrte hinter mir meine Zimmertür ab. Dad wusste, dass ich das tat, damit Annabelle Lee nicht bei mir herumschnüffelte – wenn er spät heimkam, würde er sich nichts weiter dabei denken.


      Ich schlich die Stufen hinunter und zur Tür hinaus, verzichtete auf eine Jacke. Wenn Dad heimkam, solange ich weg war, dann würde ihm das als Erstes auffallen. Außerdem schlug mein Herz so schnell und das Blut pulsierte so heiß in mir, dass ich mir gar nicht vorstellen konnte, eine Jacke zu brauchen.


      Ich tappte in die Finsternis voran, weg von dem behaglichen Licht, das von Annabelle Lees Schlafzimmerfenster herabflutete. Wahrscheinlich war sie noch immer wach und las. »Pietr«, flüsterte ich und spähte angestrengt zwischen die Bäume und Büsche, die im Wind rauschten.

    

  


  
    
      


      6


      Uh!« Ich stolperte rückwärts. So nah hatte ich ihn nicht vermutet. Er fing mich ab. Wie heiß seine Hand war. Stürmisch richtete er mich wieder auf und musterte mein Gesicht.


      »Poziluj minja«, sagte ich. Laut. Und stockend.


      Etwas in seinem Blick flammte auf, hell wie ein Feuer, und er umfing mich und drückte seinen Mund auf meinen. Ich rang nach Luft und er bewegte seine Lippen, hielt uns dabei mit seinen kräftigen Armen fest aneinandergepresst. Jede Nervenendung in meinem Körper befeuerte einen Sturm elektrischer Signale unter meiner Haut, als wir dieselbe Luft atmeten. Den gleichen Geschmack wahrnahmen.


      Er trat zurück und blinzelte. In seinen Augen glomm nun das rote Wolfsfeuer. Er stieß den Atem aus und machte sich bereit.


      Ich warf mich an seine Brust, schlang ihm die Arme um den Hals und bedeckte sein Gesicht mit stürmischen Küssen.


      »Nicht«, sagte er, und seine Worte gingen in einem Knurren unter, als er meine Taille fasste und mich von sich schob. Seine Augen funkelten nun außergewöhnlich hell. Seine Nasenlöcher blähten sich, sogen meinen Geruch ein. Seine Gestalt erzitterte im Dunkel, die Konturen wurden unscharf. Er schüttelte sich, stieß heftig die Luft aus und rieb sich den Kopf.


      »Wir müssen uns beeilen«, sagte er, dann verzog sich sein Mund zu einem schiefen Lächeln.


      »Wo ist der Wagen?«


      »Am Straßenrand gleich neben der Einfahrt.«


      »Dann los.« Ich lief die Einfahrt hinunter.


      »So geht’s schneller«, rief Pietr hinter mir her.


      Ich hörte einen Reißverschluss. Mit großen Augen wurde mir bewusst, dass für dieses Geräusch nur ein einziges Kleidungsstück infrage kam. Ich drehte mich um und fing ein paar schwarze Jeans auf.


      Mit dem Gesicht.


      Ich hörte: »Steig auf«, da war der Wolf schon auf meiner Höhe, beschrieb mit der Schnauze einen Bogen zum Zeichen, was ich zu tun hatte.


      »Ähm …« Verblüfft rollte ich die Jeans zusammen, klemmte sie unter den Arm und stieg auf den Rücken des Wolfs. Ich krallte meine Finger ins dichte Fell seiner Schultern und versuchte, nicht daran zu denken, dass es Pietr war, auf dem ich ritt.


      Yeah. Einfach unvergesslich, sich über seinen kraftvollen Rücken zu beugen, das Gesicht vergraben im Fell, das nach Kiefernwald roch. Er jagte den langen Kiesweg bis zum Wagen hinunter, und sein Körper war von der Verwandlung so erhitzt, dass ich wünschte, auch mein Pulli klemmte zusammengerollt unter meinem Arm.


      Sein Herzschlag pochte durch seine Rippen, sein Rückgrat bis zu meiner Brust, wo sich unser beider Rhythmen zusammenfanden. In meinem Kopf drehte sich alles. Mein Bauch kribbelte, als säße ich in der Achterbahn, nicht auf einem Werwolf. Ich schmiegte mich an ihn und all meine Verwirrung und Ängste zogen sich in meinem Magen zusammen.


      Warum konnte mein Leben nicht einfach sein? Warum konnten Pietr und ich nicht einfach wir sein? Zusammen. Ganz offen. Mist. Warum musste Pietr so außergewöhnlich sein und so kompliziert – und so zum aus der Haut fahren?


      Wir kamen neben dem Wagen elegant zum Stehen. Ich sprang ab und warf die Jeans nach ihm. »Aargh«, rief ich, während er sich zurückverwandelte und wieder in die Jeans schlüpfte. »Du hättest mich ja auch einfach so tragen können. Als Mensch. Aber nein. Du musstest ja strippen und ganz Wolf werden. Was glaubst du, was mir im Kopf …« Ich schlug die Hände vor den Mund.


      Wenigstens blickte er ziemlich betreten aus der nicht vorhandenen Wäsche. Eine andere Möglichkeit war ihm offenbar gar nicht in den Sinn gekommen. »Der Wolf …« Aber er verstummte wieder, ließ den Kopf sinken und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn.


      »Der Wolf macht ihn eben zum Trottel«, mischte sich Cat ein, schwang die Wagentür auf und zog mich neben sich auf den Sitz. Weiter vorn tauchten Autoscheinwerfer auf.


      Mein ganzer Körper kribbelte. Es war wie damals, als ich so eifrig mit Rio trainiert hatte und dann erfuhr, dass das Turnier abgeblasen war. Als wäre noch etwas zu tun.


      Cat blickte wütend auf Pietr, der sich auf den Beifahrersitz fallen ließ. Max saß am Steuer und blickte nach hinten zu mir. Auch seine Augen glühten unter den zerzausten schwarzen Locken. Er besaß eigentlich ein charmantes Lächeln – wenn er nicht gerade die Mädchen, die sich ihm an den Hals warfen, aufs Anzüglichste anstarrte. Maximilian Rusakova war Werwolf Nummer drei. Er überragte Pietr um ein Handbreit und seine Schultern und Brust waren breiter gebaut – eine eindrucksvolle Gestalt, ob er nun die schummrigen Gänge von Junction High durchstreifte oder das kirschrote Cabrio der Familie steuerte. Als Football-Spieler hätte er die Junction Jackrabbits unschlagbar gemacht.


      Aber Max interessierte sich nur für eines:


      Mädchen.


      Und die Mädchen erwiderten sein Interesse. Mit Inbrunst (zumindest wenn er nicht seine speziell angefertigte Halskette trug, die eigentlich nach einer besseren, magischeren Erklärung verlangte – mochte mich Cat noch so oft daran erinnern, dass sie Geschöpfe der Wissenschaft waren).


      Blödsinn. Ich war nervös. Ich brabbelte mir Unfug in meinem Hirn zusammen.


      Mit seinen fast achtzehn Jahren war Max vielleicht der gefragteste Typ des Abschlussjahrgangs der Junction High. Für mich war er zu viel des Guten – zu aufdringlich, auf vielerlei Art.


      Er kugelte sich vor Lachen. »Ihr beide seid ja so was von verstockt«, brachte er mühsam heraus und wischte sich mit der Hand über die Augen. »Jetzt stellt euch nicht so an, tut’s einfach, dann habt ihr’s hinter euch!«


      »Was?«, rief ich mit hochrotem Kopf. Tut’s einfach? Okay, Max war offensichtlich viel zu aufdringlich.


      »Wenn ich weiter mit ansehen muss, wie ihr euch gegenseitig zur Verzweiflung treibt, brech ich vollends zusammen«, prustete er und legte den Gang ein. »Also gut, lasst es bleiben, umso mehr habe ich zu lachen! Ist doch verrückt: ein Werwolf auf vollen Touren, und die Frau, die ihn haben will, sieht zu, wie er mit ihrer Freundin geht!« Der Fahrersitz ächzte unter seinen Heiterkeitsausbrüchen.


      Plötzlich war Pietrs Gesicht direkt neben Max’ Ohr, mit gebleckten Zähnen, die immer länger wurden, als er »Fahrrr los« schnarrte.


      Ich verschränkte demonstrativ die Arme und sandte Max über den Rückspiegel finstere Blicke zu.


      Normal, normal, normal! Warum klappte das nicht bei mir? Aber so wütend ich auf Max und so frustriert ich von Pietr sein mochte – als der Wagen dann losfuhr, wäre ich nirgends lieber gewesen als bei den Rusakovas.


      Verdammt.


      Auf der Fahrt riss ich mich allmählich wieder zusammen. »Also, jetzt verratet mal, wozu ihr mich braucht. Ich meine, ich helfe natürlich gern – das wisst ihr. Aber wozu braucht ihr mich überhaupt?«


      Max gackerte mehr wie eine Hyäne als ein Wolf. »Fragst du nun Cat oder Pietr?«


      Cat versetzte der Lehne des Fahrersitzes einen Stoß. »Idiot!«


      Ich kniff die Augen zusammen und starrte doppelt böse in den Rückspiegel. »Cat.«


      Sie drehte sich mir zu. »Du bleibst beim Auto, solange wir auf Erkundungstour sind. Ich will nicht, dass der Wagen bei unserer Rückkehr verschwunden ist. Er lässt sich dort nicht gut verstecken. Du bleibst auf dem Beifahrersitz, und falls dich jemand fragt, dann sagst du …«


      »Die Karre ist verreckt und der Fahrer, mein Hirni von einem Freund, hat mich hier sitzen lassen, um Hilfe zu holen. Und die Handys haben wir vergessen mitzunehmen.«


      Cat lächelte voller Anerkennung »Harascho.«


      »Spasibo«, dankte ich ihr in gleicher Weise.


      Am Rand eines typischen Wohnviertels von Junction hielt Max an. Vor Jahren war ich das letzte Mal hier gewesen. Hier gab es ein Freibad und ganz in der Nähe lag die Kirche, in die Mom uns schleppte, bevor sie und Dad es mit der organisierten Religion aufgaben. Nur in den beiden Jahren, die wir dort eingeschrieben waren, brachte ich es auf ein einwandfreies Anwesenheitsprotokoll.


      Damals war das ein nettes kleines Viertel gewesen. Im dürftigen Licht der wenigen intakten Straßenlaternen zeigte sich, dass die Gehsteige, auf denen ich damals, wie Mom sagte, im Sonntagsstaat unterwegs war, bucklig und rissig geworden waren.


      »Neulich sind wir hier an einer alte Kirche vorbeigerannt. Der Geruch kam uns bekannt vor«, erläuterte Cat.


      »Eine Kirche halb weiß, halb Backstein?«


      In Max’ Augen blitzte es auf. »Da, Jessie. Du kennst sie?«


      »Ich war oft dort. Ist Jahre her.«


      »Da bist du wohl nicht die einzige. Jetzt ist sie verlassen«, meinte Cat.


      »Könnt ihr sogar …« Ich brachte den Gedanken nicht zu Ende.


      Cat musste kichern. »Geschöpfe der Wissenschaft, Jessie. Eine Kirche ist für uns kein Problem. Weihwasser – kein Problem. Kruzifixe? Ebenfalls kein Problem.«


      »Du drehst durch bei Kruzifixen«, hielt Max ihr vor und sah sie eindringlich an.


      »Ich finde es bloß seltsam, wie man sich ein Folterinstrument an die Wand hängen kann.« Sie zuckte mit den Achseln. »An den Grundriss im Stadtarchiv sind wir nicht rangekommen«, meinte Cat zögernd. »Die haben zu viele Fragen gestellt.«


      »Zu wenig Zeit«, fügte Pietr an.


      »Das ist ganz einfach.« Ich biss mir auf die Lippe und versuchte, mich zu erinnern. »Der Haupteingang ist wahrscheinlich beleuchtet. Aber rechts gibt es einen etwas höher gelegenen Seiteneingang, der direkt in den Kirchensaal führt. Und einer an der Rückseite führt zur Sakristei, wo sich früher der Messdiener bereithielt. Im Untergeschoss liegen die Küche und ein großer Saal, den sie mit speziellen Falttüren für die Sonntagsschule in mehrere Klassenräume unterteilt hatten. Viel gibt’s da nicht zu sehen.«


      Sie nickten. Cat warf Pietr einen triumphierenden Blick zu. »Siehst du, es ist doch gut, dass wir Jessie mitgenommen haben.«


      Ich wusste, Pietr hatte meine Anwesenheit nicht für nötig befunden, aber nun klang es plötzlich, als hätte er mich überhaupt nicht dabeihaben wollen. »Wartet mal. Da gibt es auch einen Keller. In einem Klassenzimmer ist eine große hölzerne Falltür mit einer engen Treppe darunter. Die war schon damals baufällig. Die Frauen haben sich immer beschwert, wenn sie vor dem Kirchenfest dort unten das Chowchow zwischenlagerten.«


      »Chow-Chow? Wie die Hunderasse?« Cat zuckte mit der Augenbraue.


      »Nein, süßsauer eingelegter Chowchow mit Bohnen, Blumenkohl und Essig …«


      »Seltsame Leute«, brummte Max.


      »Meinst du?«


      Er nickte.


      Ich pikte ihn in die Schulter. »Ein Borschtsch-essender Werwolf findet Chowchow-essende Menschen seltsam?«


      Er grinste und seine Zähne wurden dabei lang und spitz. »Schon kapiert.« Er tippte mit dem Finger an einen großen Reißzahn und sein Kichern fiel bis zu einem tiefem Wolfsknurren ab.


      Manchmal kam mir Max ein bisschen vor wie Rotkäppchens Wolf – bloß dass sie seine Gesellschaft vermutlich genossen hätte.


      »Wir sind in zehn Minuten zurück«, versprach Cat und warf mir die Autoschlüssel zu. »Wir wollen sie finden, nicht befreien.«


      »Noch nicht«, präzisierte Pietr mit glühenden Augen.


      Kaum aus dem Wagen, waren sie schon Wölfe, schlichen durch die Schatten und drängten sich dicht an die Hecken, die hier in der Vorstadt die Grundstücke einfriedeten.


      Ich sprang auf den Beifahrersitz und schaltete die Zündung an, damit ich auf der Uhr im Armaturenbrett die Zeit im Blick hatte. Zehn Minuten. Ich lehnte mich zurück und nahm mir vor, mir erst nach fünfzehn Minuten Sorgen zu machen. Ich zog meinen Troststein heraus und strich mit dem Daumen über die glänzende, lebhafte Steinoberfläche. Er war schön und blau, wie Pietrs Augen. Und wie das, was hinter seinen Augen schimmerte – kompliziert.


      Als fünfzehn Minuten ohne das leiseste Zeichen von den Rusakovas verstrichen waren, beschloss ich, nicht in Panik zu verfallen.


      Noch nicht.


      Nach siebzehn Minuten hatte ich auf der Suche nach einer Waffe – Taschenmesser, Schere, einfach irgendwas – schon das halbe Auto zerlegt. Aber wer gab sich schon mit schnöden Waffen ab, wenn er derart wirkungsvolle Zähne und Klauen besaß!


      Nach zwanzig Minuten stieß ich auf eine unter dem Fahrersitz eingeklemmte massive Maglite-Taschenlampe. Besser als nichts.


      Ich fädelte den Zündschlüssel vom Ring, steckte ihn zum Troststein in die Hosentasche und versteckte die übrigen Schlüssel unterm Sitz.


      Als ich mich in Richtung Kirche aufmachte, waren zweiundzwanzig Minuten vergangen, seit die Rusakovas in der Nacht verschwunden waren.


      Und ich machte mir ernsthaft Sorgen.
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      Ich huschte um die Ecke Richtung Seiteneingang der Kirche und wünschte mir das Gehör eines Werwolfs. Über mir ragten hohe, zum Teil mit Brettern vernagelte Mosaikfenster in die Höhe. Ein fahler Lichtschein ließ mich ahnen, dass etwas nicht in Ordnung war. Die Rusakovas brauchten bei ihrer Suche bestimmt keine Lampe.


      Also war noch jemand anderes hier. Oder: war hier gewesen.


      Innen sprach jemand, während etwas hämmerte, und zwar gegen … eine Wand? Eine Tür? Die Falltür zum Keller.


      Immer wieder donnerte es.


      Mein Herz pochte fast im selben Takt gegen meinen Brustkorb. Ich drückte mich mit dem Rücken an die Wand und versuchte, einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Da waren die Stimmen von zwei Menschen zu hören, vielleicht auch mehr.


      Und ich hatte nicht das Training, um auch nur mit einem fertig zu werden.


      Welche Möglichkeiten blieben mir da? Ich dachte an damals, als ich hier zur Kirche und Sonntagsschule hergekommen war. Hatten sich die alten Damen nicht noch über etwas anderes beklagt?


      In einem besonders verregneten Sommer war dort unten Wasser eingedrungen und hatte kurz vor dem Kirchenfest die Etiketten der Chowchow-Gläser ruiniert. Wo nur …? Ich kroch den kleinen Abhang hinunter und suchte nach der Öffnung, wo das Wasser eingedrungen sein musste.


      »Ah!« Ich kauerte neben einem kleinen – einem winzigen – Fenster, das sich praktisch auf Bodenniveau befand. Drinnen fauchten und schnappten die Wölfe, jagten die wacklige Stiege hinauf und warfen sich gegen die Falltür.


      Nach kurzem Zögern klopfte ich leise an das Fenster, das in der Backsteingrundmauer eingelassen war.


      Innen wurde es augenblicklich still. Dann ging das Pochen gegen die Falltür wieder los und quietschend schwang das Fensterchen auf. Cats Gesicht hob sich gespenstisch vor dem Dunkel ab. »Jessie! Harascho. Das warrr eine Falle«, knurrte sie, und ihre makellos strahlende Zahnreihe wuchs zu messerscharfen Spitzen.


      Ich wies sie nicht extra darauf hin, dass es eigentlich Pietrs Aufgabe war, das Offensichtliche auszusprechen.


      »Sie hatten …«, für einen Augenblick brachte sie kein Wort heraus, dann schüttelte sie sich, die Zähne wurden wieder stumpf und die nachtblauen Augen liefen scharlachrot an, während sie sich konzentrierte, »… ein Fell, das uns glauben ließ, wir seien auf der richtigen Fährte.«


      »Ein Fell?«


      »Das unseres Vaters.«


      Mir drehte sich der Magen um und ich musste an die Männer in der Kirche denken. »Wie viele sind dort?«


      »Zwei.«


      »Lenkt sie ab. Sorgt dafür, dass sie bei der Falltür bleiben, damit ich mich hineinschleichen kann.«


      »Hol Alexi«, schlug Cat vor.


      »Dazu haben wir keine Zeit. Sie werden euch nicht hier behalten. Sie werden euch noch vor dem Morgengrauen wegschaffen wollen.«


      »Was willst du tun?«


      »Passt einfach auf, dass ihr euch nicht in noch mehr Schwierigkeiten bringt. Ich komme dann von oben rein.«


      »Wir werde sie beschäftigen«, versprach sie.


      Das Fenster schwang wieder zu und in der neuerlichen Stille bog ich um die nächste Ecke zur Tür zur Sakristei.


      Der alte verzierte Türknauf quietschte, als ich ihn ausprobierte. Also wartete ich ab, bis das Ablenkungsmanöver begann, und rief mir den Raum in Erinnerung. Die Tür war meist unverschlossen gewesen, bis der Messdiener eines Tages fast über den Diakon stolperte, der an der Wand zusammengesunken war – alle kleinen mit Wein gefüllten Abendmahlkelche waren leer.


      Mom sagte damals, das sei kein Wunder bei den vielen Leuten, die sich bloß zum Abendmahl und den Feiertagen in der Kirche blicken ließen. Kirchgänger seien diese Leute nicht, die »bezahlten nur die Feuerversicherung«, wie sie es ausdrückte. Wir dagegen bewiesen unsere Hingabe durch allsonntägliche Anwesenheit. Wer errettet werden wollte, musste auch seine Zeit absitzen. Sie lebte ganz nach dem Grundsatz »Nur was man sich erarbeitet, ist es wert, dass man es hat.« Das galt auch für die himmlische Erlösung.


      Ein Getöse aus dem Keller ließ das Gotteshaus erbeben und riss mich aus meinen Gedanken. Ich zog die Tür auf und sauste durch den moderigen Vorraum und den teppichbedeckten Gang zwischen den mit Schnitzwerk verzierten, unbequemen Kirchenbänken entlang.


      Im Kirchenschiff ging ich auf Zehenspitzen und schlich bis zur Wendeltreppe. Mit einer Hand am Holzgeländer starrte ich beständig nach unten, hielt nach Hindernissen Ausschau und hoffte, dass diese nicht schon nach mir Ausschau hielten.


      Tief unter das Geländer gebückt, das wenigstens etwas Sichtschutz bot, ließ ich mich abwärts gleiten, immer ein Bein nach dem anderen wie ein Fechter, der auf unebenem Boden Ausfallschritte übt. Ich kam langsam voran, drückte mich mit dem Rücken an die Wand, bis ich das Untergeschoss erreichte.


      Von den Unterrichtsräumen drang lautes Fluchen herüber. Die mächtigen Schläge drohten die Kirche in ihren Fundamenten zu erschüttern und zerrten gewaltig an den Nerven der Werwolfjäger.


      Ich lugte um die Ecke.


      »Die sind viel stärker, als man uns gesagt hat«, maulte der Größere der beiden.


      Mich schauderte, denn ich kannte diese Stimme. Sie hatte aus dem Funkgerät gekrächzt am Abend, als sie Cat von unserer Farm verjagt hatten.


      »Da sagst du was! Dort. Hol den Tisch dort auch noch ran. Sie sagt also zu mir – pass auf – sie sagt …«


      Ich huschte zu den Doppeltüren zwischen dem Saal und den Unterrichtsräumen und schob mich hinter den geschlossenen Türflügel. Ich spähte nach innen zu den Männern, während die Falltür und der angrenzende Boden unter dem brutalen Ansturm der Werwölfe erbebten.


      »Kannst du das glauben?«, fragte der Kleinere. »Erst rückt sie nicht damit raus, was sie sich zum Geburtstag wünscht, aber du hättest mal die Schnute sehen sollen, die sie gezogen hat, als sie etwas bekommen hat, das sie nicht wollte!«


      Sie hatten alle möglichen Möbelstücke über die riesige Falltür gerückt und türmten weiter auf, was sie finden konnten: Aktenschränke, Tische, Stühle, einen Schreibtisch, einen alten Fernseher … und alles nur, um die Rusakovas unten festzuhalten.


      »Sie sollten bald hier sein«, meinte der Kleinere der beiden mit einem Blick an meinem Versteck vorbei zur Eingangstür der Kirche. »Es sei denn, Martinez sitzt am Steuer. Der fährt schlimmer als eine Frau.«


      Ich zog den Kopf zurück, atmete schwer und drückte mich gegen die Wand. Ich schloss die Finger fest um die Taschenlampe, ihr Gewicht hatte etwas Beruhigendes. Die beste weil einzige Waffe, die ich hatte.


      »Müssen jeden Moment aufkreuzen«, pflichtete der andere bei.


      Der Kleinere kam nun in meine Richtung und meinte über seine Schulter: »Stell noch was oben drauf, ganz egal was. Ich geh mal nachsehen, ob die Idioten nicht schon draußen herumstehen.«


      Der Große begann wieder Möbel hin- und herzurücken und hüpfte dabei ständig auf die Stellen, wo sich die alten Holzdielen am meisten aufbogen.


      Ich hob die Maglite hoch über meinen Kopf und starrte wie gebannt auf die Lücke zwischen Tür und Türrahmen. Der Mann kam näher. Ich hielt die Luft an, bis mir die Lunge brannte. Als er endlich auf meiner Seite auftauchte, zog ich ihm mit aller Kraft die Lampe über den Schädel.


      Er sah mich verblüfft an, knickte dann in den Knien ein und fiel flach aufs Gesicht.


      Bewusstlos. Und dank des dröhnenden Fußbodens ganz unbemerkt.


      »Sorry.« Ich hakte mich unter seinen Achseln ein und wollte ihn aus dem Sichtfeld seines Kollegen wegzerren. Er war wie ein Sack voller Steine und rührte sich kein Stück.


      Mist, Mist, Mist!


      Ich bog stattdessen um die Tür und rannte auf den anderen Mann zu, der gerade ein ziemlich abgegriffenes Klavier musterte. Wieder wölbte sich der Boden und ich verlor fast das Gleichgewicht. Der Mann wandte sich mit einem überraschten Blick zu mir um. Ich zielte auf seinen Kopf, aber er duckte sich weg und streifte mein Gesicht mit einem Fausthieb. Ich holte noch einmal aus, aber er fegte mir mit einer schnellen Bewegung die Füße weg.


      Ich knallte hart auf den Rücken und bekam keine Luft. Die Maglite fiel scheppernd zu Boden.


      »Kleines Miststück!«, keifte er und griff nach seiner Waffe. »Du treibst ein gefährliches Spiel.«


      Unter den Dielen brach die Hölle los. Wildes Geheul ließ die Wände erzittern. Ich erkannte die Stimme und auf meinen Armen sträubten sich die Haare.


      Pietr.


      Der Mann spähte zum Saal hinüber, wo sein gesprächiger Kollege noch immer reglos dalag. Von einer Maglite zum Schweigen gebracht.


      Mit dem Kopf auf den Dielen hörte ich aus dem Keller ein Reiben, Schaben und Schieben. Immer wieder. Dann zerbrach Glas, ein fernes Klirren.


      »Verdammt«, sagte der Mann wieder mir zugewandt. »Braucht schon extreme Mittel, damit er mal die Klappe hält. Eigentlich sollte ich dir dankbar sein.« Er richtete die Waffe auf mich. »Aber da ist der Schießbefehl …« Dichte Augenbrauen legten sich über seine Augen. »Ich kann jeden erschießen, außer die Bastarde im Keller. Also los. Gib mir einen Grund.«


      Ich hielt den Atem an, rührte mich nicht. Kooperierte.


      »Ach, zum Teufel«, meinte er und legte den Finger an den Abzug. »Eigentlich brauche ich gar keinen Grund. Mit Zeugen hat man immer so einen Papierkram …«


      Ich schrie auf, als das Fenster neben mir explodierte. Bunte Scherben und schwere Bleifassungen stoben in den Raum, und der Wolf sprang den Mann so schnell an, dass mein Blick kaum folgen konnte.


      Es ertönte ein Schuss. Pietr hielt den Arm des Mannes im Maul und schüttelte ihn, wie man einen alten Lumpen ausschüttelt. Der Revolver fiel scheppernd zu Boden. Ich schnappte ihn mir und richtete ihn auf meinen Beinahe-Mörder.


      »Pietr!«, schrie ich. »Lass ihn los!«


      Aber Pietr, das Ungeheuer, schüttelte ihn nur noch heftiger. Man hörte Gelenke ploppen und Knochen knacken. Der Mann sank zusammen und sein zermalmter Arm steckte noch immer in Pietrs Fängen.


      »Pietr!«, kreischte ich. Ich spannte den Hahn des Revolvers und feuerte einen Schuss in die Decke.


      Gips und Staub regneten in einem weißen Fleckenmuster auf Gesicht und Schultern des Wolfs herunter. Für die Dauer eines Herzschlags stellte ich mir vor, der Wolf stünde ruhig und still im Schneetreiben.


      Er erstarrte und beobachtete, wie ich mich hochrappelte.


      »Lass ihn los!«, befahl ich.


      Er gehorchte. Widerwillig.


      »Wir müssen verschwinden.«


      Der Wolf zitterte für einen Moment und wurde zu Pietr, dem Menschen, der vor Anstrengung keuchte, glänzend vor Schweiß und voller Gipsstaub. Er stand vor mir. Nackt.


      Ich blickte zur Seite und rieb mir die Augen. Da ich meinen quasi Freund nun schon zum wiederholten Mal nackt sah, war es wohl an der Zeit, dass mal wieder jemand in die Kirche ging – zum Beichten. »Wir müssen los«, sagte ich noch einmal.


      Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte mich Pietr schon zum Fenster hinausgereicht und auf Max’ pelzigen Rücken fallen lassen. Dann sprang er hinterher, schon wieder in sein warmes Fell gekleidet.


      Ich warf noch einen Blick zurück auf das Loch, das dort in der Grundmauer klaffte, wo das kleine Fenster gewesen war. Rings herum waren Ziegelsteine herausgerissen wie lockere Zähne aus einem staubigen Gebiss. »Hättet ihr da nicht früher draufkommen können?«


      Wir kamen gerade beim Wagen an, als ein ziviler Geländewagen vor der Kirche hielt: Zwei elegant gekleidete Männer mit Aktenkoffern schritten zum Haupteingang und klopften.


      Die Rusakovas – nun wieder in menschlicher Gestalt – schlüpften so behände und mühelos in ihre Kleider, wie ich den Schlüssel aus der Hosentasche zog und in die Wagentür steckte. Ich ließ mich auf die Rückbank sinken, warf Max den Schlüssel zu und rollte mich zusammen.


      Cat strich mir übers Haar, und es fühlte sich an, als leckten Flammen an meinem Kopf. Ich schloss die Augen und versuchte, mir keine Gedanken über die Herkunft des dunklen Fells zu machen, das sie im Arm hielt. Wir fuhren los. Ich drückte die Stirn an die Scheibe und hoffte, im Flirren der vorbeihuschenden Autoscheinwerfer und Straßenlaternen etwas von der Anspannung loszuwerden.


      Ich döste für einen Moment ein – vielleicht auch länger –, ab und zu unterbrochen von einzelnen Worten und dem Gefühl, dass Augen auf mich gerichtet waren. Rotglühend im einen Moment, furchtsam im nächsten.


      »Nie wieder. Wi ponimitju minja«


      »Da. Ich habe verstanden«, flüsterte Cat. »Du hattest recht, Pietr.«


      »Ich mach das.«


      Zur Antwort gemurmelter Widerspruch.


      »Njet, Cat. Es reicht schon, dass du sie hier mit reingezogen hast.« Ich hatte das seltsame Gefühl, dass man mich wiegte, anhob und dann über einen Heizkörper legte, in dem eine Uhr rasend schnell tickte. Wind strich über mich, verfing sich in meinem Haar und kühlte mir das Gesicht.


      Kurz schlug ich die Augen auf und erhaschte einen Blick auf das Gesicht, das ich beim Aufwachen wie auch in meinen Träumen so sehnlich zu sehen wünschte. Dies markante Kinn, die schiere Kraft seines Halses, seiner Schultern …


      Pietr. Wie fest er mich hielt.


      Ich drängte mich enger an ihn, achtete nicht auf den eiskalten Wind, sondern nur auf die Uhr, die ihr Leben so schnell abspulte. So wenig Zeit. Das ganze Leben eine unsichere Sache. Jeder Moment zählte.


      Mein Fenster schloss sich mit einem leisen Klacken. Sofort saß ich kerzengerade im Bett und starrte perplex um mich.


      Ich fröstelte in meinem Pyjama. Was für ein merkwürdiger Traum. Ich kroch unter die Decke. Dort neben dem Wäschekorb lagen sorgfältig aufgestapelt meine Kleider, als erwarteten sie meine Entscheidung, ob ich sie am Morgen für die Arbeit auf der Farm tragen würde.


      Wieder schoss ich in die Höhe. Niemals legte ich meine Klamotten so zusammen – das konnte ich mir noch so oft vornehmen. Ich kniff ein paarmal die Augen zu. Pyjama. Klamotten am falschen – nun ja, am richtigen – Ort. Ich schüttelte mein Kissen auf und erstarrte. Schimmernd im Mondlicht, das durchs Fenster hereinfiel, lag da ein Revolver.


      Kein Traum. Ich strich über den weichen Ärmel des Schlafanzugs und rollte mich verstört unter der Decke zusammen. Was sollte ich nun tun? Vielleicht ließ sich die ganze Gefahr ja irgendwie wegträumen …
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      Dummerweise verbündeten sich alle meine Albträume gegen mich. Das ging los mit der Geschichte, die mir Pietr über den Mord an seinem Vater erzählt hatte. Er schilderte mir behutsam mit bestenfalls einer Andeutung eines schnarrenden russischen Akzents die Nacht, die sein Leben völlig auf den Kopf gestellt hatte. Seine Worte durchströmten zusammen mit der offiziellen Berichterstattung über die Geisterwölfe von Farthington mein schlafendes Gehirn. Und meine rege Einbildungskraft – eine Gabe von zweifelhaftem Nutzen – füllte die anderen Lücken.


      Ich druchlebte, was Pietr, Cat und Alexi in jener Nacht nicht hatten sehen können, und alles unter dem verschwommenen Deckmantel eines Traums. Ich stand im Schatten verborgen und sah, wie der Nachbar nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau hielt, sah, wie sich seine Züge aufhellten, als die Waffe aufschimmerte. Und als Andrei stürzte, erhob sich ein Knurren in meiner Kehle, voller Entsetzen und dem Wunsch, ihn zu beschützen, wie es Tatiana empfunden haben musste.


      Die rote Wölfin sprang auf und wurde sofort niedergestreckt. Sie schlug auf dem Boden auf und augenblicklich fuhr ein großer Geländewagen heran, in den die beiden Wölfe verladen wurden.


      »Nein«, stöhnte ich. So stand das nicht in den Zeitungsberichten. Der Wagen schlitterte davon, ich konnte nicht mehr klar sehen, das Bild änderte sich und nun stand ich unter dem blühenden Hartriegelbaum gleich neben Skipper’s. Moms Wagen kam herangefahren, da schoss Sarah mit dem Geländewagen auf den Parkplatz, knallte gegen Moms Limousine, die in Feuer aufging. Schluchzend stürzte ich hin, aber ich konnte sie nicht herausholen. Der Albtraum geriet ins Stocken, und dann stand ich neben dem Geländewagen der CIA, von allen Seiten feuerte die Mafia, und Wanda packte mich am Arm, zog mich zu Boden und ich schrie meine Verzweiflung heraus.


      Dann war ein Aufprall zu hören – Fluchen, lautes Rufen –, und ich setzte mich auf, atemlos keuchend und schweißgebadet. Wieder das Pochen.


      »Jessie! Jessie!«


      Wo …? Ich sprang auf. Ich war in meinem eigenen Zimmer. Ich stürzte zur Tür, stolperte, weil sich meine Füße in den Decken verhedderten. »Dad! Dad! Was ist los?«


      Das Rufen verstummte. Jemand rüttelte an der Tür. Ich schloss sie auf und Dad kam mit sorgenvollem Gesicht hereingestürzt. Er packte mich an den Schultern und starrte mich an. »Jessie, alles okay?«


      Auf dem Flur stand Annabelle Lee und rieb sich die Augen.


      »Ja, Dad …«


      »Du hast geschrien«, flüsterte er. »Du hast noch nie …«


      »Ich hab noch nie im Schlaf geschrien.« Ich kniff die Augen zu, weil Dad die Lampe angeknipst hatte.


      Annabelle Lee sog hörbar die Luft ein. Sie schlug die Hand vor den Mund und starrte mich ungläubig an.


      »Was zum Teufel …?«, rief Dad so laut, dass ich die Augen wieder aufriss. Ganz vorsichtig streckte er die Hand aus und strich mir mit zitternden Fingern das Haar aus der Stirn.


      »Was ist denn?«, flüsterte ich. Ich fasste an die Stelle, die er anstarrte und zuckte zusammen – da war eine schmerzhafte Prellung. Ich musste schlucken, denn nun erinnerte ich mich, wie mich der große Mann in der Kirche niedergeschlagen hatte.


      »Wie ist das passiert?«


      Mein Hirn lief auf Hochtouren. »Ich …«


      »Du warst doch mit diesem Burschen unterwegs, stimmt’s? Diesem Rusakova?« Er spie den Namen förmlich aus, damit ich gar nicht auf die Idee käme, Pietr zu verteidigen oder zu widersprechen. Mein Verstand war zu jählings aus dem Albtraum ins grelle Licht gerissen worden und arbeitete nur zäh. Ich rang nach Worten, nach einer Erklärung …


      Ich hatte nur einen Moment gezögert. Mehr war nicht nötig.


      »Er hat dich geschlagen«, konstatierte mein Vater. Ich schüttelte den Kopf und stammelte, das stimme nicht, aber er hatte die Sache schon entschieden. Pietr war Russe. Er und die Mafia hatten dieselben Wurzeln. Also musste er gewalttätig sein. Seine rechte Hand ballte sich zur Faust. »Ich werde …«


      »Nein, Dad … Nein!« Ich packte ihn am Handgelenk, strich seine Finger gerade und legte meine Hand in die seine. Wütend schüttelte er sich. »Nein«, beharrte ich und hielt seinen Blick fest.


      Seine Augen wanderten immer wieder zu meiner Beule, und mir war klar, dass mein Vater genau das dachte, was Pietr selbst fürchtete: dass er doch zum Monster geworden war. Dass er ein Werwolf war, spielte für meinen Vater natürlich keine Rolle. Aber dass er Russe war.


      »Du hast Hausarrest«, verkündete er.


      »Was?« Ich musste blinzeln. Meine Wange schmerzte.


      »Kein Telefon, kein Computer, keine Besucher. Und keine Besuche.« Er ließ meine Hand los und nahm mein Gesicht in seine großen, schwieligen Hände. »Es ist mein Job, dich zu beschützen, Jessie. Was würde deine Mama sagen, wenn ich das nicht täte? Was für ein Vater wäre ich dann?«


      Dass ich weinte, bemerkte ich erst, als mir die Tränen vom Kinn auf das Pyjama-Oberteil tropften. Ich schaute, ob von Annabelle Lee Unterstützung zu erwarten war. Welch Überraschung. Sie schüttelte den Kopf und verschwand.


      Dad küsste mich auf die Stirn. »Jetzt geh schlafen. Alles ist gut.«


      Er knipste das Licht aus, zog die Tür hinter sich zu und ließ mich im Dunkeln stehen.


      Völlig schockiert.
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      Von Make-up hatte ich nie viel gehalten. Viele Mädchen an der Schule klatschten sich das Zeug eimerweise ins Gesicht, um älter zu wirken.


      Statt erwachsen sahen die meisten dann einfach mies aus.


      Ich dagegen fühlte mich mies. Und beim Blick auf meine Wange im Licht des Badezimmerspiegels an diesem Morgen kam ich zu dem Schluss, dass hier drastische Maßnahmen erforderlich waren. Erst einmal Abdeckcreme, dann Puder und zum Schluss Rouge, und schon sah es … nun …


      Ich musterte mich im Spiegel.


      Wenigstens nicht komplett nuttig.


      Besser ging’s eben nicht.


      Müsli essen tat allerdings so weh, dass ich mich auf eine radikale Flüssigdiät verlegte. Also zunächst einmal Kaffee und Orangensaft.


      »Tut bestimmt weh«, meinte Dad.


      Ich würdigte ihn keines Blickes.


      »Halt dich von diesem Burschen fern«, mahnte er.


      »Dad. Es ist nicht so, wie du denkst.«


      »Dann sag mir, wie es ist.«


      Der Bus fuhr am Ende unserer langen, holprigen Einfahrt vor. »Das werde ich.«


      Der Fahrer hupte und ich rannte zur Bustür, Rucksack und Pausenbrot in der Hand, Jacke und Schal im Schlepptau.


      Ich polterte die Stufen hinauf und sah Pietr am Fenster sitzen.


      »Make-up?«, fragte er und hob eine Braue als ich mich neben ihn setzte.


      Ich zuckte mit den Achseln und hoffte, dass er nicht weiter nachfragte.


      Stattdessen lehnte er sich vor und strich ein paar Haarsträhnen beiseite. »Du bist ja verletzt«, murmelte er und sein Blick verfinsterte sich. Tief in seinem Innern brauten sich heftige Gewitter zusammen.


      »Halb so wild.« Ich nahm seine Hand und führte sie über die Rundung meiner Wange. Seine zarte Berührung tat mir so gut, dass ich seufzte und ihm tief in die Augen blickte.


      Sein Atem stockte, als er begriff. »Letzte Nacht.« Eine kaum sichtbare Falte zog sich über seine Stirn.


      »Schon. Aber …« Ich schlug die Augen nieder. Mit welchen Worten sollte ich beschreiben, dass es nichts war – ein Kratzer, eine Beule, so unbedeutend, dass ich sie mir leicht auch bei der Arbeit auf der Farm hätte holen können …?


      Heiß lag seine Hand an meinem Kinn, das er anhob, sodass ich ihm wieder in die Augen sehen musste. Ich verdrängte die Tatsache, dass am Gang gegenüber Stella Martin saß, die Gossip-Queen der Schule, zusammen mit Billy, einem Mittelstufenschüler, der offenbar versuchte, sich einen Schnurrbart wachsen zu lassen. Beide durchbohrten mich während unserer vertraulichen Unterhaltung fast mit Blicken.


      »Ich war nicht … Ich konnte nicht …« Er zog die Brauen zusammen, was seine Augen noch dunkler erscheinen ließ. Er stieß verzweifelt die Luft aus.


      »Pietr«, sagte ich vorwurfsvoll, lächelte aber. »Sonst bin’s doch ich, die um die richtigen Worte ringt.«


      Er blieb ernst. »Das wäre nicht passiert, wenn …«


      Es mochte an den Schlaglöchern der Straße liegen oder auch nicht, jedenfalls zitterte seine Hand, und ich legte die Finger um sein Handgelenk und versuchte, ihm Mut zu machen.


      »Wenn was, Pietr?« Mir versagte die Stimme.


      Sanft löste er meine Finger, ließ mein Kinn los und seine Augen leuchteten so blau wie das tiefste Stückchen Himmel. Er biss die Zähne aufeinander, kniff die Lippen zusammen und spannte die Kiefer an. Ich konnte sein Spiegelbild im Fenster sehen, als er sich abwandte. Offenbar rang er mit sich.


      Ich legte ihm die Hand auf die Schulter und meinte beruhigend: »Ist doch nicht wichtig. Du machst dir da viel zu viele Gedanken.«


      Er wirbelte so rasch herum, dass Stella hörbar erschrak. »Njet«, krächzte er und sah mich eindringlich an. »Ich habe mir nicht genug Gedanken gemacht. Das ist das Problem. Das …« Er berührte den Bluterguss behutsam, doch ich zuckte trotzdem zusammen. Er wirkte völlig niedergeschlagen – Raserei auf kleiner Flamme. »Das hätte sehr viel schlimmer ausgehen können.« Er griff mich an meinen Schultern und zog mich so nah an sich heran, dass nur ich ihn hören konnte. »Er hat dich mit einer Waffe bedroht.«


      Mehr sagte er nicht mehr im Bus an diesem Morgen. Ich wollte ihm eigentlich sagen, dass ich in der Nacht seines Geburtstages Schlimmeres durchgemacht hatte, aber er hätte es doch nur wieder so hingedreht, dass es seine jüngste Erkenntnis stützte: dass ich eben nur ein Mensch war.


      Den restlichen Tag über ging mir Pietr aus dem Weg. Und wenn doch sein Blick auf mich fiel, dann sahen seine Augen unendlich traurig aus. Und entschlossen.


      Sarah hing ihm wie ein Mühlstein um den Hals, und mein Verdruss wurde noch dadurch gesteigert, dass seine Reflexe offenbar gelitten hatten. Zweimal platzierte sie Volltreffer auf seinem Mund und einmal hielt sie ihn dabei im Würgegriff eines siegreichen Ringers umschlungen.


      Ich konnte gar nicht hinsehen und in dem Moment kam Derek des Wegs.


      »Hey.«


      »Hey«, antwortete ich.


      »Du siehst toll aus heute«, schmeichelte er. »Make-up.«


      Hätte das nicht auch Pietr einfach so ohne Argwohn sagen können? »Ja …«


      »Dabei hast du das gar nicht nötig«, fügte er hinzu. »Viele geben ein Vermögen dafür aus und kommen doch nicht an deine natürliche Schönheit ran.«


      »Ha.«


      Er runzelte die Stirn und begriff, dass er damit bei mir nicht landen konnte. »Dir scheint’s nicht so super zu gehen.« Er legte mir die Hand auf die Schulter.


      Die Wärme der Berührung war angenehm und ich seufzte. Bei Pietr hätte es sich nach Feuer und Flammen angefühlt – er dagegen verströmte milde Wärme – wie Sommer und Sonnenschein.


      »Kann ich was für dich tun?«


      Ich rang mir ein Lächeln ab. »Nein, ist schon gut.«


      »Na gut.« Er ließ sein blendendes Lächeln aufblitzen. »Sarah und ich haben uns über dich unterhalten.«


      »Ach.« Ich konnte meine Skepsis kaum verbergen.


      »Nichts Schlimmes«, versicherte er mir. »Jedenfalls … Sarah hatte da eine Idee …«


      Er nickte in ihre Richtung, während sie von der anderen Flurseite jede unserer Bewegungen verfolgte. Sie löste die Arme von Pietr.


      Pietr starrte über unsere Köpfe hinweg an die Wand und ging so meinem fragenden Blick aus dem Weg.


      Sie kam herübergehüpft und blieb vor mir stehen. Sie rang die Hände und setzt ihr gewinnendstes Lächeln auf. »Wann bist du zum letzten Mal reiten gewesen?«


      Der Schmerz über den Kuss war noch so frisch, dass ich gegen ihren Charme immun war. »Ich reite Rio praktisch jeden Abend.«


      »Ich meine, wann bist du zuletzt ein Turnier geritten?«


      Ich blinzelte verblüfft. »Am sechzehnten Juni.«


      Derek ließ seine Hand zu meinem Arm herunterrutschen.


      Pietr sah mir in die Augen – bis Derek meine Hand nahm.


      Sarah rieb sich die Stirn, direkt unter ihrem blonden Pony, wo noch immer eine Narbe von ihrer Schuld am Unfall mit meiner Mutter zeugte. Ihr Lächeln war verflogen.


      Derek legte ihr seine andere Hand auf die Schulter. Ihr Lächeln flackerte wieder auf. »Das ist viel zu lange her, finde ich. Finden wir«, meinte sie und nickte in Richtung Derek.


      »Aber es war eigentlich deine Idee. Ich hab nur zugestimmt«, sagte er.


      »Egal, wie fändest du es, wieder in den Sattel zu steigen? So richtig wettkampfmäßig?«


      Ich blickte an beiden vorbei zu Pietr. Der musterte die Bodenfliesen, als höre er gar nicht zu. Oder als erwäge er eine Zukunft im Baugewerbe.


      »Es würde mich wahrscheinlich auf andere Gedanken bringen.«


      »Die Wettkämpfe waren doch dein Ein und Alles, oder?«, hakte Sarah nach.


      »Schon.« Wenn man auf Rio über Zäune und Büsche hinwegflog, dann war das Gefühl schwer zu toppen. Es sei denn, ich küsste Pietr.


      »Überleg’s dir«, schlug Derek vor, ließ die Hand von Sarahs Schulter gleiten und legte sie nun zusätzlich um meine Hand.


      »Okay, das werde ich«, versprach ich und zog meine Hand zurück.


      Ich dachte tatsächlich darüber nach. Den ganzen Tag über. Fast so oft, wie ich daran denken musste, dass mir Pietr aus dem Weg ging.


      Als ich am Nachmittag die Aufgabenliste für die nächste Ausgabe der Schülerzeitung überarbeitet hatte, rief ich bei den Rusakovas an. Hausarrest fühlte sich einfach nicht so bindend an, solange ich in der Schule war.


      Cat ging an den Apparat. »Njet, tut mir leid, Jessie. Pietr hat sich zum Lernen eingeschlossen. Er hat gesagt, er will nicht ans Telefon kommen. Er scheint ziemlich beschäftigt zu sein. Kak dela? Was gibt’s Neues?«


      »Nichts. Hoffentlich.«


      Pietr nahm mich am folgenden Morgen im Schulbus mit einem Nicken zur Kenntnis, aber seinen Schulrucksack nahm er nicht vom Platz neben sich. Ich setzte mich auf den nächstbesten Platz und starrte das unförmige Hindernis böse an.


      »Schau«, sagte ich, strich das Haar nach hinten und präsentierte die blassgelb abgeheilte Beule. »Fast verschwunden.«


      Er nickte mit einer knappen Kopfbewegung. Sein Blick blieb düster. Stürmisch und aufgewühlt.


      »Mir geht’s gut.« Ich streckte meine Hand nach ihm aus.


      Er wich zurück und lächelte gequält. »Das hoffe ich«, entgegnete er, wandte sich ab und starrte wieder aus dem Fenster.


      An diesem Tag gelangen Sarah drei Küsse, und für einen besonders langen suchte sie mit den Fingern festen Halt in seinem dunklen Haarschopf. Viel Gegenwehr schien er mir nicht zu leisten.


      Vielleicht war er nur in Gedanken.


      Vielleicht hatte es mit der Suche nach seiner Mutter zu tun. Aber er sprach nicht mit mir darüber.


      Zu Hause trieb ich Rio abwechselnd zum Galopp an, dann zügelte ich sie wieder in den Schritt und bisweilen ließ ich ihr auf der Wiese freien Lauf, unter stiller Beobachtung von Maggie und Hunter. Die ganze Zeit dachte ich über Pietr nach. Und über seine Familie. Dass die eigene Mutter am Leben war und man nicht zu ihr konnte – sie nicht sehen, nicht umarmen und küssen, ja nicht einmal mit ihr streiten –, das ging über meine Vorstellungskraft hinaus.


      Ich wäre überhaupt nicht zurechtgekommen, darauf warten zu müssen, dass jemand anderes entscheidet, ob und wann ich sie sehen darf. Kein Wunder, waren die Rusakovas Nacht für Nacht unterwegs und suchten nach ihr, während sie auf die Besuchsgenehmigung warteten.


      Ich ließ die Zügel schnalzen und Rio setzte sich in Trab.


      Hätte ich allerdings die Möglichkeit gehabt, meine Mutter – anstelle der Gewissheit, dass sie für immer fort war – ein letztes Mal zu sehen, dann hätte ich geduldig gewartet, bis es so weit war.


      Schließlich steuerten wir wieder den Stall an. Ich richtete mich im Sattel auf, denn dort lehnte jemand am Lattenzaun. Ich zügelte Rio in den Schritt. Was wollte ausgerechnet er hier?


      Derek winkte mir zu. Der Wind spielte mit seinem weichen goldblonden Haar.


      Rio trottete auf ihn zu und ich nickte. Die Verwirrung war mir offenbar anzusehen. »Hey.« Ich spähte zur Einfahrt hinüber. Mercedes. Kein Truck. Dann hatte es auch keinen Zweck, ihm zu erzählen, dass ich Hausarrest hatte und keinen Besuch empfangen durfte.


      Er kam um den Zaun herum und blieb neben Rio stehen. »Ich habe noch mehr über deinen Wiedereinstieg ins Turnierreiten nachgedacht.«


      »Wirklich? Und deshalb bist du hier?«


      »Nicht nur. Aber es ist nicht mehr lang bis zum Golden Jumper.«


      Das Golden Jumper. Der wichtigste Wettkampf bei uns im County. »Zu spät. Die Anmeldefrist ist schon vorbei.«


      »Na und? Chuck und Lucy sind gute Freunde von uns.«


      »Charles Overton und Lucinda Walsingham?«


      »Genau die.« Er grinste, als mir die Kinnlade herunterfiel. »Nun, falls du dort antreten möchtest, könnte ich ja mal sehen, was sich machen lässt …« Er strich sich mit der Hand durch das glänzende kurze Haar.


      »Wirklich?«


      »Wirklich.«


      »Na. Hm. Ja. Bitte«, stammelte ich. Bei der wenigen Zeit bis zum Wettkampf würde ich mich ganz aufs Reiten konzentrieren müssen. »Cool. Und weswegen bist du noch vorbeigekommen?«


      »Ich möchte reiten lernen«, meinte er und blickte betreten zu Boden.


      Ich war ja längst über Derek hinweg, aber er hatte schon was, das musste ich zugeben.


      »Wenn überhaupt jemand über die Engelsgeduld verfügt, mir das beizubringen, dann du.« Sein jungenhaftes Lächeln war einfach überwältigend und trieb mir die Hitze in die Wangen.


      »Ich bin ja eigentlich keine Reitlehrerin«, wandte ich ein. »Na ja, einmal im Ferienlager … aber das waren nur neunjährige Mädchen. Ehrlich gesagt trainiere ich lieber Pferde als Menschen.«


      Rio blieb still stehen, als Derek die Hand auf mein Bein legte. »Dann stell dir einfach vor, ich wäre ein Fohlen, das eine feste Hand braucht.«


      Ich wurde rot und in meinem Kopf liefen Bilder von Derek ab wie Ausschnitte aus einem alten Film. Derek beim Football im Park. Derek im Sportunterricht mit freiem Oberkörper. Derek mit seiner marineblauen Badehose im Freibad und tropfnassen Haaren. Derek, wie er mich anlächelt. Derek, wie er mich beim Homecoming-Spiel küsst.


      »Woran denkst du? Du grinst von einem Ohr zum anderen.«


      Nun war ich wirklich verlegen, weil ich ihn mir nicht als Fohlen, sondern eher als feurigen Hengst vorgestellt hatte. Er ließ die Hand sinken. Ich räusperte mich und verbannte den Gedanken. »Mehr Unterricht würde sich in meinen Collegebewerbungen sicherlich gut machen, aber das kostet Zeit.«


      »Jede anständige Ausbildung kostet Zeit.«


      »Und, so gern ich das machen würde …«


      »Ich würde dich dafür natürlich auch bezahlen.«


      »Ich weiß nicht …« Angesichts der Lage in Vaters Firma und ohne Aussicht auf eine Weihnachtsprämie klang die Sache ziemlich verlockend.


      »Und zwar anständig«, fügte er zwinkernd hinzu.


      An jedem anderen Tag hätte mein Stolz gesiegt und die Vernunft auf den Plan gerufen. Denn, so sehr wir das Geld gebrauchen konnten, was würde Pietr sagen?


      Ich nagte auf der Unterlippe. Pietr hatte in den vergangenen Tagen fast nichts gesagt. Derek setzte seinen niedlichsten Hundeblick auf. Und ein kleines feines Bündel Scheine tat ihm kein bisschen weh. »Okay.«


      Dad würde ich schon rumkriegen. Hier ging es ums Geschäft, nicht ums Vergnügen.


      Und ich konnte das geschäftsmäßig durchziehen. Ihn unterrichten. Deswegen gingen wir noch lange nicht miteinander. Was war schon dabei, dass er mein alter Schwarm war?


      »Also gut. Zwei Tage pro Woche. Du kannst sie dir aussuchen.«


      »Dienstag und Donnerstag«, antwortete er wie aus der Pistole geschossen.


      »Oh. Okay. Dienstag und Donnerstag.«


      »Wird er …« Derek hielt inne und sah mir in die Augen, während er mir zum Absteigen eine Hand reichte.


      »Was?«


      »Wird das mit Pietr Schwierigkeiten geben?«, fragte er. »Ich weiß, dass zwischen euch etwas läuft. Obwohl Sarah nichts davon ahnt.«


      »Nein.« Ich ergriff seine Hand, war mir aber nicht so sicher, wie ich vielleicht geklungen haben mochte. Ich schwang das Bein zum Absteigen über den Sattel. Wieder wurde mein Kopf von Bildern überschwemmt, ich sah nur noch verschwommen und meine Hirn spielte mir üble Streiche. Nur eines konnte ich deutlich vor meinem inneren Auge sehen.


      Pietr küsste Sarah.


      Ich fiel nach vorn.


      Und Derek fing mich auf.


      Er drückte mich an sich, ließ mich langsam an seiner Brust heruntergleiten, bis mir der Atem stockte und meine Stiefel den Boden erreichten. Unsere Nasen berührten sich fast, und lächelnd meinte er: »Ich will nicht, dass du meinetwegen Schwierigkeiten bekommst.« Und leise fügte er hinzu: »Obwohl du meiner Ansicht nach Besseres verdient hast als einen Pietr Rusakova.«


      Er ließ mich los. »Dienstag«, sagte er zur Erinnerung und ging zu seinem Wagen.


      Oh ja.


      Ganz bestimmt würde es keine Schwierigkeiten geben.
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      Schade, dass du immer noch Hausarrest hast«, bemerkte Sarah – ohne Pietr – eines Morgens auf dem Schulflur.


      Gab es überhaupt noch jemanden, der nicht Bescheid wusste?


      »Wie war es denn so, dein Rendezvous mit Max, du unverschämtes Gör?«, neckte sie.


      Im Ernst? Dafür, glaubten alle, hätte ich mir den Hausarrest eingehandelt? So gut war ich doch gar nicht im Auflegen von Make-up – sonst hätte die CIA sicher längst angefragt, ob ich besonders knifflige verdeckte Ermittlungen für sie übernehmen könnte. Bei all dem Getratsche an der Schule hörte ich gar nicht mehr hin, aber in Junction verbreiteten sich Gerüchte wie ein Lauffeuer.


      Ich ließ mir nichts anmerken. »Für mich war es genauso überraschend wie für dich.«


      »Und? Geht ihr jetzt zusammen?«


      Pietr tauchte auf, mit Sarahs und seinem eigenen Rucksack auf der Schulter. Er blickte mich kurz an und sah sich dann nach der nächsten Uhr um.


      Ich musterte Sarah. Sie lächelte.


      Verdammt.


      Ihre Hand glitt in die seine und sie ließ sie leicht hin- und herschwingen. Unbefangen. Als wären sie wirklich zusammen.


      Verdammt.


      Einzig meine Lügen und Entscheidungen waren an dieser Situation schuld, und ich konnte – nun, ich sollte – ihr keinen Vorwurf machen. Tat ich aber. Für so vieles. »Mit Max und mir, das würde nicht gut gehen.« Mein Blick schweifte zu Pietrs Augen, konnte sie jedoch nicht festhalten. »Obwohl er unfassbar sexy ist.«


      Pietr gab nicht preis, ob er zugehört hatte. Er sah mich nicht mehr an. Er sah auf die Uhr.


      Schon wieder.


      »Entschuldige, aber Max ist wirklich ein Hottie.« Sarah hängte sich bei mir ein, seufzte und lehnte sich an mich. »Auch auf dich wartet jemand da draußen, Jessie. Und näher als du denkst.«


      Ich folgte ihrem Blick über den Korridor.


      Da stand Derek, beschienen von der kräftigen Herbstsonne, die das blonde Haar erglühen ließ. Seine Augen lachten mit dem wohlgeformten Mund um die Wette, während er mit seinen Football-Freunden herumalberte. Er musste unsere Blicke gespürt haben, denn er hielt inne, sah mich an und dann weitete sich sein Lächeln zu einem fröhlichen Grinsen.


      »Er sieht einfach super aus«, meinte Sarah und gab mir einen leichten Schubs. Ich biss mir auf die Backe.


      »Aussehen ist nicht alles.«


      Sie seufzte.


      »Du scheinst müde zu sein.«


      »Sehe ich so aus«, fragte sie verwundert und betastete eilends ihr Gesicht. Sie spielte mit den seidigen blonden Locken, die ihr Gesicht so vollkommen einrahmten und gleichzeitig die Narbe am Haaransatz verbargen, die davon zeugte, dass sie beim Unfall fast gestorben wäre.


      Den sie selbst verschuldet hatte.


      »Nein. Nein. Du siehst toll aus. Nur …«


      »Ich schlafe nicht gut zur Zeit«, räumte sie ein und rieb die Stelle, die der Pony verdeckte.


      »Albträume?«


      Sie zog die Augen zu Schlitzen zusammen.


      »Ich bin Weltmeisterin, wenn es um Albträume geht«, erinnerte ich sie. »Ich habe sie und sorge wahrscheinlich auch bei anderen dafür.« Sie lächelte immer noch nicht. »Falls du darüber reden willst …«


      »Nein.« Das kam scharf wie ein Pistolenschuss und sie ließ meinen Arm los.


      »Oh. Okay.«


      »Nein«, sagte sie noch einmal, viel sanfter, und tätschelte dabei meinen Arm. Wieder rieb sie an der Narbe. »Es ist ein Enigma, mit dem ich dich nicht belasten will. Ich bin sicher, dass ich alleine damit fertigwerden kann.«


      Oh ja, dachte ich. Das funktionierte bei mir ja auch so super.


      Amy hatte die Nase voll von dem ganzen Drama, und ganz egal was ich sagte oder tat, sie blieb hart. »Hör mal. Es geht einfach nicht, dass er heimlich mit dir rummacht und dann in aller Öffentlichkeit mit Psycho-Sarah herumstolziert.«


      Fast hätte ich erwidert, dass es mit dem Rummachen vorbei sei – leider vorbei sei –, aber sie fuhr fort: »Da kann er noch so scharf sein.«


      Meine Augenbrauen sprangen förmlich in die Höhe.


      »Na … wenn schon. Ich sage halt, was ich denke. Nettes T-Shirt übrigens.«


      »Waschtag.«


      »Das war nicht ironisch gemeint. Mir gefällt es wirklich.«


      Ich schielte auf die Buchstaben quer über meiner Brust. Lieber nicht wörtlich nehmen. »Oh ja. Annabelle Lee macht jetzt ihre eigenen T-Shirts.«


      »Cool.«


      »Für dich hat sie mir auch eins mitgegeben.«


      Amy blieb wie angewurzelt stehen. »Wirklich?«


      »Wirklich.« Ich kramte in meinem Rucksack. »Sie sagte, Grün würde dir besonders gut stehen.«


      »Das stimmt.« Amys Immer-mal-wieder-Freund Marvin Broderick stand auf einmal neben uns. »Grün, grün, grün sind alle meine …«


      »Ach halt die Klappe«, gab sie zurück und hielt sich das Shirt vor die Brust und strich es über den Rundungen glatt.


      Amy war mir ein Jahr und mindestens eine Körbchengröße voraus. Sie war einmal sitzen geblieben und hatte als Klassenälteste in Sachen Figur einen deutlichen Vorsprung. So erregte sie mehr Aufmerksamkeit, als mit lauter Einsen der Fall gewesen wäre.


      Marvin war Teil dieser Aufmerksamkeit – als Zwölftklässler war er Amys alte Verbindung zu ihrem eigentlichen Jahrgang.


      Das grüne T-Shirt passte perfekt zu Amys großartigem roten Haar. Und quer über ihren Brüsten stand da Nieder mit der Schwerkraft. Sie grinste. »Das ist so cool. Möge es immer so bleiben«, kicherte sie. »Sag Annabelle Lee Danke von mir. Die ist schon was Besonderes, deine Schwester.«


      »Kannst du laut sagen.«


      Aber ihr Grinsen schlug ins Gegenteil um, als sie sah, wie Sarah die Arme um Pietr schlang. »Wir müssen was unternehmen.«


      »Amy – nicht.« Ich fiel ihr in den Arm. »Wenn er mich nicht haben will …«


      »Doch, das will er.«


      »Ich sag das ja ungern, Süße …«, schaltete Marvin sich ein, »aber Jessica hat recht. Sarah hat ihren Ruf weg. Jeder weiß, dass sie eine Sch…«


      »… schwierige Zeit hinter sich hat«, beendete ich für ihn den Satz. An so was wollte ich überhaupt nicht denken. Natürlich hatten Jungs ziemlich viel Mist im Kopf. Und bei Pietr mit seinem überdrehten Hormonspiegel war das sicherlich noch schlimmer.


      Außerdem kannte ich Pietrs Bruder Max gut genug, um zu wissen, dass man dessen Lebensstil nicht gerade als harmlos bezeichnen konnte – gerade im Anbetracht der kursierenden Gerüchte –, sondern eher als hemmungslos. So führte Max sich nämlich am liebsten auf, und das mit möglichst vielen Mädels. Trotzdem kam mir die Frage irgendwie über die Lippen. »Glaubst du, Pietr würde bei ihr bleiben, nur um mit ihr …«


      Amy seufzte. »Welcher Junge würde das nicht?« Als sie meine Reaktion sah, sagte sie schnell: »Es sei denn, er hat etwas Besseres in Aussicht.«


      Hoffentlich entsprach Amys pessimistische Sichtweise nicht der Realität. »Ich habe keine Lust, Sarah 2.0 zu spielen«, murmelte ich. »Entweder er will mich – oder eben nicht.«


      Ich blickte über den Flur und beobachtete die beiden einen Moment lang. Sarah stellte sich auf die Zehenspitzen, um Pietr zu küssen. Und Pietr hatte nur Augen für Sarah. Für heute schon Kuss Nummer vier.


      Mein Magen krampfte sich zusammen und war genauso übersäuert wie Amys Miene.


      Ich fragte mich, was Pietr eigentlich wollte.


      Und wahrscheinlich hatte ich nun die Antwort.


      »Konrektor Perlson erwartet dich.«


      Ich lächelte der Sekretärin zu, stand auf und warf einen Blick auf das Plakat, das Schüler vom Selbstmord abhalten sollte. Ich wusste nicht, warum sich in unserer Gegend so viele Teenager umbrachten (und durfte das in der Schülerzeitung natürlich auch nicht ansprechen), aber mit Plakaten war dem Problem bestimmt nicht beizukommen.


      Ich ging also in Perlsons mir inzwischen viel zu vertrautes Büro. Hier war ich gewesen, als ich Jenny und Macie verprügelt hatte. Und als mir der Drogenspürhund an die Gurgel wollte, bloß weil ich modisch etwas danebengegriffen hatte. Dabei war der Pullover gar nicht hässlich gewesen, nur viel zu groß. Allerdings hatte er nach Werwolf gerochen …


      Heute war ich aber aus eigenem Antrieb hier. Ich wollte den Konrektor über das neue Mensaprogramm befragen. Ein Programm, zu schön um wahr zu sein – wenn auch auf Kosten der Schüler.


      Perlson deutete auf einen Stuhl. »Guten Tag, Miss Gillmansen. Wie schön, Sie einmal in einer anderen Angelegenheit hier begrüßen zu dürfen.« Er setzte ein breites Lächeln auf. »Man kommt doch am besten durch die Schule, wenn man Schwierigkeiten aus dem Weg geht, finden Sie nicht auch?« Perlson war im Spätsommer im Rahmen eines Austauschprogramms für Beamte im mittleren Dienst in unseren Schulbezirk versetzt worden. Er war eigentlich sympathisch, doch meine Begeisterung verflog ziemlich schnell, als ich merkte, dass er mir misstraute.


      Er verschränkte die Finger und legte die Hände hinter den Kopf. »Sie haben Fragen zum neuen Mensaprogramm«, stellte er fest und machte es sich in seinem Sessel gemütlich.


      »Ja, Sir. Das Programm wird doch über eine Engels-Stiftung bestritten?«


      »Das stimmt. So müssen wir nichts zurückzahlen.«


      »Super.« Ich kritzelte auf meinen Notizblock.


      »Im Hinblick auf die landesweiten Bestimmungen können wir nun auch eine höhere Qualität bieten. Bessere Zutaten, bessere Zubereitung, bessere Verteilung.«


      »Daran ist nichts auszusetzen«, versicherte ich.


      Wieder lächelte er, strahlte mich förmlich an.


      »Damit steigen wir aus dem staatlichen Programm aus, nicht?«


      »Ja.«


      »Und wenn diese Stiftung pleitegeht? Kommen wir dann wieder rein?«


      »Das wird nicht nötig sein.« Sein Lächeln büßte an Strahlkraft ein, als hätte man am Dimmer gedreht.


      »Viele Schüler bekommen ihr Essen bis jetzt umsonst. Was ist mit denen?«


      »Die werden auch unter dem neuen Programm kostenlos essen können«, beteuerte er. »Das bedeutet nur ein bisschen mehr Papierkram.«


      »Wenn das Programm doch Kostenübernahme erlaubt und voll von einer Firma finanziert wird, die nicht pleitegeht, warum wird dann von den Schülern überhaupt Geld verlangt?«


      Sein Lächeln wirkte jetzt ziemlich gezwungen. »Das ist aus Schülersicht sicherlich nicht so einfach zu verstehen, Miss Gillmansen …«


      »Versuchen Sie’s.«


      Er setzte sich gerade, leckte sich über die Lippen und ließ die Hände auf den Tisch sinken.


      »Was geschieht mit dem zusätzlichen Geld?« Ich ließ nicht locker.


      »Wir bilden damit eine spezielle Rücklage.«


      »Wofür?«


      »Zur freien Verfügung.« Seine dunklen Augen funkelten.


      »Zum Beispiel …«


      »Was immer die Schulverwaltung für nötig erachtet.«


      »Neue Computer?«


      »Möglicherweise.«


      »Funktionierende Trinkwasserspender?«


      »Vielleicht.«


      »Lohnzulagen für niedere Bedienstete und Lehrer?«


      »Nein.«


      »Dafür wäre ich zu haben gewesen.«


      Er schloss kurz die Augen. Ganz langsam. »Miss Gillmansen. Bitte behalten Sie im Auge, dass wir unsere Schüler zwar ermutigen, sich durch Mitarbeit bei der Schülerzeitung und dem täglichen Schulfunk in der Medienberichterstattung zu üben, aber diese Kommunikationskanäle sind nicht dazu da, die Schülerschaft aufzuhetzen.


      Dieses Mensaprogramm ist eine gute Sache. Wir möchten, dass alle mitmachen. Alle Schüler in Junction werden davon profitieren, dass sie schon bald mit sehr viel besserem Essen versorgt werden.« Er trommelte mit den Knöcheln auf den Schreibtisch. »Das müssen Sie klar herausstellen.«


      Er griff nach dem Telefonhörer, drückte eine Taste und meinte zu mir: »Ich freue mich schon auf Ihren Entwurf.«


      »Wie bitte?«


      Er lächelte und sagte ins Telefon: »Ja, sagen Sie ihm, dass es jetzt passt.« Und mit einem Blick zu mir: »Montag früh.«


      »Soll das Zensur sein?«


      »Nein. Nur eine Vorsichtsmaßnahme.«


      Sprachlos ging ich zur Tür hinaus.


      Auf dem Flur begegnete ich Derek.


      »Alles okay?«, fragte er und fasste meinen Arm.


      Meine ganze Wut und Enttäuschung zerrannen unter seiner Berührung wie Wasser. »Ja«, antwortete ich, aber mein Lächeln muss ziemlich dämlich ausgesehen haben. »Geht schon wieder.«


      »Gut«, flüsterte er. »Genau deswegen bin ich hier.«
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      Während des ganzen Sozialpraktikums ging mir Pietr aus dem Weg. Jaikin, Hascal und Smith hießen mich wieder in unserer ziemlich schrägen Clique willkommen und flirteten im Spaß heftig mit mir, während Pietr mit steifem Rücken vorne im Van saß.


      Sie bewunderten die Wirkung von etwas Make-up auf einem Mädchengesicht, obwohl ich den Tag nicht erwarten konnte, da ich es nicht mehr brauchte und die Pampe, die ich mir in die Poren gerieben hatte, endlich loswurde.


      Pietr beachtete uns nicht. Insbesondere mich. Um ihn zu einer Reaktion zu provozieren, flirtete ich umso heftiger.


      Falls ihm das etwas ausmachte, ließ er es sich nicht anmerken.


      Zweimal führte ich im Pflege- und Altenheim Goldener Oktober zusammen mit Hascal und Smith eine Eidechse spazieren. Hascal trug für unser Unterhaltungsprogramm im Goldenen Oktober wegen seiner Allergie sogar einen Goldfisch im Plastikbeutel herum. Und Smith klebte mir förmlich an den Fersen.


      Die Lage war schwierig, um es vorsichtig auszudrücken.


      Höhepunkt dieser Ausflüge waren die Besuche bei Mrs Feldman im fünften Stock. Sie neckte Smith mit den Karten, die sie aus ihrem seltsamen bunten Kartenstapel zog und ihm daraus verblüffende Tatsachen las, die eigentlich niemand wissen konnte.


      Auch Hascal ließ sie Karten für sich ziehen und er kam aus dem Staunen nicht heraus, als ein ums andere Mal stimmte, was sie dazu erzählte. Lange noch rätselte er wegen Mrs Feldmans Karten herum, und ich genoss es, gleich zwei helle Köpfe gleichzeitig rauchen zu sehen.


      Auch ich war versucht, mir Karten legen zu lassen, aber ich wollte lieber nicht wissen, was die Zukunft brachte, wenn sie ohne Pietr stattfinden sollte. Und dass Mrs Feldman irgendetwas über meine jüngste Vergangenheit herausposaunte, konnte ich mir erst recht nicht leisten. So lächelte ich, zuckte die Achseln und ging nicht weiter auf ihre Angebote ein.


      Da ich selbst bei solchen Kleinigkeiten nicht mitmachte, schien alles noch öder. Wenigstens war Smith noch an mir interessiert – besessen, wenn man’s genau nimmt. Aber mit Pietr redete ich nur übers Wetter und die Hausaufgaben – wenn ich ihm überhaupt etwas aus der Nase ziehen konnte.


      Ich wusste nicht, was ich noch tun konnte.


      Eines Morgens sprach ich in der Eingangshalle Cat an, um nachzufragen. Verzweifelt warf sie die Hände in die Höhe. »Ich habe selbst nicht die leiseste Ahnung, Jessie. Er ignoriert mich praktisch genauso wie dich.« Sie drückte mich kurz, lief zum Unterricht und ließ mich stehen, genauso verwirrt wie zuvor.


      Pietr sorgte dafür, dass wir nie alleine waren – wo ich ihn hätte fragen können, was zwischen uns los ist. Was sollte nur aus meiner Geburtstagsfeier werden, wenn das so weiterging?


      Samstagnachmittag drehte ich dann vollends durch. Meine Gedanken waren so sehr mit Pietr beschäftigt, dass ich den Hunden Hafer in die Näpfe schüttete und Rio beinahe Trockenfutter vorgesetzt hätte. Als ich zum Haus zurückkam, waren alle draußen. An unserer Schießbahn wehte die orangefarbene Warnflagge und das Knallen der Schüsse bestätigte, dass Dad und Wanda ihre Zielfertigkeit übten.


      Es gab Leute, die ins Kino gingen. Oder fein essen. Dad und Wanda? Die stanzten lieber mit Kugeln Löcher in Papierscheiben. »Annabelle Lee?«, rief ich und steckte meinen Kopf in jede Tür. Pustekuchen. Wahrscheinlich war sie auf dem Heuboden und las. Das war meine Chance.


      Ich schnappte mir das Telefon und tippte Pietrs Nummer ein. Dad erlaubte nicht, dass ich sie einspeicherte, aber ich kannte sie sowieso auswendig.


      Cat war am Apparat.


      »Cat, ich bin’s.«


      »Du hast doch Hausarrest.«


      »Ja, schon. Ich muss ganz schnell machen. Ist Pietr da?«


      Sie zögerte kurz, dann hörte ich sie rufen. »Pietr.« Fordernd. »Es ist Jessie. Da. Hier am Telefon. Da. Sie hat immer noch Hausarrest. Sie will mit dir reden.« Dann klang es leiser, als halte sie die Hand über den Hörer. Sie flehte: »Poschalusta, Pietr. Sie begreift es nicht. Und ich begreife es auch nicht.«


      Wieder eine Pause.


      Unten ging die Haustüre auf, dann wieder zu. Mir schlug das Herz im Hals, aber ich konnte einfach nicht auflegen.


      Noch nicht.


      Am Telefon hörte ich deutlich, dass an eine Tür gepocht wurde. »Komm. Ans. Telefon. Pietrrr«, fauchte Cat. Stille.


      »Jessie«, flüsterte sie. »Iswinite. Es tut mir leid. Er sagt … er sagt, er will nicht mit dir reden. Es tut mir so leid …«


      Ich legte auf.


      Was war bloß mit uns geschehen?


      Am Sonntagmorgen war ich schon früh mit meinen Stallarbeiten fertig und wollte nachsehen, ob Dad mir auf der Küchentheke Kaffee hatte stehen lassen. Allmählich laugten mich der Stress und der Schlafmangel richtig aus. Dann half nur noch Koffein, um mich in Gang zu halten.


      Ich blieb im Durchgang zur Küche stehen.


      Dad saß in der Frühstücksecke (die er oft die »billigen Plätze« genannt hatte, um Mom zu ärgern) und hörte Radio. Aber nicht seinen üblichen Sender, sondern eine besondere Sonntags-Show. Ich erkannte sie sofort.


      Die kleinen Betriebe in Junction versuchten sich öfter auf anderen Gebieten. Das Karatestudio lud zum chinesischen Büfett. Der Bioladen richtete eine Bücherecke ein. Und ein Restaurant produzierte eine Radiosendung.


      Moderiert wurde sie zufällig vom Besitzer des italienischen Restaurants, in dem Mom und Dad ihr erstes Date hatten. Sonntag für Sonntag erklang in dieser Sendung italienische Musik, gesungen auf Italienisch, der Moderator streute immer wieder italienische Lebensweisheiten und Neuigkeiten ein und erklärte: »Man muss kein Italiener sein, um meine Musik zu lieben – man muss nur einen guten Geschmack haben.«


      Für Dad war das nicht nur ein willkommener Austausch mit einer anderen Kultur – es war auch ein willkommener Austausch mit den Erinnerungen an Mom.


      Da saß er mit hängenden Schultern und hielt etwas in den Händen. Ein Foto.


      Mom.


      Ich schwankte ein wenig und der Linoleumboden knarrte.


      »Oh.« Er drehte sich überrascht zu mir um und wischte sich mit seiner Hand über die Augen. »Hey, Jessie.«


      Er schob das Foto in die Brusttasche seines Flanellhemds und drehte am Senderrad des alten Radios. »Keiner spielt am Sonntag Hits aus den Achtzigern.«


      Ich ging zu ihm hin und legte meinen Arm um seine Schulter.


      Er seufzte. »Sie fehlt mir so, Jessie.«


      »Ich weiß.« Aber ich hatte das nicht gewusst. Nicht wirklich. Ich hatte angenommen, dass er sie langsam vergaß, dass er die Erinnerungen verdrängte, um Platz für Wanda zu machen. Mein Hals war wie zugeschnürt, aber ich brachte »Mir fehlt sie auch« gerade so zustande, als auch er den Arm um mich legte.


      So blieben wir ein paar Minuten zusammen, schnieften und murmelten und fühlten uns erbärmlich. Bei Mom hätte es so etwas nicht gegeben.


      Und genau das sagte Dad: »Sie hätte das nicht zugelassen.« Er lächelte. »Sie hätte gesagt, wir sollten uns aufraffen und weitermachen.«


      »Und mir hätte sie gesagt, ich solle mir den Rotz von der Nase wischen und erwachsen werden.«


      »Das hat sie mir auch einmal gesagt.«


      Wir starrten uns eine halbe Ewigkeit an, bis wir beide schallend losprusteten. Dad krähte förmlich, und die Tränen, die nun auf seinem verwitterten Gesicht glänzten, liefen vor Freude.


      »Ich gebe mein Bestes, nach vorn zu schauen«, sagte er, »und euch Mädchen dabei zu helfen, voranzukommen. Aber es ist höllisch, äh … ungeheuer schwierig, über den vielleicht besten Teil deines Lebens hinwegzukommen. Deine Mutter war verdammt … verflixt noch mal«, verbesserte er sich, »… verflixt noch mal die beste Frau, die es je gegeben hat, Jessie. Und wenn du groß bist, wirst du genau wie sie werden. Himmel. Und mit jedem Tag wirst du ihr ähnlicher.« Er schnaubte. »Verdammt – äh – verflixt.«


      Ich musste lachen. »Dad, du kannst mich doch nicht vor allem beschützen. Ich habe schon deutlich schlimmere Wörter zu hören bekommen als ›verdammt‹ und ›Hölle‹.«


      »Hmpf. Nun, solange du sie nicht selbst benutzt … Toughe Mädels«, fuhr er fort. »Rings um mich herum. Kluge, hübsche, toughe Mädels.«


      Nun, bei zwei von den dreien gab ich ihm recht. Hübsch? Alle Eltern fanden ihre Kinder hübsch. Sonst machte man ja den Teil schlecht, den man selbst zur Mischung beigetragen hatte. »Du wolltest es ja nicht anders.«


      »Stimmt«, räumte er ein. »Und was hast du auf dem Herzen?«


      »Muss ich denn immer etwas auf dem Herzen haben?«


      »Immer«, bestätigte er. »Ihr alle – deine Mutter, du, Annabelle Lee … Immer geht euch etwas im Kopf herum. Also, schieß los, was ist es?«


      Ich zog einen Stuhl heran und setzte mich. »Ich hab daran gedacht, wieder mit dem Reiten anzufangen. Turniermäßig.«


      »Wirklich?«


      Ich blickte ihn unter meinen Wimpern hindurch an. Hm. Mit Mascara wirkten sie tatsächlich länger. »Ja.«


      »Ich hatte schon Zweifel, ob du noch mal dazu Lust hast. Es war euer …«


      »Yie-haaa«, sagte ich gedehnt. »Es war unser Ding.«


      »Dann tu’s.«


      Mein Kopf schoss in die Höhe. »Wie?«


      »Tu’s. Wenn man Sachen wieder anfängt, die nie wieder so sein werden wie vorher, dann ist das manchmal sogar ganz gut, irgendwie. Hilft einem, darüber hinwegzukommen. Und sie würde es auch freuen, Jessie. Da bin ich mir ganz sicher.«


      »Demnächst ist das Golden Jumper«, sagte ich beiläufig.


      »Die Anmeldung ist längst gelaufen«, erwiderte er. »Nicht, dass ich darauf geachtet hätte.«


      Ich musste kichern.


      »Aber es gibt bestimmt bald ein anderes Springreiten«, meinte er.


      »Ich kann trotzdem beim Golden Jumper mitmachen.«


      Er runzelte die Stirn.


      »Der Junge, dem ich Reitstunden gebe. Der bringt mich rein.«


      Eine Braue schnappte wieder nach unten. »Und was will er dafür?«


      »Nichts, Dad.«


      Seine Skepsis war nicht zu übersehen. »Jessie.«


      »Ich schwöre dir, nicht alle Jungs …«


      Er zwinkerte mir zu.


      »Okay. Selbst wenn er etwas dafür wollte – was er nicht tut –, dann heißt das noch lange nicht, dass er’s auch bekommen würde. Mensch, Dad. So blöd bin ich doch auch nicht.«


      »Viele Mädchen, die nicht blöd sind, geben Jungs alles mögliche.«


      »Ich bin aber nicht viele Mädchen.«


      »Okay.« Er hob die Hände. »Aber selbst wenn er glaubt …« Er schüttelte den Kopf und brummte.


      »Ich lass ihn wissen, dass Sie ihn dann zu Hackfleisch verarbeiten werden, Sir. Und dann werde ich ihn fragen, ob er Hackfleisch buchstabieren kann«, meinte ich in breitem Farmer-Slang.


      Er lachte, aber sein Blick blieb an meiner Wange hängen. Am verblassenden Bluterguss. »Also schön.«


      Sarah rief an und gab mir den allwöchentlichen Pietr-Bericht. Für mich war fast das Schlimmste am Hausarrest, dass Dad mir einzig die Anrufe von Sarah erlaubte. Er sagte, da ich so wild entschlossen sei, sie zu läutern, würde ich im Verlauf vielleicht ja selbst etwas geläutert. Aber ich wusste, dass er in Wirklichkeit hoffte, dass sich meine Haltung dadurch ändern würde, dass Sarah ständig von Pietr erzählte.


      Ihrem Freund.


      Ein paar ihrer Anrufe hatte ich abwimmeln können, aber nicht genügend.


      »Immer sieht er auf die Uhr«, klagte sie. »Alle fünf Minuten. Ganz egal, was wir gerade tun. Es ist, als gäbe es da eine geheime Existenz, in die er sehnlichst zurückkehren möchte. Es ist so frustrierend«, jammerte sie. »Er kann sich einfach nicht auf mich konzentrieren.«


      »Sarah«, sagte ich und legte mir sorgsam die Worte zurecht. »Vielleicht denkt er ja an irgendwas anderes … ich meine, außer Knutschen.«


      »Ist wohl schon etwas her, dass du mit einem Typen aus warst, was, Jessica?«, meinte sie kichernd. »Die denken nur ans Knutschen.«


      Wie nett.


      »Hast du daran gedacht, dass Pietr vielleicht mehr in der Birne haben könnte als das?« Oh Gott. Ich war dabei, ihr hilfreichen Rat zu geben. Um Pietr an sich zu binden. Ich drückte meine Hand auf die Stirn, um zu verhindern, dass mir das Hirn aus dem Schädel platzte.


      Das war fürchterlich.


      Aber wenn ich Sarah half, dann half ich vielleicht auch Pietr.


      Wollte ich nicht genau das? Das Beste für Pietr?


      Ich ächzte. »Vielleicht solltest du mehr mit ihm reden …« Mir drehte sich der Magen um bei dem Gedanken, die beiden könnte eine feste Beziehung aufbauen. Körperliche Anziehung war vorübergehend, aber echte Gefühle ließen sich nicht so leicht zunichte machen.


      Ich wusste das, weil ich selbst die echten Gefühle, die ich für Pietr empfand, nicht zunichte machen konnte; im Gegenteil, sie drohten, mich zunichte zu machen.


      Stöhnend fiel ich rückwärts aufs Bett.


      »Alles okay bei dir?«


      »Ja. Schau. Sarah? Wenn du Pietr wirklich, wirklich willst – und ich meine wirklich, dann rede mit ihm. Über alles. Er ist hochintelligent.« Natürlich wäre ich am liebsten selbst die gewesen, die mit Pietr redet, aber so lief es nun einmal nicht.


      »Jessica, es ist nicht allen so wichtig, wie intelligent ein Typ ist«, nörgelte sie.


      »Sarah, rede mit ihm. Das ist es, was er wirklich braucht.«


      Lange Stille am anderen Ende der Leitung.


      »Ich hatte da andere Ideen, was er brauchen könnte«, meinte sie verlegen.


      Ich rang um Atem und wehrte mich mit Händen und Füßen gegen die Vorstellung von Sarah, die ihre Tricks auf Pietr anwandte. »Sarah«, krächzte ich. »Das hast du nicht nötig.«


      Sie seufzte. »Hoffentlich.«


      Ich ertrug es nicht länger. »Ich … ich muss los.« Ich legte auf, krallte mich zitternd in mein Kissen und machte mit meinen Tränen dunkle Flecken auf den Bezug.


      Abends ritt ich mit Rio von der Koppel und weiter den Hang hinunter. Wir sausten auf der ganzen Farm umher und ließen nichts aus, über das sich springen ließ. Keine Herausforderung war uns zu groß.


      Erst als wir beide nassgeschwitzt und erschöpft waren, kamen wir zurück zum Stall.


      Ich hatte meine Entscheidung getroffen. Ich würde mich auf das Golden Jumper vorbereiten. Ich würde Cats Freundin bleiben und den Rusakovas helfen, so gut ich konnte. Und ich würde vielleicht mit Derek gehen und über Pietr hinwegkommen.


      Mein gebrochenes Herz würde heilen.


      Alles würde wieder normal.


      Ich würde mein neues, normales Leben genießen. Reiten, die Arbeit auf der Farm, die Schule, die Schülerzeitung und dazu einen ansehnlichen Nicht-Werwolf mit Aussichten auf ein Footballstipendium zum Freund.


      Normalität. Das Leben wäre wieder schön.


      Denn es musste endlich wieder besser werden.

    

  


  
    
      


      12


      Was zum …«


      »Oha!«, erschrak auch Amy, als sich Pietr beim Mittagessen zu uns an den Tisch setzte.


      »Ich weiß … Sieht ziemlich schlimm aus, nicht wahr?«, flüsterte Sarah verträumt und fuhr mit dem Finger über den Verband, der von Pietrs Augenbraue bis zum Wangenknochen reichte.


      Alle am Tisch stutzten und machten große Augen.


      Alle außer Pietr und unserem jüngsten Neuzugang Cat, die ihre Kurse gewechselt hatte, um mit uns zu Mittag zu essen. Pietr lud sich die Gabel voll und begann zu essen.


      Cat schüttelte den Kopf, schob die Unterlippe vor und knautschte ihren Strohhalm, dass es quietschte.


      Zum Teil waren wir damals dabei gewesen, als sich Pietr beim Quadfahren beinahe den Kopf abrasiert hätte. Eine volle Viertelstunde hatte er blutend im Dreck gelegen … im Sterben.


      Cat und Max hatten ihn wiederbelebt und er hatte sich überraschend schnell erholt. Für mich hatte das damals an Magie gegrenzt, aber weit gefehlt. Dass er überlebt hatte, ließ sich klipp und klar wissenschaftlich erklären. Dank seiner außerordentlichen Regenerationsfähigkeit hatte er nur für ein paar Tage ein kleines Pflaster gebraucht.


      Dieser Verband hier war – sehr viel – größer. Und das hieß, er hatte eine sehr viel größere Dummheit begangen.


      »Wobei hast du dir denn das geholt?«, fragte ich.


      Pietr gab keine Antwort. Er sah mich finster an und warf einen Blick über meinen Kopf hinweg. Auf die Uhr.


      Cat antwortete an seiner Stelle. »Er ist vom Baum gefallen. Und auf ein paar Steine geknallt. Kopf voraus.« Sie sah ihn an, die Kiefer entschlossen zusammengebissen.


      Amy übernahm für mich das Stöhnen.


      »Und was hat dich auf den Baum getrieben?«, forschte ich weiter.


      »Neugier.« Wieder antwortete Cat.


      Amy grinste. »Aber Neugier ist der …«


      »… Katzen Tod? Da«, sagte Catherine, die immer auf Zack war. »Ist schon ganz schön ironisch, nicht? Nur, dass Neugierde bei Pietr nur am Anfang steht. Die Dummheit sorgt dann für den Rest.«


      Pietr verdrehte die Augen. Dann sah er wieder zur Uhr.


      »Wer hat ihn denn zusammengeflickt, Cat?«, fragte ich, denn Pietr anzusprechen hatte ohnehin keinen Zweck.


      »Max.« Sie zuckte mit den Schultern »Die Jungs bleiben bei ihren Unternehmungen in letzter Zeit meist unter sich.«


      Gar nicht beruhigend. Wenn ich im Lexikon Hedonist nachschlug, dann konnte ich fast sicher sein, dass ich auf ein Bild von Max stieß, der mich frech angrinste. Sein Lebensmotto war ganz einfach: Tu was dir gefällt, lebe für den Augenblick. Genieße es.


      Und warum auch nicht. Als Ältester der leiblichen Rusakova-Geschwister war er dem Tod näher als die anderen. Seine innere Uhr musste zwangsläufig fast ebenso schnell ablaufen, wie sie aufgezogen worden war.


      Als Pietr aufstand, um sein Tablett abzuräumen, ging ich ihm hinterher.


      »Hör mal, Blödmann«, sagte ich. »Ist mir egal, wenn du mich nicht mehr sehen willst. Ich bin drüber hinweg, okay? Du kannst das mit Sarah in vollen Zügen genießen. Meinen Segen hast du.« Ich stockte. »Aber um Himmels willen, Pietr«, fuhr ich mit leicht bebender Stimme fort. »Vergiss nicht, dass wir immer noch Freunde sind.« Ich fasste seinen Arm und er zog ihn zornig zurück. »Hör auf, so Kopf und Kragen zu riskieren. Ich bin zwar sauer, aber ich will trotzdem nicht, dass dir etwas passiert.« Ich hatte am Ende ganz leise gesprochen, im Grunde nur noch traurig geflüstert.


      Derek stand mit einem Mal neben mir, legte einen Arm um meine Schulter und sah nun seinerseits Pietr zornig an. »Macht er etwa Schwierigkeiten?«


      »Mehr als du dir vorstellen kannst«, schnaubte ich, riss mich von Derek los und stürmte davon.


      Am Nachmittag wechselte ich an meinem Spind eilig die Bücher für die nächsten Unterrichtsstunden, als mir etwas am Boden des Fachs ins Auge fiel, das dort nicht hingehörte. Das galt zwar für das meiste in meinem Fach, aber der Zettel gehörte nicht nur nicht hierher, er war auch neu. Eine Notiz. Von Pietr.


      Jess.


      Ich kann nicht dein Freund sein.


      Entschuldige.


      Also schrieb ich ihm zurück. Eine einfache Notiz, die meine Meinung dazu zusammenfasste.


      Blödmann. Du hirnverbrannter Blödmann.


      Ich schob den Zettel durchs Gitter ganz oben an seinem Spind, hörte, wie er herunterflatterte und irgendwo liegen blieb. Ich atmete durch.


      Und erinnerte mich daran, was meine Mutter immer gepredigt hatte: Schreibe nichts, das du später bereuen könntest.«


      Ich fingerte am Griff der Tür herum und rüttelte davon. Sie gab keinen Deut nach. Da hatten wir Computer, die nur noch einen blauen Bildschirm zustande brachten, und Trinkbrunnen, die mehr leckten, als dass sie Wasser spendeten. Pietrs Schließfach hingegen war offenbar das einzige an der ganzen Junction High, das anstandslos funktionierte. Natürlich.


      »Alles okay bei dir?«


      Derek.


      Ich wirbelte herum. Er lehnte auf der anderen Seite des Flurs mit verschränkten Armen und zur Seite geneigtem Kopf an einem Spind und beobachtete meine Not mit wachsendem Vergnügen, wie ich an seinen blauen Augen ablesen konnte.


      »Oh ja!«, schnaubte ich und machte einen letzten Versuch mit der Tür. Und trat dagegen.


      Er kam herüber und hob meinen Rucksack vom Boden auf, wobei er meine Schulter streifte.


      Was meinen ganzen Körper prickeln ließ. »Den kann ich selbst tragen.«


      »Weiß ich. Aber lass einfach zu, dass ein Junge zur Abwechslung mal was Nettes für dich tut, okay?« Er zwinkerte mir zu. »Wir sind ja nicht alle Blödmänner.«


      Ich schloss kurz die Augen und ließ mich dann von ihm zum Klassenraum begleiten.


      Ich nahm täglich den Schulbus wie immer. Pietr kam meistens zu spät zur Schule und manchmal ging er früher. Ich versuchte das auszublenden.


      Sarah wurde mit jedem Tag schläfriger. Die Erschöpfung setzte ihr zu, was sich darin äußerte, dass sie unvermutet vor Ärger ausflippte und sich gleich wieder zusammenriss. Dann entschuldigte sie sich sofort für das, was sie gesagt hatte (außer gegenüber Amy).


      Ich fragte mich, welcher Teil von ihr schneller reagierte – das gute Mädchen, das nach Verbesserung strebte, oder die fiese Zicke, die sie einst gewesen war. Sie verriet uns nichts über ihr Problem, aber zweifellos raubte ihr irgendetwas den Schlaf.


      Derek begleitete mich jetzt regelmäßig zum Unterricht. Ich war drauf und dran, ihn auf Jenny, seine Ex, anzusprechen, bis ich sie einmal dabei überraschte, dass sie uns beobachtete. Er ging einfach zu ihr hinüber, redete ein paar Worte mit ihr und berührte sie an der Schulter. Sie lächelte gequält, aber schon das war ein großer Fortschritt gegenüber ihrem früheren Benehmen.


      Wenn sich die Gelegenheit ergab, setzte Derek sich zu mir. Eigentlich aß er nicht mit uns – das war irgendwie noch immer Pietrs Privileg. Aber er sorgte dafür, dass er wahrgenommen wurde. Und seine Abneigung gegenüber Pietr.


      Er streckte wann immer möglich die Hand nach mir aus, hielt die meine fest, strich mir über den Arm und berührte meinen Hals. Einmal versuchte er, mich zu küssen, aber ich tauchte so schnell ab, dass er mit dem Mund fast an der Spindtür gelandet wäre. Nicht dass es nicht verlockend gewesen wäre, Derek zu küssen – aber mir kam das wie ein Betrug an Pietr vor.


      Der wiederum war weit davon entfernt, mich zu küssen.


      Wieder verschwamm so manches in meinem Leben und ich konzentrierte mich aufs Überleben. Ich war wie ein Roboter – ich erfüllte meine Pflichten, machte meine Schulaufgaben, ritt Rio und ging Wanda aus dem Weg.


      Bei allen ging’s vorwärts, außer bei mir. Ich hing an der Vergangenheit fest und an dem, was hätte sein können. Aber vielleicht war das ja ebenfalls normal.


      Für mich war das kein besonders gutes Zeichen, dass meine Lieblingswerwölfe (und Pietr, der im Augenblick eher nicht zu diesen zählte) das Schulessen am ersten Tag des neuen Mensaprogramms stehen ließen. Nie zuvor hatte ich Pietr in dem »Essen« herumstochern sehen, das auf seinem Teller zu Gelee erstarrte. Allerdings hatte er dazu nie lange genug gewartet, sondern es so hinuntergeschlungen, wie man es von einem Wolf nicht anders erwartete.


      Statt das zweifelhafte Fleisch zu essen, schielte er zu Cat hinüber, dann wieder auf sein Tablett und war offenbar entschlossen, es zu einer furchterregenden Sülze erstarren zu lassen. Ich packte mein Pausenbrot aus und schielte vorsichtig zu Cat hinüber. Ihre Nasenflügel bebten und sie presste die Lippen aufeinander. Dann, als sie sich unbeobachtet fühlte, sah sie Pietr an und schüttelte den Kopf.


      Ich biss in meinen Apfel.


      Sie wechselten einen Blick und spähten dann auf die Essenstabletts von Amy, Sarah, Sophia und Marvin.


      Cat seufzte, so leise, dass es wohl nur Pietr hören sollte. Knurrend erklärte sie: »Du widerst mich an, Pietr Andreiovich Rusakova!« Sie rammte ihr Tablett gegen seines, dass das Essen herumspritzte.


      »Da?«, bellte Pietr und schlug mit der Faust auf den Tisch, dass die Tabletts herumsprangen und noch mehr Essen verschüttet wurde. »Na, und du bist ein widerliches Miststück!«


      Cats Augen funkelten, aber in der Tiefe sah ich Heiterkeit aufblitzen.


      »Hey!«, maulte Amy, deren Tablett etwas abbekommen hatte.


      »Pietr«, mahnte Sarah streng. »Entschuldige dich sofort bei deiner Schwester.«


      »Die Entschuldigung eines räudigen Köters kann mir gestohlen bleiben«, erklärte Cat und haute ihre Milchpackung mit solcher Wucht auf den Tisch, dass es aus der Öffnung schäumte wie bei einem Vulkanausbruch.


      Sarah war klitschnass.


      Cat konnte ihr Vergnügen kaum verhehlen.


      Ich sah, dass Max am anderen Ende der Cafeteria es kaum erwarten konnte, mit einzusteigen. Er brauchte aber einen Vorwand, um sich von der Schar seiner Verehrerinnen zu befreien.


      Warum auch nicht?


      »Ihr seid doch alle furchtbar!«, verkündete ich. »Besonders dein Bruder Max. Der ist doch nichts als ein ganz gewöhnlicher Hundesohn!« Ha. Auf wen hätte diese Beschimpfung besser passen sollen? Ich schnappte mir etwas von Cats Tablett – mein eigenes Mittagessen war mir dazu zu schade – und schleuderte es auf Pietr.


      Was immer es war, es klatschte mitten auf sein T-Shirt. Braun und glibberig. Na ja, bräunlich. Igitt.


      Herr im Himmel. Das war vielleicht befriedigend … und dazu sein Gesichtsausdruck!


      Sophia verfolgte wie gebannt die Eskalation und rückte gerade noch vom Tisch ab, um nicht selbst Kollateralschaden zu erleiden.


      »Hundesohn?!«, knurrte Max, der plötzlich hinter unserem Tisch stand. Er klaubte etwas von Pietrs Tablett und schleuderte es in meine Richtung, wobei er den Mund zu einer Grimasse verzog.


      Ich bekam den seltsamen Fleischbatzen mitten ins Gesicht.


      Cat zuckte zusammen, griff sich eine Papierserviette und packte mich mit der anderen Hand im Nacken. »Höchste Zeit, dir mal eine Abreibung zu verpassen«, fauchte sie, wischte mir derb das widerliche Glibberzeug von Mund und Nase und warf Max einen warnenden Blick zu.


      Eine Essenschlacht mit Gesichts-Peeling – nicht gerade die übliche Kombination!


      Ich packte Cat am Schopf und zerrte sie unter den Tisch. Sie ließ es bereitwillig geschehen.


      »Was ist denn …?«, fragte ich, während oben Erbsen herumflogen.


      »Mit dem Essen stimmt was nicht. Es riecht merkwürdig.«


      »Koriander?«, fragte ich. »Den kann ich nicht ausstehen.«


      Sie grinste. »Njet. Irgendwas anderes – ich weiß nicht was – aber als hätten sie etwas Komisches reingemixt.«


      »Eine Droge vielleicht?«


      »Ich kann’s nicht sagen. Aber essen würde ich das Zeug jedenfalls nicht.«


      »Amen.«


      Dann war ein ohrenbetäubender Pfiff zu hören.


      Nun trat Coach Mac auf den Plan. Wieder flog Glibberzeug durch die Luft und die Trillerpfeife schrillte noch einmal.


      »Sofort aufhören!«, dröhnte seine Stimme durch ein Megafon. »Solches Benehmen dulden wir nicht an der Junction High!«


      Zur Antwort ertönte schallendes Gelächter.


      Er verdoppelte seine Anstrengungen. »Echte Junction Jackrabbits tun so etwas nicht. Wir werden herausfinden, wer damit angefangen hat, und die betreffenden Schüler angemessen bestrafen.«


      Cat setzte sich auf und verdrehte die Augen.


      Max ließ sich neben mir nieder, legte den Arm quer über meinen Rücken und grinste Pietr besitzergreifend an. Dann meinte er, verwegen wie der Teufel persönlich, zu Amy: »Hey Rotschopf, dein T-Shirt rockt gewaltig.«


      »Ich heiße Amy, du Hundesohn«, entgegnete sie, aber da war nicht nur Trotz in ihrem Blick.


      Marvin grinste über die verbale Ohrfeige und Max schnaubte.


      Sarah war noch immer dabei, Pietr wieder zu säubern, während der schon wieder zur Uhr blickte.


      Derek kam herangerauscht, er war blitzsauber. Wie hatte er bei diesem Trommelfeuer nur ungeschoren davonkommen können?


      »Jessica«, meinte er und würdigte Max keines Blickes. »Kann ich mal mit dir reden?«


      »Mhm …«


      Max gähnte und ließ mich los mit einer Miene, als betrachte er Derek nicht als wirklichen Gegner. Cat blickte mir ins Gesicht, während Pietr die Augen zwar auf die Uhr gerichtet ließ, mit den Fingern aber auf den Tisch zu trommeln begann.


      »Also gut.« Ich rutschte von meinem Platz.


      Derek legte den Arm um meine Taille. »Gehen wir ein Stück.«


      Ich willigte ein.


      »Sieh mal, Jessica. Ich mag dich wirklich gern. Das weißt du. Aber langsam kommt es mir so vor, als hätten die Rusakovas einen schlechten Einfluss auf dich. Die stellen alles mögliche an. Du bist doch ein vernünftiges Mädchen und ich kann nicht mit ansehen, wenn du in schlechte Kreise gerätst.«


      Ich schnaubte. »Derek, du kennst mich nicht so gut wie du glaubst.« Ich habe für die Schülerzeitung einen schäumenden Artikel über aufgeblasene Sport-Cracks geschrieben. Ich bin vernarrt in einen Teenager-Werwolf, der möglicherweise mit meiner geistesgestörten besten Freundin demnächst den Horizontalmambo tanzen wird. Ich bin in einer Kirche eingebrochen und habe in Notwehr einen Mafioso erschossen. Und mein Notendurchschnitt ist in den Dreierbereich abgesackt. »Und ich bin nicht so nett, wie du denkst. Mein Leben ist alles andere als normal. Wirklich.«


      Er grinste, und seine Grübchen waren so tief, als wären sie in sein Gesicht gemeißelt. »Ich glaube, mit dir werde ich schon zurechtkommen.« Die Herausforderung funkelte aus seinen Augen. »Du bist nicht so schlimm, wie du denkst«, flüsterte er, manövrierte mich mit dem Rücken gegen die Wand und hielt mich mit seinen Armen fest. »Und wenn du unbedingt ungezogen sein willst, dann kannst du das ganz bestimmt auch mit mir sein.«


      Ein Schauer durchlief mich. Seine Pupillen wurden immer größer, die Augen dunkler, dann schloss er sie und drückte seine Lippen auf meine und brachte meinen Protest zum Verstummen.


      Jemand räusperte sich und Derek machte sich von mir los. Seine Finger hielten noch immer meinen Oberarm fest, als er sich umdrehte, um zu sehen, wer es wagte, ihn zu unterbrechen. Ich schlug die Augen auf: Amy und Pietr standen auf der anderen Seite des Flurs und zwischen uns strömten die Schüler aus der Cafeteria vorbei.


      Amy blickte Derek giftig an und hatte die geballten Fäuste in die Seiten gestützt. Dass ich Derek mochte, war für sie kein Problem gewesen, bis Pietr auftauche. Mit ihm war alles anders geworden.


      Pietr starrte … Ich musste blinzeln. Auf meinen Anhänger.


      »Was glotzt du so?«, brauste Derek auf und blickte von Pietrs Augen zu meinem Ausschnitt. »Warte«, befahl er, als ich das Bernsteinherz unter den Kragen schieben wollte. Meine Finger zuckten. Ich wartete ab und sah Pietr an.


      Pietrs Augen wanderten zu Derek – kühl und unbeteiligt.


      »Ist das deiner?«, zischte Derek und schob seine Hand zwischen den Anhänger und mein Schlüsselbein, schleuderte die Worte geradezu nach Pietr.


      Pietr beobachtete ihn nur und blieb wie versteinert stehen.


      Derek schüttelte meinen Arm und ich sah ihm ins Gesicht. »Das ist wohl seine Leine – sein Würgehalsband. Was fällt dir bloß ein, eine Kette von ihm zu tragen, während er mit Sarah geht?«


      Ich schlug die Augen nieder.


      »Warum nur? Verdammt!« Etwas knackte leise. Mir stockte der Atem, und ich merkte, dass die feine Kette zwischen Dereks Fingern gerissen war. Er schleuderte den Anhänger auf Pietr.


      Nur eine geschmeidige Bewegung, und Pietr hielt den Anhänger – mein Herz – in der Hand, ohne Dereks wütendes Gesicht aus den Augen zu lassen.


      »Ich hoffe, du kriegst es in deinen dicken Schädel, Rusakova: Sie gehört nicht zu dir. Nicht mehr.«


      Mir zog sich der Magen zusammen, und in der Brust war es so eng, dass ich kaum atmen konnte.


      Knurrend zog Derek mich fort.


      Und erst jetzt sah Pietr mich wirklich an.


      Im Weggehen.


      Derek lieferte mich vor meinem nächsten Klassenraum ab. Die ganze Stunde konnte ich nur daran denken, dass Derek genau das erreicht hatte, was Pietr gewollt hatte.


      Derek hatte bei meinem Bruch mit Pietr für Klarheit gesorgt.
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      Am nächsten Tag saß Pietr in Sozialkunde nicht mehr neben mir in der ersten Reihe, sondern ganz hinten im Klassenzimmer. Derek übernahm den freien Platz mit der Bemerkung, dass seine Noten nur davon profitieren konnten, dass er nun näher am Lehrer und neben einem klugen Mädchen wie mir saß.


      Derek machte sich im Unterricht jede Menge Notizen und kreiste sogar einen Satz ein, den Mr Miles zweimal wiederholt hatte und der mir irgendwie entgangen war. Normalerweise passte ich im Unterricht von Mr Miles ziemlich gut auf, aber neben Derek war es, als säße man neben der Sonne. Es war einfach unmöglich, nicht hinzustarren, so wie er leuchtete.


      Als es zum Ende der Stunde läutete, zwängte sich Pietr zwischen Dereks und meinem Platz durch und ging geradewegs zu Mr Miles. Ich wollte eigentlich nicht lauschen, aber die Versuchung war zu groß. Ganz langsam verstaute ich meinen Kuli. Meinen Bleistift. Meinen Notizblock. Mein Lehrbuch. Meine Ohren waren gespitzt für den kleinsten Fetzen ihrer Unterhaltung.


      Mein Vorsatz, eine neue Normalität ohne Pietr aufzubauen, war schon bei unserer nächsten Begegnung ins Wanken geraten. Dummes Herz. Dummes Mädchen.


      »Ohne triftigen Grund werde ich die Einteilung der Sozialpraktika nicht ändern, Mr Rusakova«, meinte Mr Miles mit ernstem Gesicht.


      Sein Sozialpraktikum wechseln? Mir schnürte sich die Kehle zu. Zugegeben, Pietr und ich redeten während des Praktikums kein Wort mehr miteinander, aber es war immer noch besser, ihn überhaupt in meiner Nähe zu haben. Meistens jedenfalls. Wenn es nicht zu sehr schmerzte.


      Ach, verdammt.


      Pietr blickte über seine Schulter und war sauer, dass ich immer noch nicht verschwunden war. Dereks Kumpels drängten sich vorbei, klopften ihm auf den Rücken, stießen ihn an und scherzten mit ihm. Jeder versuchte auf seine Art, Derek mitzuziehen – von mir loszueisen.


      Ich war ja kein Cheerleader und stand damit in der gesellschaftlichen Nahrungskette sehr viel niedriger. Niemand wollte, dass ein Football-Star etwas mit der Herausgeberin der Schülerzeitung anfing.


      Derek hatte seinen Rucksack zusammengepackt, lehnte sich an den Nachbartisch und wartete auf mich.


      Ich fand Gründe, noch länger auszuharren. Ich sortierte meine Kulis und Stifte. Ich schob den Stapel meiner Lehrbücher zurecht und sortierte sie sorgfältig nach dem Stundenplan. Ich rückte die Notizblöcke gerade. Und dann nahm ich alles wieder heraus, das ich eingepackt hatte, und begann von Neuem, um Zeit zu gewinnen.


      Derek wartete geduldig und strahlte. Gut aussehend, stark, charmant. Nicht zu übersehen.


      Pietr beugte sich ganz nahe an Mr Miles heran, fummelte mit den Fingern an einem Stapel Hefte herum und sprach leise.


      Mr Miles runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Wegen eines Zanks unter Verliebten werde ich keine Wechsel an den Sozialpraktika vornehmen. Da müssten wir ja ständig alles umwerfen und neu einteilen.«


      Pietr ließ den Kopf hängen.


      Derek meinte schmunzelnd. »Komm, Jessica.« Er richtete sich auf und hängte sich den Rucksack um. »Wir wollen nicht zu spät kommen.«


      So cool sich das auch anfühlte, dass Derek »wir« sagte und damit uns beide meinte – zusammen –, ich konnte trotzdem nicht weg. Noch nicht. Vor zwei Monaten hätte Pietr Rusakova null Chancen bei mir gehabt, wenn Derek auch nur leises Interesse an mir gezeigt hätte. Hatte er aber nicht. »Tut mir leid, Derek. Ich muss mit ihm reden.«


      »Reine Zeitverschwendung. Bei Sarah bekommt er, was immer er will – wenn du verstehst, was ich meine.«


      Ich verstand es. Wie alle anderen auch.


      »Aber du« – er stützte sich mit der Hand auf meinem Tisch ab, so nah, dass ich das Zimtaroma seines Atems riechen konnte – »du hast doch höhere Ansprüche.«


      Ich wollte widersprechen, Sarah verteidigen und sagen, dass sie und ich aus demselben Holz geschnitzt waren. Aber das war gelogen. In Wahrheit konnte ich mir nicht mal eine dünne Zaunlatte von dem leisten, woraus Sarah geschnitzt war.


      Anstatt zu widersprechen sagte ich. »Geh nur. Ich sehe dich dann später.«


      Er zuckte ganz ruhig die Achseln. Derek war das Alphamännchen an der Junction High.


      Bevor die Werwölfe kamen.


      »Ganz egal, was Sie mir sagen – ich glaube nicht, dass ich an Ihrer Einteilung zum Sozialpraktikum etwas ändern werde.«


      Pietr stöhnte.


      Ich stand auf, hängte mir den Rucksack über die Schulter und ging zur Tür. Gerade hatte ich mich draußen im Gang aufgestellt, den Rücken an einer kühlen Spindtür, als Pietr herauskam. Mein Magen krampfte sich zusammen vor Aufregung.


      Er wusste, dass ich dort wartete, bevor ich etwas sagte.


      »Warum tust du das?«


      Mr Miles schloss die Tür des Unterrichtsraums. Die übrigen Schüler rannte zu ihren Klassen und wir blieben allein im Gang zurück.


      Pietr stand schweigend da und blickte auf mich herunter.


      »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, beichtete ich. »Ich dachte – als ich noch Zeit dazu hatte –, dass wir nur stärker aus dieser Sache herauskommen werden. Das hatte ich bestimmt nicht erwartet. Dass du Sarah wählst, und Derek mich …


      »Du sagtest, wenn ein Mädchen weiß, dass ein Typ sie nicht haben will, dann sucht sie sich einen anderen«, meinte er und kehrte meine Logik gegen mich. Die Logik, von der ich gehofft hatte, dass sie bei Sarah fruchten würde. Sie traf mich in die Brust, direkt ins Herz, dass es mir den Atem verschlug.


      »Ich bin nicht – du darfst nicht – oh Gott.« Ich presste die Hände auf die Ohren, aber es half nichts. Seine Worte drehten sich in meinem Kopf und vermischten sich mit meinem rasenden Puls.


      »Iswinite. Es tut mir leid, Jess. So ist es am besten.«


      »Oh Gott! Wie kannst du nur« – ich rang um Atem, um Worte, um Hoffnung – »wie kannst du mich nur so verletzen?«


      Aus seinen Pupillen sickerte Rot und färbte die Ränder seiner Iris purpur. »Die Dinge ändern sich«, brachte er mühsam hervor.


      »Das weiß ich, Pietr. Die Dinge ändern sich, das Leben geht weiter. Es liegt an mir, nicht an dir. In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt. Aus Jungen werden Männer – oder mehr … oder doch weniger, Pietr?«


      Ich ging auf ihn zu und war ihm für einen Moment ganz nah, bevor er die glühenden Augen schloss, die Kiefer zusammenpresste und zurückwich.


      »Pietr. Ich weiß, dass du dich verändert hast. Aber was ich in jener Nacht gesehen habe, ist nicht halb so entsetzlich wie das, was ich nun sehe.«


      Er öffnete wieder die Augen, wich aber meinem Blick aus.


      »Du willst wissen, was einen Menschen zum Ungeheuer macht? Dies.« Ich wies mit der Hand auf den Abstand zwischen uns beiden.


      Stoisch griff er nach meiner Hand. Wo war nur sein Feuer, sein Kampfgeist geblieben? In der Nacht nach seinem siebzehnten Geburtstag hatte ich ihn erlebt und war davon gleichermaßen fasziniert und erschreckt gewesen. Jetzt wäre ich mit einem faden Abglanz dieser Stärke zufrieden gewesen, einer Andeutung der Leidenschaft mir gegenüber.


      Ich setzte meinen Rucksack ab. »Fühlst du denn gar nichts für mich, Pietr?« Ich stürzte vor, hängte mich an seine Schulter und wollte seinen Mund mit meinem bedecken, damit meine Lippen vollbrachten, was die Worte nicht schafften.


      Er schob mich weg. Mit erstickter Stimme erwiderte er: »Iswinite. Tut mir leid, Jess. Pass auf dich auf.« Mit glühend roten Augen stürmte er davon.


      Ich wagte nicht, ihm nachzusehen – ich hätte es nicht ertragen, dass er nicht zurücksah.


      Ich kam zu spät zur Biologiestunde und mein heftig pochendes Herz kam lange nicht zur Ruhe. Dann ging es etwas besser, bis ich die Seziertabletts und die Nadeln bemerkte.


      Amy war auch in unserer Gruppe und zerlegte den abgetrennten Schweinekopf. Meine Welt geriet bei dem Anblick ins Wanken, und ich fand mich wieder in jener Nacht im alten Park, als Nickolai der Kopf vom Körper gerissen wurde.


      Ich schob mein Haar zurück und hatte es kaum im Nacken zusammengebunden, als sich mir schon der Hals zusammenzog und ich gerade noch die Hände auf die kühle Klobrille stützen konnte. Dann musste ich kotzen.


      Schon wieder.


      Ich fingerte am Toilettenpapierspender herum, wischte mir mit einem rauen Knäuel den Mund ab, schloss die Augen und spülte.


      Quietschend schwang die Tür zur Mädchentoilette auf, und ich versuchte, meinen rebellierenden Magen wieder unter Kontrolle zu bringen. Nicht gut. Es riss mich wieder nach vorn und wieder entleerte sich mein Gedärm ins Wasser.


      »Jessie?« Ich erkannte Amys Stimme und erstarrte, obwohl in meinem Innern weiterhin Aufruhr herrschte. Ich spülte und wühlte in der Handtasche nach Minzbonbons.


      »Jessie!« Sie pochte an die Kabinentür. »Wo ist das Problem?«


      Typisch Amy: direkt zum Kern der Sache – nichts mit Wie geht’s dir?, wenn Geräusche und Gerüche schon verrieten, dass es mir alles andere als gut ging. Ich hoffte auf die Wirkung der Minzbonbons, trat heraus, meine Tasche im Schlepp.


      »Oooh.« Sie rümpfte die Nase und musterte mich. »Du riechst fast so schlimm, wie du aussiehst.«


      Ich griff in meine Tasche und fand meinen Troststein, aber auch er kam gegen meinen von Krämpfen geschüttelten Magen nicht an. »Geht schon.«


      »Du lügst.«


      Ich zuckte mit den Schultern und ging zum Waschbecken.


      »Bist du schwanger?«


      Mein Kopf schnappte nach oben und ich entdeckte mein Spiegelbild. Nicht gut. »Höchstens, falls ich für die unbefleckte Empfängnis auserwählt wurde.«


      Sie brauchte einen kurzen Moment, aber dann begriff sie es. »So.« Sie nahm ein Papiertuch, machte es nass und rieb das Ende meines Behelfs-Pferdeschwanzes damit ab. »Und warum kotzt du dir dann in Bio die Seele aus dem Leib?«


      »Ich habe nur …« Wie konnte ich es ihr erklären, ohne gleich alles zu verraten? Oder zu riskieren, dass sie mich für übergeschnappt hielt? »Irgendwas ist mit mir nicht in Ordnung.«


      »Schwachsinn. Liegt es am Sezieren? Hast du eine Schwäche für Schweine? Du kannst das auch auslassen und dieses Computerprogramm benutzen.«


      Ich versuchte, mir die Prozedur auf einem Computerbildschirm vorzustellen und ging schnurstracks in die Kabine zurück. Ich musste trocken würgen, bis mir der Kopf schmerzte. Selbst am Bildschirm erinnerte mich die Sektion – das sorgfältige Studium der Anatomie – an den Tod. An fürchterliche Albträume, die immer und immer wiederkehrten. In Zeitlupe.


      Amy hatte sich neben mich gekniet und strich mir über den Rücken. »Ich musste das auch ein paarmal bei meiner Mutter machen«, verriet sie. »Wenn sie getrunken hatte … Bei dir ist es doch nicht das, oder, Jessie?«


      Ich schüttelte den Kopf – ganz langsam – und wusste nicht recht, was ich sagen sollte. Es gab viele Möglichkeiten, ihr die Situation zu erklären. Aber glaubhaft war keine davon.


      »Das hat doch mit Pietr zu tun, oder?«


      So viel konnte ich schon zugeben und nickte. Au.


      »Schweinehund. Warum müssen sie immer solche Schweinehunde sein?


      »Marvin ist doch ganz okay«, meinte ich.


      Sie ließ mich los und zog ihren Pulli zurecht. »Oh ja, eigentlich scheint er ganz in Ordnung zu sein, nicht?« Sie zog die Augenbrauen zusammen und dahinter drehten sich die Rädchen. »Pietr geht mit Sarah, so viel ist klar, aber das ist nichts Neues. Was ist es dann, das dich so von den Socken haut – da war doch was mit Pietr, von dem du mir nichts erzählt hast!« Mir wurde wieder übel. »Was ist in der Nacht passiert, als du dich hinausgeschlichen hast?«


      »Das weißt du doch.«


      »Nein. Nicht vom ersten Mal, als du abgehauen bist. An Pietrs Geburtstag. Was ist da zwischen euch vorgefallen?«


      »War das, als ich mich mit Max getroffen habe?«


      »Ha!«, schnaubte Amy.


      »Sarah glaubt das, so viel ich weiß.«


      »Und du darfst mir später mal dafür danken, dass ich mich so lange mit ihr unterhalten habe, bis sich eine interessante Erklärung für deinen Hausarrest ergeben hat.«


      »Niemals würde ich eine ganze Nacht mit Max verbringen.«


      »Andere Mädchen schon … Hey! Lenk nicht vom Thema ab. Was ist wirklich passiert?«


      Meine Augen klappten in einem Selbstverteidigungsreflex zu, als könnte ich so Amys Fragen und Sorgen entgehen. Aber das Dunkel hinter meinen Lidern brachte mich nur zurück zu jenem Abend und – mein Bauch gab seltsame Laute von sich, sodass sich Amy sofort in Sicherheit brachte. »Falscher Alarm«, entschuldigte ich mich. Mit einem Stöhnen stemmte ich mich hoch und ging wieder ans Waschbecken. Jetzt war bestimmt nichts mehr in meinem Magen.


      Amy griff in ihre Handtasche und zog ein Fläschchen mit Mundwasser hervor.


      »Du hast ernsthaft Mundwasser dabei?«


      »Ja und? Tu uns allen den Gefallen. Die Minzbonbons helfen nämlich nicht.«


      Ich schraubte das Fläschchen auf, nahm einen Schluck und spülte alle müffeligen Ecken und Winkel in meinem Mund durch.


      »Ich frage jetzt noch ein Mal«, sagte sie vorwurfsvoll. »Okay, nein, das ist gelogen. Ich werde weiterfragen, bis ich die Wahrheit weiß. Was ist in der Nacht von Pietrs Geburtstag geschehen?«


      Ich gurgelte und spülte, bis es sich anfühlte, als hätte das Mundwasser mir auch die letzte Geschmacksknospe von der Zunge geätzt. Womit fing jemand in meiner Situation am besten an? Mit der CIA, der russischen Mafia oder den Werwölfen? Ich spuckte aus und trank aus der hohlen Hand etwas Wasser.


      »Wir haben viel übereinander erfahren. Er hat mich da ziemlich überrascht.« Aber nicht mit einem Blumenstrauß. Mit Reißzähnen. Und mit viel mehr Körperbehaarung, als Durchschnittstypen je zustande bringen.


      Zwischen ihren Augenbrauen kerbte sich eine Furche ein. Die nächsten Worte fielen eins nach dem anderen aus ihrem Mund: »Hat. Er. Dir. Wehgetan?«


      »Nein! Nein. Mensch, Amy. Nein. Es ist nur – wir beide sind einfach so grundverschieden.« Er verwandelt sich in ein schreckenerregendes wolfsähnliches Biest, pflügt durch den Wald und dezimiert die Hasenpopulation. Ich dagegen habe eher eine gelegentliche Schwäche für Reality-TV.


      »Aber viele Menschen sind unterschiedlich und gehen vielleicht trotzdem miteinander. Deswegen muss noch lange keiner von beiden vor dem Porzellanthron in die Knie gehen, bloß weil er das Skalpell an einem Schweinskopf ansetzt.«


      Ich hob die Schultern. »Du hast ja selbst gesagt, dass du meiner Logik nicht so richtig folgen kannst.«


      »Du erzählst mir immer noch nicht alles.«


      Ich machte mir demonstrativ an meinem Haar zu schaffen. Das Ergebnis bestätigte aber nur, was ich ohnehin schon wusste: Manchmal machte man das, was man in Ordnung bringen wollte, nur noch schlimmer.


      »Meine Güte!«, rief Amy aus. Sie zog eine Bürste hervor und löste meinen provisorischen Pferdeschwanz auf. »Lass dir doch mal helfen. Ausnahmsweise.«


      Ich glotzte mürrisch in den Spiegel und ließ es geschehen.


      »Also, was ist in der Nacht nach Pietrs Geburtstag passiert, dass du ausflippst, wenn du den Kopf eines toten Tiers siehst?«


      Ich hielt mich am Waschbecken fest, weil der Anblick von Nickolais Enthauptung das aktuelle Bild, das meine Augen lieferten, überlagerte, und zwar genauso lebhaft wie in der Nacht, als es passiert war.


      »Was denn …?« Amy packte mich an den Schultern und hielt mich fest, als meine Beine schlackerten und einzuknicken drohten.


      »Tschuldige.« Ich bemühte mich um Standhaftigkeit und drückte die treulosen Knie durch.


      Jemand schob Amy zur Seite und hielt mich fest, noch bevor ich begriffen hatte, wer es überhaupt war.


      »Catherine«, flüsterte ich.


      Dann verlor ich das Bewusstsein.
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      Im Zimmer der Schulkrankenschwester kam ich wieder zu mir. Catherine und Amy tuschelten miteinander und ihren Stimmen wie auch Cats Händen war die Aufregung anzumerken.


      »Natürlich sind meine Brüder Idioten«, pflichtete Catherine bei. »Das liegt am Testosteron. Ich glaube, die Buchstabenfolge T-E-S-T bezieht sich nicht nur auf den männlichen Körper, sie ist auch als Warnung an das andere Geschlecht gedacht. Sie testen uns. Immer wieder.« Sie seufzte. »Hast du einen Bruder?«


      Ich wollte mich aufsetzen, aber mein Kopf war wie mit Blei gefüllt.


      »Ja«, bestätigte Amy.


      »Und? Hat er sich mal wie ein Idiot benommen, dich enttäuscht?«


      Ich versuchte mir vorzustellen, was Amy durch den Kopf gehen musste. Sie liebte ihren Bruder, aber er hatte sich bei der ersten Gelegenheit anwerben lassen und der Familie den Rücken gekehrt. Als sie seine Hilfe am meisten gebraucht hätte.


      »Ja, er ist ein Idiot gewesen«, räumte sie ein.


      Ich drehte mich auf der Liege herum und spähte durch die Augenschlitze.


      Catherine lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Aber du liebst ihn.«


      »Natürlich.«


      »Da. Konjetschno. Natürlich.« Cat starrte mich an. »Und Jessie meint, das mit ihr und Pietr kann nicht funktionieren?«


      »Na hör mal. Er lässt sie eiskalt abblitzen. Und klebt mehr an Sarah als je zuvor. Abartig, wenn du mich fragst. Ich kapier’s einfach nicht. Was ist bloß geschehen, das Jessie und Pietr auseinander- und Jessie und Derek zusammengebracht hat?«


      »Hallo, Miss Gillmansen.« Die Krankenschwester kam her, versperrte mir die Sicht und drückte mir ihre Finger auf die Pulsader.


      »Mir geht’s schon viel besser.«


      »Gratuliere. Ihr Puls ist normal. Wie lange brechen Sie schon?«


      »Was?« Ich setzte mich auf. Und bereute es sofort, weil es heftig in meinem Schädel pochte. »Brechen?«


      »Ja. Erst die Essattacke, dann das Erbrechen.«


      Ich musste ein paarmal zwinkern. »Sie denken, ich hätte Bulimie?«


      »Etwa nicht?«


      »Nein.«


      »Nach Auskunft ihrer Freundinnen sind sie aber nach wiederholtem Erbrechen zusammengebrochen.«


      Ich lehnte mich zur Seite und warf Amy und Cat einen bösen Blick zu.


      Amy antwortete mit einem Blick, der bedeutete, Du hättest ja von Anfang an die Wahrheit sagen können …


      »Von wegen, ich würde mich besser fühlen, wenn ich etwas im Magen behalten könnte.«


      Sie legte mir die Hand auf die Stirn. »Warm fühlen Sie sich nicht an, aber wir werden mal nachmessen. Wir hatten mehrere Schüler mit Kopfschmerzen und Magenproblemen hier. Haben Sie gestern oder heute irgendetwas Ungewöhnliches gegessen?«


      Eine merkwürdige Frage. Vielleicht stimmte tatsächlich etwas nicht mit dem Mensaessen. Zum Glück hatte ich meine eigenen Sachen dabei. »Ich glaube nicht, dass es daran liegt.«


      Catherine beugte sich auf ihrem Stuhl nach vorn und wartete.


      Ich sah betont in ihre Richtung. »Bekommen die keine Schwierigkeiten, wenn sie hier herumsitzen und den Unterricht verpassen?«


      Die Krankenschwester pflichtete bei und scheuchte die beiden hinaus. Cat warf mir im Gehen noch einen argwöhnischen Blick zu. Amy streckt mir die Zunge heraus.


      »Nun, Miss Gillmansen, wenn es nichts mit dem Essen zu tun hat und Sie kein Fieber haben« – sie steckte mir ein Thermometer in den Mund – »was ist dann Ihrer Meinung nach der Grund für Ihr Erbrechen?«


      Wieso stellten Krankenschwestern einem Fragen, während man ein Thermometer unter der Zunge behalten sollte? Genau wie die Zahnhygieniker, die während der Zahnreinigung gesprächig wurden. »Almrume.«


      »Wie?«


      Das Thermometer piepste. Sie riss es heraus, prüfte das Instrument – und mich – misstrauisch.


      »Ich war nur ziemlich aufgewühlt. Ich habe zurzeit Albträume und schlafe nicht gut. Und dann kam noch der Geruch von konserviertem Schweinefleisch dazu …«


      »Wann war ihre letzte Periode?«


      »Es liegt bestimmt an den Albträumen.«


      Sie nickte. »Dann sollten Sie sich wegen der Albträume behandeln lassen. Wenn sie solche Reaktionen auslösen …« Sie presste die Lippen aufeinander. »Haben Sie mit Beratungslehrer Maloy darüber gesprochen?«


      Ich seufzte. Nach den bisherigen Gesprächen mit Maloy fragte ich mich ernsthaft, warum nicht er die Hauptrolle in einem meiner Albträume spielte.


      »Wenn nicht mit ihm, dann sollten Sie jemand anderen finden. Einen Spezialisten.«


      Ich dachte an Beratungslehrerin Harnek von der Mittelschule. Sie hatte mich schon einmal gerettet und wollte von mir ohnehin auf dem Laufenden gehalten werden.


      Die Krankenschwester zog eine Schreibtischschublade auf und deutete mein Schweigen offenbar als Nichtkooperation. »Rufen Sie sie an. Sie ist neu, wird aber allgemein empfohlen.«


      Ich beäugte die Karte, die sie mir in die Hand gedrückt hatte. Dr. Sarissa Jones. Nach ihrem Namen folgte eine Abfolge von Buchstaben, die dem Alphabet Konkurrenz machte und ihre akademisch erbrachten Fähigkeiten unterstrich. Natürlich gab man mir ihre Karte. Kenne ich schon. »Danke.«


      »Zur Sicherheit würde ich erst einmal nichts Scharfes essen«, empfahl sie. »Versuchen Sie’s mit salzigen Crackern und Ingwerlimonade. Halten Sie sich an die einfachen Dinge.«


      »Die einfachen. Genau.« Sie wusste ja gar nicht, wie attraktiv sich einfach für mich anhörte.


      »Und, Miss Gillmansen?«, rief sie mir nach, als ich schon an der Türe war. »Ich werde Sie im Auge behalten.«


      Offenbar wollten mich alle im Auge behalten. Vor dem Zimmer der Schulkrankenschwester standen sie alle in einer Reihe und kümmerten sich nicht um das Gezeter des einsamen Ersatzlehrers, der Gangaufsicht hatte: Sophia, Amy und Marvin, Catherine mit Max – ja sogar Stella Martin blieb auf dem Weg zum Unterricht stehen, musterte mich kurz und dann Max deutlich länger.


      Und natürlich war auch Sarah da. Pietr hatte seine Arme wie eine Decke um sie gewickelt.


      Seine Augen waren zuallererst auf mich gerichtet und auch als erste wieder abgewandt.


      Amy machte sich von Marvin los und kam zu Sophia und Catherine herüber, die sich wie eine Wand vor mir aufgebaut hatten. »Und?«, fragte sie.


      »Magen-Darm.«


      Amy schüttelte den Kopf. »Geht gerade nicht herum.«


      »Hitzschlag«, probierte ich.


      »Wir haben jetzt Herbst in Junction. Du sagst mir jetzt, was Sache ist, oder du hältst die Klappe.«


      Ich spähte kurz über ihre Schulter und sah in Pietrs Augen. Sie leuchteten im kühlsten Blau, das ich je gesehen hatte, und schon wieder wurden meine Knie weich.


      »Also schön!«, blaffte Amy, schnappte Sophia und Cat und marschierte mit ihnen davon, ohne ihnen eine Wahl zu lassen.


      Sarah trat aus Pietrs Schatten und fasste mich am Arm.


      »Ist schon gut. Kein Grund, sich Sorgen zu machen.«


      Pietrs Blick bohrte sich vorwurfsvoll in meine Stirn, als rufe er mir Lügnerin ins Gesicht. Aber nur, bis er merkte, dass ich ihn bemerkt hatte.


      Plötzlich tauchte ein anderes Gesicht vor mir auf und versperrte die Sicht auf Pietr. Derek. Der Held meiner Träume, bevor die Albträume das Kommando übernommen hatten. Attraktiv, besser gesagt, umwerfend – und ich, nun, das einzig umwerfende an mir war mein Atem. Und das nicht im positiven Sinn.


      »Ich habe gehört, dass du in Ohnmacht gefallen bist.« Er besah mich von oben bis unten, schob sich zwischen Sarah und mich und legte mir den Arm um die Schulter. Mein Rucksack hing über seiner Schulter, neben seinem eigenen. »Sarah, ich übernehme.« Er grinste Pietr herausfordernd an.


      Mir war das egal. Jedenfalls redete ich mir das immer wieder ein, wirr im Kopf, wie ich war, und ließ mich von Derek wegführen.


      Hinter uns meinte eine sehr zufriedene Sarah zu Pietr: »Sie hat schon immer für Derek geschwärmt.«


      Die Tür des Klassenzimmers ging auf, die Krankenschwester blickte meinen Lehrer an und deutete auf mich. Ich zog den Kopf ein und folgte ihr nach draußen. »Ich habe noch ein wenig über Ihre Situation nachgedacht und dann beschlossen, Ihren Vater anzurufen, damit er Sie abholt.«


      »Mir geht’s bestens«, protestierte ich.


      Sie hörte gar nicht hin. »Er war bei der Arbeit, sagte aber, dass eine Freundin der Familie, Wanda, Sie in zwanzig Minuten abholen wird.«


      Ich stöhnte.


      »Holen Sie Ihre Sachen. Sie können auf der Bank vor dem Büro warten, bis der Wagen da ist.«


      Ich gehorchte und schlurfte lustlos von dannen.


      Auf dem Flur kam mir Catherine entgegen, mit einem Toilettenpass in der Hand. Sie runzelte die Stirn. Ich schüttelte den Kopf.


      Ich hatte es mir kaum auf der Bank bequem gemacht, als sie schon wieder vorbeikam.


      »Was soll das? Willst du einen Rekord aufstellen?«


      Sie zuckte mit den Achseln und setzte sich zu mir. »Ich musste eigentlich gar nicht. Ich bin bloß gern am Herumstromern.« Sie spähte auf meinen Rucksack. »Und du machst Schluss für heute?« Sie ließ ihre Schuhe aneinanderklicken, als ich nickte. »Zu Hause ist’s doch am schönsten.«


      »Oh ja.«


      »Tut mir leid, dass mein Bruder so ein Depp ist.« Sie überlegte. »Aber dass du Derek küsst, ist auch nicht gerade hilfreich.«


      »Ich will über keinen von beiden reden.«


      »Hmm. Jessie, ich muss dich was fragen …«


      Die Tür schwang auf und dann stand Wanda auch schon vor uns, mitten im hereingewirbelten Herbstlaub, ihr strenger Pferdeschwanz flatterte im Wind.


      »Mist«, zischte Cat.


      »Freut mich auch, dich zu sehen.«


      Cat riss den Kopf herum und sah nur noch mich an. »Lass Wanda bitte wissen, dass ich nicht direkt mit ihr sprechen werde.«


      Ich blickte Wanda an. »Du hast es gehört …«


      Wanda spähte den Korridor entlang. »Bitte sag ihr, dass es außerordentlich wichtig ist, dass wir zusammenkommen und die Pläne besprechen. Es ist mir bewusst, dass wir unter … missverständlichen … Umständen abgezogen sind, aber uns bleibt nicht viel Zeit. In mehrfacher Hinsicht. Und die Vorgehensweisen ihrer Familie in jüngster Vergangenheit …«


      Ich schluckte und musste an die Nacht in der verlassenen Kirche denken. »… könnte uns zu extremeren Maßnahmen zwingen.«


      »Ist denn eine Falle mit Köder nicht extrem genug?«, entgegnete Cat.


      »Ich hatte keine Ahnung von der Aktion. Ich kann nur versichern, dass solche Dinge nicht mehr vorkommen werden, wenn Sie in vollem Umfang mit uns kooperieren.«


      »In vollem Umfang?« Cat wog die Worte ab. Sie drehte den Kopf und starrte Wanda wütend an. »Wie geht es unserer Mutter?«


      »Sie altert. Rasch. Aber das tut sie ja schon seit ihrer ersten Verwandlung, nicht wahr?«


      Aus Cats Kehle drang immer lauteres Knurren und ich schlug ihr mit der Hand auf den Schenkel.


      »Dann müsst ihr also über ein Treffen der Rusakovas mit ihrer Mutter sprechen und darüber, was ihr dafür haben wollt.« Ich sah zu Cat. »Bald.«


      »Und du musst mit dabei sein, Jessie«, entschied Cat.


      »Warum?«


      »Wir könnten uns möglicherweise nur schwer beherrschen, sie in Fetzen zu reißen, wenn du nicht dabei bist und uns nicht an unser Menschsein erinnerst«, erklärte Cat ganz sachlich.


      »Sie hat Hausarrest«, bemerkte Wanda. »Ich bringe zusätzliche Agenten mit. Zur Sicherheit.«


      »Ihr werdet es nicht lebend hereinschaffen. Keine weiteren Agenten. Sie und eine Handfeuerwaffe. Und Jessie als Verhandlungsführerin.«


      »Ich habe Hausarrest«, wiederholte ich. Und ich hatte absolut keine Lust, zwischen ein Rudel wütender Werwölfe und eine schwer bewaffneten Agentin zu geraten, die deren sterbende Mutter gefangen hielt.


      Wanda musterte Cat und schätzte ab, was sie vorhatte.


      »Du wirst eine Ausrede finden«, schlug sie vor. »Ein Ausflug unter Mädchen.«


      Obwohl mir das Herz bis zum Hals schlug, musste ich lachen. Laut lachen. »Aber sicher. Wir gehen Schuhe kaufen, Cat. Welche Farbe ist bei Reitstiefeln gerade angesagt?« Ich beugte mich hinunter, tätschelte meine Sportschuhe und rang nach Luft. »Äh. Na gut.« Ich stand auf. »Zu Cats Bedingungen.«


      »Also gut«, willigte Wanda ein. »Bringen wir dich nach Hause.«


      Ich war fast zur Türe hinaus und blickte über meine Schulter, um Cat Tschüss zu sagen, als ich Derek bemerkte. Cat folgte meinem Blick und starrte ihn finster an.


      Er sagte: »Miststück.«


      »Manipulativer Bastard«, schoss Cat zurück.


      Derek zuckte mit den Achseln, als wollte er sagen touché.


      Wanda schleppte mich fort zum Wagen, bevor ich mir allzu viele Gedanken über ihren kurzen Wortwechsel machen konnte.
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      Am folgenden Tag erwischte mich Sarah zwischen den Unterrichtsstunden – Pietr war nicht in Sicht. Sie zog mich in die Mädchentoilette. Seit Pietrs Erscheinen hatte ich so viel Zeit in den Toiletten der Junction High verbracht, dass ich damit rechnete, bald Miete zahlen zu müssen.


      Selbst Sarahs perfekt aufgelegtes Make-up – ja, erkannte ich verblüfft, sie schminkte sich jetzt wieder – konnte die leicht verquollenen Augen nicht verbergen. »Gibt es da etwas, das du mir über jene Nacht nicht erzählt hast?«


      Mist, Mist, Mist! Welche Nacht nun? Ich hatte letztens über gewisse Nächte ja eine beträchtliche Anzahl Lügen aufgetischt. Nun kam es wohl darauf an, für meine Antwort die richtige Nacht zu erwischen. Zum Lösen des Rätsels war ich einfach zu müde. Noch so etwas, das einem keiner sagte: Lügen war nicht nur moralisch verwerflich, sondern auch anstrengend. »Welche Nacht?«


      Etwas verschob sich in ihren Augen, als ob jemand im Hintergrund aufwachte.


      Amy schlenderte pfeifend herein. »Hey, habe gehört, dass du hier bist«, meinte sie zu mir.


      Sie hielt kurz inne, als sie Sarah bemerkte. Amy warf ihre lange feuerrote Mähne nach hinten und ließ ihre Knöchel knacken.


      Sarah würdigte sie keines Blickes. »Am siebzehnten Juni. In der Nacht als deine Mutter starb.«


      Amy pfiff nun wieder, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand nach draußen. Manche besuchten wenigstens von Zeit zu Zeit den Unterricht.


      »Hmm.« Vieles über diese Nacht hatte ich Sarah nicht erzählt. Zum Beispiel, dass sie den Unfall verursacht hatte. Oder dass ich sie, während sie bewusstlos war, aus dem Wagen gezogen und in Sicherheit gebracht hatte, weil meine Mutter das so wollte. Oder dass ich, weil ich Sarah rettete, meine Mutter zum Tod in den Flammen verurteilte. Oder dass es praktisch der letzte Wunsch meiner Mutter gewesen war, Sarah zu vergeben.


      Mann. Ich konnte bloß hoffen, dass Mom diesen Punkt nicht so eng sah.


      Womit sollte ich anfangen? Die Wahrheit nahm sich gegen all die Lügen recht seltsam aus. Und wozu war die Wahrheit gut, wenn Sarah nahe daran war, in ihr altes, fieses Ich zurückzufallen? Würde ihr die Erkenntnis helfen oder sie doch verletzen?


      Und wie konnte ich es wagen, einen besseren Menschen aus ihr machen zu wollen? Sie hatte sich als bösartiger Mensch ja ganz wohlgefühlt. Wo lief mein Wunsch, sie zu »verbessern« Gefahr, sich zu einem verqueren Gotteskomplex auszuwachsen? Sollte sie nicht die Tatsachen kennen und dann für sich die richtigen Entscheidungen treffen?


      Ich massierte mir die Stirn, wo sich Kopfschmerzen ankündigten. »Okay. Da sind tatsächlich …«


      Die Feuersirene plärrte los.


      »Scheiße«, stieß Sarah aus.


      Mein Herz fing an zu rasen. Die neue Sarah drückte sich gewählt aus: Warum Kraftausdrücke, wenn man auf kreative Weise sauber bleiben konnte? Die echte Sarah allerdings … Mich schauderte. »Auf geht’s.« Wir traten auf den Gang und wurden von den hinausströmenden Klassen rasch getrennt.


      In der stürmischen Brise vor der Schule fragte ich mich, ob der Feueralarm nicht auf einer seltsamen kosmische Intervention beruhte. Vielleicht sollte ich Sarah doch nichts erzählen. Oder vielleicht noch nicht. Aaah. Wenn der Feueralarm ein Zeichen war, dann hätte es kaum deutlicher ausfallen können.


      Ich hüpfte auf und ab, damit ich nicht fror. Gerüchte liefen durch die Menge. »… ein Kurzschluss …«; »… die Bücherei steht in Flammen …«; »… jemand hat im Klassenzimmer von Bohnen-Belden ein Streichholz angezündet …«


      Mein IQ fiel beim Zuhören merklich.


      Dann tauchte Max auf, mit einer Schar kichernder Mädchen im Schlepptau. Er schlich sich hinter mich und umschlang mich.


      Ich wurde augenblicklich stocksteif. »Was tust du da?«


      »Du frierst.«


      »Wie die Hälfte aller Mädchen hier. Und bei denen wirst du ein gutes Stück weiterkommen als bei mir«, versicherte ich ihm.


      »Ach, Jessie, du könntest die Bemühungen eines Typen ruhig auch mal würdigen«, schnurrte er und kam mir dabei so nah, dass mir sein Atem fast das Ohr ansengte.


      »Ohhh, ich würdige deine Bemühungen doch, Max«, entgegnete ich, »aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich verstehe, warum du dich an mich ranhängst.«


      Er senkte die Stimme und sein Flüstern war so greifbar wie das Reiben einer Katzenzunge auf der Haut. Ich ignorierte als Antwort die Gänsehaut auf meinen Armen. »Schau mal nach zwei Uhr.«


      Ich blickte leicht nach rechts.


      Pietr hielt Sarah umschlungen. Sein Gesicht war uns zugewandt, mit schwach rötlich glimmenden Augen.


      »Wir könnten ihn ja eifersüchtig machen«, erbot sich Max. »Ist natürlich nicht ganz anständig gegenüber dem eigenen kleinen Bruder, aber …« Er gähnte und ich wusste, dass er nun einen etwas schläfrigen Blick aufsetzte wie bei Leuten, die es sehr behaglich hatten.


      Ich hatte Max schon bei ähnlichen Spielen beobachtet. Ohne hinzusehen wusste ich, was Pietr sah.


      »Was meinst du?«, säuselte Max. »Ein Kuss vielleicht …?«


      »Wage es ja nicht! Außerdem will ich gar nicht, dass er eifersüchtig ist. Ich möchte lieber, dass er zu Verstand kommt.«


      Max lachte so heftig, dass es mich durchschüttelte, da er sich noch immer fest an meinen Rücken drückte. »Da wünsche ich dir viel Glück«, vertraute er mir an. »Pietr ist siebzehn. Er hat eine Freundin, die sich ihm an den Hals wirft.« Sein Tonfall veränderte sich etwas. »Hättest du ihn nicht an deine andere Freundin loswerden können? Amy? Den feurigen Rotschopf? Dann hätten wir die beiden auseinandergebracht und sie hätte sich an meiner Schulter ausweinen können.«


      »Amy ist aber mit Marvin zusammen.«


      »Oh ja«, meinte er gedehnt. »Hab ich bemerkt.« Er schmiegte sich noch enger an mich, und ich musste mich zusammenreißen, um ihm nicht den Ellenbogen in den Bauch zu rammen. »Sie ist so heiß.«


      »Lass Amy in Frieden, Max. Sie ist glücklich mit Marvin.«


      »Und wenn nicht?«


      Ich knurrte.


      »Das ist so was von sexy«, schnurrte er, als hätte er einen Rasenmäher in der Brust.


      Die vorn stehenden Lehrer winkten uns zurück zum Schulgebäude. Seufzend glitt ich aus Max’ Umarmung und beachtete die neidischen Blicke seiner Groupies nicht weiter.


      »Also machen wir Pietr nicht eifersüchtig?«, ließ er nicht locker.


      »Was würdest du an meiner Stelle tun, Max?«


      Für die Dauer eines Herzschlags blickte er zur Seite, aber ich hatte das Ziel seiner Aufmerksamkeit erkannt.


      »Ich weiß nicht, Jessie.«


      Er machte sich inmitten einer Traube von Bewunderern davon.


      Ich winkte dem Paar zu, dass er kurz vor seinem Abgang gemustert hatte. Amy löste sich aus Marvins Umarmung und winkte zurück.


      Ich brauchte nicht lange vor dem Büro von Beratungslehrer Maloy herumzuschleichen, bis er mich hereinbat und fragte, was los war. Ich setzte es ihm auseinander. Ich musste mit jemandem über meine Probleme reden. Aber nicht mit ihm. Mit Beratungslehrerin Harnek.


      Erleichtert schrieb er mir die Überweisung aus. Nur gut, dass ich nun nicht mehr sein Problem war. Dann konnte er wieder in aller Ruhe die Ergebnisse der staatlich verordneten Tests archivieren, in der Gewissheit, dass bei mir ab und zu jemand nach dem Rechten sah. Und eine Menge bunter Büroklammern würde er auch noch sparen.


      Am Freitagmorgen fegte als Vorgeschmack auf den Winter ein schneidender Wind durch Junction. Eilig lief ich vom Bus zur gläsernen Doppeltür der Schule und musste dabei einen Slalom um Mitschüler laufen, denen die Kälte nichts auszumachen schien.


      Frappierender als der eisige Wind war allerdings, wie Sarah zur Begrüßung im Vorraum von Pietr in den Arm genommen wurde. Es hätte mich nicht überraschen dürfen, tat es aber trotzdem.


      Bei meiner Berührung flogen die Türen auf. Frische Herbstluft drängte mit mir nach innen, zauste mit ihren frostigen Fingern in meinem Haar und ließ es nach vorn flattern. Derselbe Wind, der mich durchschüttelte, fuhr auch durch den unbändigen schwarzen Haarschopf, der Pietr bis über die Augen hing.


      Er hob den Kopf in die Brise, blähte mit geschlossenen Augen die Nasenflügel und ließ die Welt außen vor. Dann spannte sich etwas in seinem Gesicht. Er beugte sich über Sarah und murmelte etwas, worauf sie lachte. Er vergrub Nase und Mund im weichen blonden Haar, das ihr Gesicht bis zum schlanken Hals hinab umschmeichelte.


      Wo war nur Coach Mac mit seiner Trillerpfeife, im ständigen Einsatz gegen öffentliche Liebesbekundungen? Ich stolperte zur Seite, um anderen Schülern nicht im Weg zu stehen, und konnte den Blick noch immer nicht von Pietr wenden. Er sah mich an, hielt meinem Blick eisern stand, während seine Augen ins Rot des Höllenfeuers wechselten, als ihr Duft – ihr Geschmack – seine Kehle hinabfegte und sich in seinen Lungen einnistete.


      An diesem Morgen suchte ich zum ersten Mal nach Derek – eine Sache von wenigen Augenblicken. Er saß mit Marvin zusammen und unterhielt sich. Er blickte auf und schon schien es, als sei alles andere belanglos für ihn.


      Ich ließ mich von ihm in eine schummerige Ecke des Mathe-Flügels führen. Ich sträubte mich nicht, als er mich küssen wollte. Stattdessen schlang ich die Arme um seinen Hals und ließ mich von seinen Lippen verzehren und wünschte doch die ganze Zeit, dass er Pietr sei. Beim Läuten stürmte ich los, zeigte dem Lehrer den Überweisungsschein und bog dann in den langen Verbindungsgang zwischen der Junction High und der Middle School


      Vor dem Sekretariat blieb ich stehen. Bloß nicht wieder ins offene Messer laufen. Ich atmete durch und stählte mich. Ich rief mir in Erinnerung, dass Harnik bislang ehrlich zu mir gewesen war. Sie hatte mich sogar rausgehauen, nachdem ich zwei Cheerleader mit zweifelhaftem Ruf vermöbelt hatte. Nun waren meine Bedenken zerstreut, denn wenn ich jemandem mein Herz ausschütten konnte, dann war es meine bewährte Beratungslehrerin.


      Also ging ich hinein. Die Sekretärin sah auf meine Überweisung. »Oh. Jessie Gillmansen.« Ihr Tonfall und Blick wurden sofort weicher. »Das mit deiner Mutter tut mir so leid, Jessie …«


      Ich sah weg und schloss die Augen, dann stieß ich den Atem aus, der mir in den Lungen gestockt war, und fasste mich wieder. Warum taten die Leute nur so was? Mit der bloßen Erwähnung meiner Mutter machten sie mich völlig fertig. »Danke«, entgegnete ich trocken. Manche Dinge kamen bei mir einfach nicht mehr mit dem passenden Gefühl rüber.


      Damit mussten die anderen eben fertigwerden. Oder mich in Ruhe lassen. Manchmal fragte ich mich, was mir wohl lieber war.


      Das Schild an Harneks Tür glänzte und ich hielt darauf zu – trotz der Warnung der Sekretärin: »Sie ist beschäftigt …«


      »Miss Terrence, Miss Terrence!« Ein paar Schüler stürmten herein und rangen mit ihren durchdringenden Kinderstimmen um Aufmerksamkeit. Die Sekretärin wurde überhäuft mit Fragen nach Dingen wie Toilettenpapier und nach Hilfe bei den Unterlagen für einen Lehrer, der Lernmaterial anfordern wollte. Außerdem mussten Fotokopien gemacht werden.


      Ihr Protest ging im Tumult völlig unter, und ich ging weiter zur Tür, schob sie ein Stück weit auf. Ich wollte Harnek nicht stören, aber im irren Chaos des Sekretariats wollte ich auch nicht bleiben.


      »Ich will’s aber nicht begreifen!«, zischte jemand im Raum. Durch den Spalt konnte ich einen schmalen Streifen im Innern überblicken, ohne selbst gesehen zu werden.


      Harnek beugte sich vor und hielt die Aufmerksamkeit der Person, die ihr im riesigen Sessel am Schreibtisch gegenüber saß, gebannt. »Du musst. Ob du nun willst oder nicht – du musst. Ansonsten …« Sie schüttelte den Kopf. »Du weißt schon.«


      Statt einer Antwort war ein tiefes Seufzen zu hören. Dann lenkte der – männliche – Gesprächspartner mit leiser Stimme ein. »Wenn’s absolut notwendig ist.«


      »Das ist es.«


      Ich klopfte an die Tür, die sich mit jedem leichten Knöchelschlag etwas weiter aufschob.


      »Jessie!« Harnek setzte sich kerzengerade auf, lächelte und rang die Hände. »Komm rein. Maloy hat gesagt, dass du mich aufsuchen wirst. Von jetzt gleich hat er allerdings nichts gesagt.


      »Ist es jetzt unpassend?«


      »Nein, neiiin. Wir waren ohnehin gerade fertig, nicht?«


      Leder knarzte. Aus dem glänzenden Sessel tauchte Derek auf, und entgegen meiner Erwartung kein bisschen gestresst.


      »Yeah. Hey, Jessica.« Ein Lächeln – ein Leuchten strahlte über sein ganzes Gesicht. Es wirkte so natürlich bei ihm. Ich musste es einfach erwidern. Mit einem Blick auf Harnek meinte er: »Danke für die Zeit, die Sie sich genommen haben.«


      »Für dich doch immer, Derek«, erwiderte sie. »Jessie. Setz dich.«


      Derek zwängte sich an mir vorbei, blieb aber stehen und sah mir tief in die Augen. Er legte die Hand auf meinen Arm, kam mit seinem Gesicht näher und lächelte.


      Mir stockte der Atem, ich war wie hypnotisiert.


      »Schön, dass wir uns hier in die Arme laufen«, flüsterte er und strich mit seinen strahlend blauen Augen über mein Gesicht.


      »Derek, wir sehen dich dann später«, ließ sich Harnek mit Nachdruck vernehmen.


      Seine Grübchen verschwanden und er nickte.


      Ich musste sehr an mich halten, um ihm nicht nachzustarren, und sank mit roten Wangen in den Sessel.


      »Du hast also Albträume?«


      Ich nickte.


      »Erzähle mir davon. Und keine Sorge. Ich bin da ganz unvoreingenommen. Ganz egal wie schräg oder gruselig, schieß einfach los.«


      Sie legte ihre Füße, die in hohen Pumps steckten, lässig auf dem Schreibtisch ab und machte sich’s für eine lange Geschichte bequem. Junge, hab ich der die Ohren vollgequatscht.


      Derek fing mich am Nachmittag kurz vor dem Bus ab. Eine schummrige Ecke gab es nicht. Er schob mir den Rucksack von der Schulter, schlang die Arme um mich und küsste mich so leidenschaftlich, dass ich die Augen aufriss, aber so erkannte ich, wer mich da küsste, und ich schloss sie, damit ich es wieder vergaß.


      Dabei küsste er gar nicht schlecht … Ganz bestimmt nicht. Aber trotzdem … schon bald bewegte sich mein Mund nicht mehr im Einklang mit seinem.


      Ich wollte Derek nicht.


      Doch so schnell der Gedanke gekommen war, so rasch war er wieder verflogen, und mein Kopf war voller Bilder von Pietr. Wie er Sarah hielt. Sarah küsste und nur Augen für Sarah hatte.


      Und ich erwiderte Dereks Kuss. Nicht Pietrs. Dereks. Den Inbegriff des netten Nachbarsjungen mit dem blonden Haar und dem Duft nach Sonne, die ein Weizenfeld wärmt. Er setzte einen Moment ab, die Augen wegen der geweiteten Pupillen so dunkel, dass fast alle Farbe aus ihnen gewichen war.


      Meine Knie zitterten, als er einen letzten, langen Kuss auf meinen Lippen platzierte, meinen Rucksack aufhob und mir über die Schulter hängte.


      »Jetzt aber schnell zum Bus«, meinte er und grinste.


      Ich nickte und stolperte davon, ließ mich auf den gewohnten Sitz plumpsen – rechts oder links, das war mir egal. Pietr war ohnehin nicht im Bus.
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      Schuhe kaufen?« Die Überraschung meines Vaters war ebenso groß wie meine Zweifel.


      »So haben Jessica und ich ein bisschen Zeit für Mädchenangelegenheiten«, erklärte Wanda. »Keine Sorge, wir werden nichts Ausgefallenes kaufen.«


      »Nur vernünftige Schuhe, Dad.«


      »Und was ist mit Annabelle Lee?«


      Verdammt. Das hatte ich völlig vergessen.


      Wanda und ich wechselten einen Blick.


      »Es ist nur« – Wanda senkte vertraulich die Stimme – »Jessica meinte, sie müsse mit mir reden. Ich glaube, sie muss sich mal von Frau zu Frau unterhalten. Im Vertrauen.«


      »Oh.«


      Ich wagte mir gar nicht auszumalen, was Dad nun dachte. Schon brannte mir vorauseilend die Röte im Gesicht.


      »Ach, zum Teufel, Wanda. Du weißt, dass ich dir vertraue.« Er tätschelte ihr die Hand und mir schnürte es den Magen zusammen.


      Ich wünschte, ich könnte ihm alle Gründe verraten, warum er ihr nicht trauen durfte. Wenigstens einen. Einer genügte wohl schon.


      Er zog den Geldbeutel heraus und fischte ein paar Zwanziger heraus. »Nehmt euch Zeit und lasst es euch gut gehen.«


      Wir stiegen in den Wagen, bevor Dad es sich anders überlegen konnte. Wir fuhren schweigend – zwei Menschen, die sich absolut nichts zu sagen hatten. Das Geld packte ich weg, vielleicht konnte es später noch nützlich sein.


      Cat empfing uns an der Haustür der Rusakovas. Sie umarmte mich kurz. Für einen Moment sah es so aus, als wollte Wanda mich auch umarmen, aber dann sah sie wohl ein, dass ihr das letztlich nicht nützen würde.


      Gott sei Dank.


      »Komm rein, Jessie. Sie auch.« Cat funkelte Wanda böse an.


      Kaum war die Türe hinter uns zu, wurde Cat ganz geschäftsmäßig. »Da wir uns auf eine Handfeuerwaffe verständigt haben, möchte ich, dass Sie diese jetzt ganz langsam zeigen. Max wird Sie dann durchsuchen.«


      »Der nicht«, erwiderte Wanda und zog die Waffe langsam aus dem Knöchelholster. »Der hat seine Finger nicht im Griff.«


      Max prustete laut los. »Mir eilt mein Ruf voraus.«


      »Pietr«, entschied Cat.


      Er trat an Max vorbei nach vorn. Ohne mich eines Blickes zu würdigen, nahm er Wandas Waffe entgegen. »Zehn Schuss. Drei für ihn, drei für mich, zwei für Cat. Bleiben noch zwei. Alexi und Jess«, konstatierte er. »Gut durchdacht. Vielleicht kommen Sie lebend davon.« Er fuhr ihr mit den Händen über Arme und Beine und tastete sie vorn und hinten ab. »Sie ist sauber.« Er reichte Wanda die Waffe zurück.


      Ihre Überraschung entging ihm nicht.


      »Da Sie uns Zähne und Klauen nicht nehmen können – sollten wir Ihnen die Waffe lassen.«


      »Und jetzt Jessie«, befahl Cat.


      Pietr zog die Oberlippe schief und starrte seine Schwester zornig an.


      »Du warst dafür, sie nicht mehr so mit einzubeziehen. Außerdem hast du deine Haltung ihr gegenüber geändert. Also durchsuch sie jetzt.«


      Pietr blickte sich hilfesuchend nach Max um.


      »Ich kann sie für dich abtasten, kleiner Bruder, aber ich würde es genießen,« meinte er und grinste anzüglich. »Und wetten, dass ich es schaffe, dass Jessie es auch genießt?«, tönte er herausfordernd.


      Pietr blieb für einen Augenblick regungslos und mit geschlossenen Augen stehen wie jemand, der bei einer Hinrichtung für Aufschub betete.


      »Jetzt mach schon«, blaffte ich.


      Er machte sich ans Werk – sein Gesicht ein Muster an Beherrschung. Seine Nasenflügel zuckten, und mir war klar, dass er auf meinem Gesicht den Geruch von Dereks jüngstem Kuss wahrnahm und seinen Körpergeruch an meinen Händen und meiner Kleidung. Geschah ihm recht. Hoffentlich brannte es ihn ordentlich in der Nase.


      Er fuhr mir mit den Händen erst die Arme entlang, dann langsam über die Rippen und berührte mich so leicht, dass es kitzelte. Er strich mir mit den Fingerspitzen über die Hüften. Mir stockte verräterisch der Atem, als er weiter die Beine abwärts fuhr, bis an die Knöchel. Dann stand er auf. Sein Blick war verhangen, die Augen verrieten bis auf ihr Glimmen keine Regung. »Sie ist sauber.«


      Cat blickte an ihm vorbei zu mir, als wolle sie »Siehst du?« sagen, und warf dann einen kurzen Blick auf seine zitternden Hände.


      Ich sah weg und wunderte mich, wie sie seine offensichtliche Abscheu für etwas wie Interesse halten konnte. »Bringen wir’s hinter uns«, mahnte ich.


      Wir bezogen Stellung im Wohnzimmer und saßen uns in dick gepolsterten Sesseln gegenüber wie ein merkwürdiger Kriegsrat.


      »Ich mache als Schlichterin mal den Anfang. Von euch erwarte ich« – und wandte mich an Wanda – »dass ihr so bald wie möglich ein Treffen mit ihrer Mutter erlaubt.«


      Ich drehte mich zu Cat um. »Und ihr müsst insofern kooperieren, dass Wanda alle Proben bekommt, die sie braucht. Blut, Haar, Gewebe, stimmt das?«


      »Vorläufig«, meinte Wanda und nickte.


      »Und später?«, fauchte Cat. »Knochenmark? Sperma? Eizellen? Hirngewebe?« Sie ließ die Zähne aufeinanderklicken. »Ich verlange, dass die Bedingungen klar definiert werden. Hier und jetzt.«


      Ich wollte nur noch weg. Wollte nicht mehr der einzige Punkt im Raum sein, den Pietrs Augen nie berührten. Aber sie hatten mich um Hilfe gebeten. Und ich wusste nur zu gut, dass manchmal am besten half, was die meisten Schmerzen verursachte.


      »Wanda. Sag den Rusakovas ganz genau, was du von ihnen erwartest und was sie für ihre Einwilligung erhalten.«


      Sie holte Luft.


      »Und keine Drohungen.«


      Sie klappte den Mund wieder zu und formulierte im Geiste neu. »Blut, Haut, Haar, Fell, Mark. Ein Milchzahn, wenn möglich. Ihr dürft eure Mutter sehen – lebendig und bei guter Gesundheit – in einer geschlossenen und gesicherten Einrichtung und unter unaufdringlicher Überwachung. Ihr werdet Zutritt zu ihrem Lebensraum erhalten …«


      »Lebensraum?« Cat rümpfte die Nase. »Wie wird sie dort festgehalten?« Wanda blickte zu mir.


      Ich schloss die Augen und schöpfte tief Luft. »Wir besprechen bis jetzt nur die Bedingungen, Catherine.«


      »Aber das sind die Bedingungen, unter denen unsere Mutter eingesperrt ist, Jessie«, erwiderte sie. »Wenn deine Mutter noch lebte …« Ich krümmte mich innerlich zusammen. »Würdest du nicht auch über ihren Zustand Bescheid wissen wollen?«


      »Wanda«, sagte ich. »Bist du für die Haftbedingungen ihrer Mutter verantwortlich?«


      »Nein«, flüsterte sie und lehnte sich mit leicht geweiteten Augen vor. Sie konnte in Cats glühenden Augen die Verachtung ablesen, und mir war klar, dass sie jeden Moment nach ihrer Waffe greifen konnte.


      »Catherine, dann kannst du – darfst du – Wanda für die Haftbedingungen eurer Mutter keine Vorwürfe machen. Verstehst du?« Ich schwieg für einen Augenblick und betete, dass die Botschaft ankam. »Ganz egal, in welcher Weise sie festgehalten wird … Wanda ist nicht verantwortlich. Sag mir, dass du das akzeptierst, Cat.«


      »Ich akzeptiere es.« Sie rang sich jedes Wort einzeln ab. Ein erster Schritt.


      »Wanda.«


      »Sie befindet sich in einer sechs mal sechs Meter großen, drei Meter hohen Zelle einer gesicherten Einrichtung. Hier in der Nähe. Sie erhält alles Nötige sowie einige Annehmlichkeiten, wie sie auch hochrangigen politischen Gefangenen zugestanden werden.« Sie sah mich an.


      Cat seufzte. »Kommt sie auch mal nach draußen? Kann sie den Mond und die Sterne sehen?«


      »Mehr darf ich nicht sagen«, wiederholte Wanda, ebenso frustriert wie Cat.


      »Kann sie freigelassen werden?« Pietr. Er stellte die entscheidende Frage.


      »Mein Dienstrang erlaubt es mir zu diesem Zeitpunkt nicht, ihre Freilassung zu veranlassen.«


      »Warum zum Teufel sind wir dann hier?«, fauchte Max und bleckte die Zähne. »Sie hat nichts verbrochen und einen Gerichtssaal kennt sie bestenfalls aus dem Fernsehen. Sie sollte hier sein. Bei ihrer Familie.«


      »Ich wünschte, das wäre so einfach.« Wanda starrte auf ihre Hände. »Streng genommen ist eure Familie vor Jahrzehnten aus der UdSSR desertiert. Ihr seid US-Bürger, weil ihr hier geboren seid, aber sie ist illegal hier. Wenn ich zu sehr bohre, könnte man sie ausweisen.«


      »In Russland würde man sie schon erwarten«, sagte Catherine. Sie wandte den Kopf zur offenen Tür. »Da, Alexi?«


      Er trat in den Raum. Das dunkle Haar war zerzaust und das Hemd schief geknöpft. Wie lange hatte er wohl schon draußen gewartet, ungebeten zwar, aber nicht ganz unbeteiligt. Unter seinen Augen hatten sich dunkle Schatten eingenistet. Das Leben als enttarnter Verräter der Familie tat ihm nicht gut. »Da. Die warten dort auf uns alle.« Er tippte auf die Zigarette und ließ Asche und Glut in die hohle Hand fallen. Dass dabei seine Haut verbrannte, schien er nicht zu bemerken. »Lieber in einem Gefängnis in Amerika als in einem Loch in Sibirien.«


      »Okay.« Ich warf die Hände in die Luft. »Dann belassen wir’s dabei – Besuch unter Wandas Bedingungen. Die Proben werden am Besuchstag übergeben, Mark und Fell ausgenommen. Das kann nach dem ersten erfolgreichen Besuch nachgeholt werden. Über die Entlassung wird später verhandelt.«


      Alexi nickte. »Wunderbar. Bloß können wir nicht hierbleiben.«


      »Was?«, fragten Wanda und ich gleichzeitig.


      »Uns geht demnächst das Geld aus. Die Mafia unterstützt uns nicht mehr und meine Fähigkeiten beschränken sich auf Schwarzmarktgeschäfte.« Er grinste wie ein Geist aus einem Grab. »Wenn wir hier bleiben, dann sitzen wir noch diesen Monat auf der Straße. Was können Ihre Leute tun, damit wir bleiben?«


      Wanda ließ sich im Sessel nach hinten fallen und zog an ihrem Pferdeschwanz. »Gebt mir fünf Minuten.« Mit dem Handy in der Hand verließ sie den Raum. Die Tür zur Veranda ging auf und wieder zu.


      »Jessie«, brummte Alexi, der sich an Wandas Platz gesetzt hatte. »Du machst das prima, aber warum hat Cat dich da überhaupt reingezogen?«


      »Wir brauchten jemanden als Vermittler«, meinte Cat.


      Die Anspannung von Alexis Stimme griff auf sein ganzes Gesicht über. »Ihr hättet ja mich fragen können.«


      »Du hättest uns doch bloß wieder verraten«, brüllte Max.


      Alexi sprang auf. »Wann hätte ich dich denn das erste Mal verraten, Bruder? Sag’s mir? Ich bin doch mit euch auf dem Schlachtfeld gestanden. Ich habe geblutet wie ihr, aber wenn ihr euch mit dem Teufel persönlich einlasst, dann wollt ihr meine Hilfe nicht?«


      »Mit dem Teufel lasse ich mich genau in diesem Augenblick ein«, bellte Max mit glühenden Augen und drückte Alexi seine Nase aufs Gesicht.


      »Hört auf!«, schrie Catherine. »Alle beide. Hinsetzen!«


      Ihr Tonfall verfehlte seine Wirkung nicht. Sie gehorchten.


      Sie legte den Kopf in die Hände, die Ellenbogen auf die Knie gestützt. »Genau um das zu vermeiden habe ich nicht dich, sondern Jessie hergebeten.«


      Ich stand auf, ging durchs Zimmer zu Cat und drückte ihr die Schulter.


      »Unsere Familie ist zerbrochen. Warum müsst ihr Jungs sie noch weiter auseinanderreißen?« Sie lehnte den Kopf an meine Hüfte und blickte mit feuchten Augen beschwörend zu den beiden auf.


      Max brummte und schob die Hände in die Taschen. Alexi dagegen starrte Cat an, als sehe er sie gerade zum ersten Mal.


      »Iswinite, Ekaterina.« Er senkte den Blick. »Es tut mir so leid … Alles, woran ich beteiligt war und was dieser Familie geschadet hat.«


      Und dann war er verschwunden.


      Wanda erschien wieder in der Tür. »Ich hab das unbestimmte Gefühl, dass ich etwas Wichtiges verpasst habe.«


      »Es war nichts«, knurrte Max. »Absolut nichts.«


      »Oh, oh.« Sie steckte das Handy in die Tasche. »Nun. Die gute Nachricht ist, dass wir eine Möglichkeit sehen, euch mit Stipendien auszustatten sowie mit, ähm, spezieller Gesundheitsversorgung als öffentliche Bedienstete. Die schlechte Nachricht ist, dass es nicht annähernd so viel ist wie das Mafiageld.«


      »Wir nehmen es«, entschied Catherine. »Jessie, danke. Spasibo. Ich glaube, ihr beide geht jetzt besser.« Sie packte meine Hand und zog mich herunter, bis wir auf Augenhöhe waren. »Und zwischen euch beiden wird’s auch wieder besser werden«, versprach sie.
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      Als Wanda mit der Nachricht über sensationelle Sonderangebote für Handtaschen in der Mall hereinschneite, da wusste ich, dass etwas im Busch war. Dad lächelte, drückte mir Scheine in die Hand, als gäb’s kein Morgen, und wünschte uns Glück bei der Handtaschenjagd. Annabelle Lee blieb zusammengerollt auf der Couch liegen und las All the Pretty Horses, als wäre sie nicht schon wieder übersehen worden.


      Ich hatte schon ein bisschen Mitleid mit ihr. Niemand mochte es, wenn er übergangen wurde, aber ich hatte Wichtiges zu erledigen.


      »Was ist denn?«, fragte ich beim Einsteigen.


      »Wir bekommen eine Lieferung.«


      »Ohhh-kay …«


      Wir waren noch nicht weit gekommen, da hielt Wanda am Straßenrand an. »Ich muss da etwas wissen, Jessie.«


      »Was?«


      »Auf wessen Seite stehst du eigentlich in dieser Sache?«


      Ich runzelte die Stirn. »Auf ihrer.«


      Wanda nickte. »Hab ich mir gedacht. Da kann ich uns beiden ja die lange Erklärung ersparen, dass wir die Werwölfe retten wollen …«


      »Sie haben Namen.«


      Sie redete unbeirrt weiter. »… indem wir für sie eine Lösung für das Problem der verkürzten Lebensspanne finden«, erklärte sie mit einer Handbewegung.


      »Nein. Warte. Ihr wollt was?«


      »Wir wollen die Werwölfe kurieren, und das nicht mit einem kurzen Besuch beim Tierarzt.«


      »Hm.«


      »Es ist uns bewusst geworden, dass eine in größerem Maß normierte Bevölkerung dem weiteren Erfolg militärischer wie politischer Operationen förderlich sein dürfte.«


      »Okay. Ich glaube dir kein Wort.«


      »Das musste ich riskieren, wenn ich ehrlich mit dir sein wollte.«


      »Was hättet ihr denn davon, wenn ihr für sie diese Zeitschranke aus dem Weg räumt?«


      »Stell dir vor: Du bist vierzig – oder in ihrem Fall noch jünger, da sie von beiden Seiten reinrassig sind – und du brichst mitten in der Öffentlichkeit zusammen. Ein guter Samariter bringt dich ins Krankenhaus. Die Ärzte stellen fest, dass du Leber und Herz einer 90-Jährigen hast. Und manche inneren Organe sind praktisch in Auflösung begriffen. Ist es eine neuartige Krankheit? Schnell, die Seuchenschutzbehörde anrufen! Aber noch schneller kriegt man bei den Fernsehleuten von NBC und ABC jemanden an die Strippe. Und dann: Panik. Und das ist noch der Fall, bei dem nicht der Werwolf zum Ausbruch gekommen ist und die Notaufnahme in Stücke gerissen hat. Also. Wenn wir die Zeitschranke aufheben, dann ist es weniger wahrscheinlich, dass sie kuriose Aufmacher der Abendnachrichten werden. Und weniger wahrscheinlich, dass unsere eigenen Experimente während des Kalten Kriegs – und davor – untersucht werden.


      »Wir auch? Unsere Wissenschaftler haben auch an solchen Sachen geforscht?«


      Wanda holte Luft. »Nein. Nicht an solchen Sachen. Wir waren ja schließlich die Guten.«


      Ich kniff die Augen zusammen. »Im Ernst? Wie Schwarz und Weiß? Die guten demokratischen Kräfte gegen die teuflischen roten Horden der Kommunisten?«


      »Ach, schau. Wer was getan hat, spielt doch keine Rolle mehr. Tatsache ist, dass wir auch Fehler gemacht haben – ethisch fragwürdige Versuche. Aber das ist jetzt Geschichte. Wir wollen bloß vermeiden, dass das alles wieder ausgegraben wird. So.«


      »So?«


      »Wir wollen ihnen helfen, aber das braucht eben seine Zeit«, fuhr Wanda fort.


      »Ja, und genau davon haben sie am allerwenigsten.«


      »Genau. Während wir also – mithilfe der Proben, die sie dank deiner Bemühungen geben werden – in aller Eile nach einer Heilungsmöglichkeit für sie suchen, müssen wir sie besser im Blick behalten, damit sie nichts Dummes anstellen.«


      »Hattest du denn mal ernsthaft mit Max zu tun?«


      »Ich weiß, was du sagen willst.«


      »Warum sagst du ihnen nicht einfach die Wahrheit? Und gibst ihnen etwas Hoffnung?


      Ihr Blick wanderte wieder zu mir. »Mit der Wahrheit ist es nicht so einfach. Würden sie mir glauben?«


      »Nein. Sie trauen dir nicht.«


      Wanda nickte. »Ich muss dich um einen großen Gefallen bitten. Du musst für mich eine Wanze installieren.«


      »Was?! Keine Chance. Niemals.«


      »Jessie. Nur so können wir wissen, ob es Schwierigkeiten gibt oder jemand verletzt wird. Und wir können jemanden hinschicken, damit es nicht hinterher in der Zeitung steht.« Sie berührte mit der freien Hand meine Schulter.


      Ich schob sie weg.


      »Wenn die Öffentlichkeit etwas erfährt, müssen sie fortgeschafft werden, das weißt du doch? Dann gäbe es keine …«


      »Keine Familie Rusakova mehr.« Sie hatte recht. Wenn sich schon Pietr fragte, welche Art von Monster unter seiner Haut lauerte, was würden die Leute von der Regierung fordern, um es herauszufinden?«


      »Was, wenn sich die Mafia wieder zeigt? Dann bräuchten sie Verstärkung.«


      »Noch ein gutes Argument. »Das kannst doch auch du machen.«


      »Mich lassen sie doch nicht aus den Augen, Jessie. Ich habe da keine Chance.« Sie kramte in ihrer Handtasche und zog den Abhörsender heraus.


      Wirklich klein, so ein Ding.


      »Sie vertrauen dir.«


      »Aber nur, weil ich sie nicht verrate.«


      »Genau. Das tust du auch nicht. Du schützt sie. Und wenn es Schwierigkeiten gibt, dann wissen wir Bescheid. Wir können hinfahren und helfen.« Sie bog meine Hand auf und drückte die Wanze hinein. »Hilf uns dabei, ihnen zu helfen, Jessie.«


      »Und wo?«


      »Im Wohnzimmer unter einem Tisch.«


      »Also gut. Aber wenn sie mich erwischen, dann sind wir beide in großen Schwierigkeiten. Dann werde ich dich den Wölfen vorwerfen. Wie einen saftigen Knochen.«


      »Wie nett.« Sie fuhr wieder los. »Ich bin froh, dass du nicht zynisch geworden bist, bloß weil du jetzt etwas für dein Land und deine Freunde tust.«


      »Ja. Wer hätte das gedacht!«


      Das Bündel Scheine, das Wanda den Rusakovas übergab, machte es doch spürbar leichter, die Einigung zu besiegeln. Alexi teilte das Geld rasch ein für Hypothek, Nebenkosten, Essen und Unvorhergesehenes. Die letzen beiden Haufen waren die kleinsten.


      »Sie werden jagen müssen«, stellte er fest. »Anders können wir ihre Kalorienmenge nicht halten.«


      Wanda blickte die Rusakovas einen nach dem anderen an.


      »Sie wollen doch nicht, dass sie hungrig herumstreifen, oder?«, meinte Alexi.


      »Nein. Mist.«


      »Ist gar nicht so einfach als Werwolfhüter, was?«


      »Du bist nicht unser Hüter«, knurrte Max.


      »Ich bin meines Bruders Hüter«, sagte Alexi trotzig, »und ob du willst oder nicht, ich bin immer noch dein Bruder.«


      Max ging auf und ab. Knurrte. Ich hörte Gelenke schnappen und sich verwandeln. Ohne hinzusehen wusste ich, dass seine Augen vor Wut rot anliefen.


      »Max …« Ich wich zurück.


      Er schwang den Kopf zu Alexi herum – mit langer Schnauze, Reihen scharfer Zähne und Augen, die wie Kohlenhaufen glühten, hielt er die Verwandlung auf halbem Weg an. So, mit dem Wolfsschädel auf den breiten Schultern eines Menschen, wirkte es fast noch bedrohlicher.


      Max stieß den Atem aus. »Brrrruderrr.« Dann schwang er den schweren Kopf zu Pietr. »Brrrruderrr«, wiederholte er und blickte zu Catherine. Er drehte den Kopf wieder gerade, sprang vor und schnappte nach Alexi. Seine Kiefer schlugen unmittelbar vor Alexis Gesicht zusammen.


      Ich erschrak zu Tode.


      Alexi seufzte nur matt in Richtung Wanda. »Und den Job wollen Sie haben?«, fragte er, während Max’ tierische Züge wieder in sein Menschengesicht zurücksanken.


      »Jagen.« Sie tippte etwas auf ihrem Handy. »Der Empfang ist nicht so berauschend hier.« Sie ging aus dem Wohnzimmer, gefolgt von den Rusakovas.


      Das war meine Chance.


      Sie gingen bis zum Treppenhaus mit ihr mit. Die Hintertür quietschte wie üblich laut. Ich ging auf die Knie, schob eine Hand unter den Tisch mit der Marmorplatte und befestigte die Wanze. Sie hielt ohne Probleme fest. Ich wollte gerade aufstehen, als ich ihn hörte.


      Was natürlich bedeutete, dass er wollte, dass ich ihn hörte.


      »Was verloren?«, fragte Pietr.


      »Nur …«


      »Lüg mich nicht an, Jess.« Mit zwei raschen Schritten war er bei mir. »Was hast du getan?« Er war so nah, dass mir sein Atem den ganzen Körper wärmte, und ließ sich mit der Grazie des wilden Tiers in seinem Innern auf alle viere nieder.


      Er stand wieder auf mit einer geschmeidigen Bewegung, die mein Herz stärker pochen ließ als die Angst vor der Entdeckung.


      Seine Finger legten sich um mein Handgelenk und er zog mich zur Verandatür. »Warum …« Er ließ mich los und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Warum willst du bei uns eine Wanze anbringen?« Er beugte sich zu mir, betonte damit seine Größe und warf einen dunklen Schatten über mich. Sein sehnender Blick bereitete mir einen stechenden Schmerz im Magen. »Warum verrätst du uns?«


      »Nein, Pietr … kein Verrat …« Ich stützte mich an der Wand ab. Meine Kehle brannte und Herz und Lungen lieferten sich in meiner Brust einen wilden Wettstreit. »Eine Vorsichtsmaßnahme«, keuchte ich. Bitte. Poschalusta. Glaub mir.« Ich berührte sein Gesicht.


      Er zuckte zusammen und schloss die Augen.


      »Ich würde dich niemals verraten.« Meine Hände fuhren an seinen Armen abwärts. Unter meiner Berührung wurde seine Haut eiskalt, unter meinen Fingern überlief ihn eine Gänsehaut. »Glaub mir, Pietr. Nimm die Wanze und zertritt sie.«


      »Wie hat dich Wanda dazu gebracht?«


      »Die Lage ist inzwischen so kritisch, und wenn ihr in Schwierigkeiten kommt, könnte die CIA sehr hilfreich sein.«


      Er schlug die Augen auf und betrachtete staunend meine Hände, die noch immer seine Arme umklammerten.


      »Pietr. Was, wenn die Mafia wieder hier auftaucht? Hättest du dann nicht lieber Unterstützung?« Ich trat noch tiefer in seinen Schatten und legte den Kopf an seine Brust.


      Er erstarrte wie ein Kaninchen, das eben einen Jagdhund entdeckt hat. »Du riechst nach ihm«, murmelte er angewidert. Trotzdem beschleunigte meine Nähe seinen ohnehin ständig rasenden Puls. »Stopp«, flehte er und schob mich von sich.


      »Ich ertrage den Gedanken nicht, dass du verletzt werden könntest. Zu deinem Schutz würde ich alles tun«, schwor ich.


      Er seufzte heiser und niedergeschmettert. »Wichtige Dinge werden wir in einem anderen Zimmer besprechen.«


      »Wie?«


      Sonnenstrahlen schienen mir auf den Rücken, als er zurücktrat. »Die Wanze bleibt. Wanda traue ich nicht, aber in diesem Fall könnte sie nützlich sein. Sind da noch mehr Wanzen?«


      »Nicht, dass ich wüsste. Das Telefon wird natürlich weiterhin überwacht …«


      »Da. Unsere Telefongespräche sind für die CIA nicht besonders interessant.«


      »Das glaube ich gern. Wenn ihr euch jede Woche donnerstags Pizza bestellt, dann werden bei denen wohl kaum die Alarmglocken schrillen.«


      Er kicherte.


      »Das fehlt mir«, sagte ich und betrachtete Dielen der weitläufigen Veranda.


      »Was?«, fragte er, schon wieder mürrisch.


      »Dein Lachen.« Ich hob den Blick in der Hoffnung, aus seinen Augen eine Gefühlsregung lesen zu können.


      Er sah weg, als fasziniere ihn das Esszimmerfenster.


      »Mir fehlt vieles«, meinte ich und trat näher. Ich legte ihm die Hand auf die Brust, seine Wärme versengte mir fast die Handfläche. »Mir fehlt es, dich zu umarmen. Und von dir festgehalten zu werden. Derek will ich doch gar nicht.«


      Bei seinem Namen zuckte er zusammen.


      »Ich will dich.« Ich machte noch einen halben Schritt auf ihn zu, sodass nur meine Hand zwischen uns war, und sah in seine glitzernden blauen Augen. »Poziluj minja«, flehte ich und reckte ihm meine Lippen entgegen, um die strenge Linie zu erweichen, die seinen Mund verschloss.


      Er brüllte und allein die Lautstärke stieß mich nach hinten. Er stand zusammengekrümmt da, bleckte die Zähne und starrte mich aus wild lodernden Augen an. »Du verrrstehst überhaupt nichts«, fauchte er.


      »Was ist denn …?« Wanda kam zur Haustüre herausgestürzt.


      Pietr schnellte an ihr vorbei und polterte die Treppe hinauf. Man hörte eine Tür zuschlagen.


      Wanda sah mich an. »Alles in Ordnung?«


      Ich nickte.


      »Super.« Sie musterte mein Gesicht, als ob sie nach Verletzungen suchte. »Wir sollten los. Die Sache mit der Jagd ist geklärt. Verhungern werden sie jetzt jedenfalls nicht.«


      »Gut.«


      Sie legte mir die Hand an den Rücken und führte mich die Stufen hinunter zum Wagen. Sie hielt mir die Tür auf und ich ließ mich auf den Sitz fallen. Ohne mich aus den Augen zu lassen, schnallte sie mich an und legte erst dann ihren eigenen Gurt an.


      Sie ließ den Motor an und fuhr los. »Hmm. Ich …« Sie blickte nach vorn auf die Straße. »Vielleicht solltest du dich ganz aus der Sache zurückziehen. Das ist doch ziemlich belastend. Wir werden uns dann um die Werwölfe kümmern.«


      »Sie haben Namen«, erwiderte ich trotzig.


      »Na und? Sie sind trotzdem Werwölfe.«


      »Aber es ist … es ist, als ob …« Ich stieß die Luft aus. »Es ist entmenschlichend, wie du das sagst.«


      Wanda starrte unverwandt nach vorn.


      »Aber es macht das Ganze einfacher«, stieß ich nach. »Sie zu jagen und den Untersuchungen zu unterziehen. Wenn man die Namen nicht benutzt, dann sieht man sie auch nicht als Menschen … das ist einfacher.«


      »Du lässt das viel zu sehr an dich heran«, meinte Wanda vorwurfsvoll. Sie schlug aufs Lenkrad und murmelte etwas, was sich verdächtig anhörte wie: »Und ich vielleicht auch.« Sie legte die Finger wieder ums Lenkrad. »Du brauchst ein bisschen Abstand, Jessie. Lass mich machen. Ich sorge dafür, dass sie eine faire Chance bekommen.«


      »Sie trauen dir aber nicht, Wanda.«


      »Das stimmt. Aber du brauchst in jedem Fall besseren Schutz.«


      Ich drehte mich zu ihr, sah sie an.


      »Sie sind Monster.«


      »Edward hat das auch gedacht.«


      »Ach ja? Ist das ein Freund von dir?«, wollte Wanda wissen.


      »Nein, Frau Bibliothekarin. Er ist die Hauptperson in einer wahnsinnig erfolgreichen Reihe von Vampirbüchern.«


      »Ach. Und was hast du aus der Reihe gelernt?«


      »Eine Menge. Zum Beispiel, dass gute Menschen manchmal ungerechterweise keine Chance bekommen, zu beweisen, dass sie gute Menschen sind.«


      Sie seufzte und erinnerte mich plötzlich an Dad. Im Vergleich mit Mom war sie viel zu ruppig. »Dein Dad möchte dich beschützen. Deine Psychiaterin möchte dich beschützen. Und ich überlege mir auch, ob ich dich besser beschützen sollte.«


      »Mach dir keine Umstände. Ich brauche vor nichts beschützt werden. Es sei denn vor wild gewordenen CIA-Agenten. Und vor der Russenmafia.«


      »Deine körperliche Unversehrtheit ist das Eine. Aber dann ist da auch noch dein Herz – vergiss das nicht. Beim ersten Mal kann das leicht passieren.«


      Ich sah sie an. Sah sie wirklich an. Zum ersten Mal machte ich mir Gedanken über Wanda. Was hatte sie eigentlich für eine Geschichte? Man kam ja nicht als CIA-Agent auf die Welt, der sich durch einen Berg alter Akten wühlte, die dem Erzfeind der UdSSR als Freundschaftsgeste überlassen worden waren.


      »Ich glaube, dass ich ihn liebe, Wanda.«


      »Das ist eine sehr reife Empfindung.«


      »Meine Mutter ist tot. Ich habe erfahren, dass die Welt scheiße …«


      Sie blickte mich tadelnd an.


      »Dass die Welt sehr viel krasser ist, als ich mir je erträumt hätte. Man hat auf mich geschossen und ich habe einen Menschen in Notwehr getötet. Du musst schon entschuldigen, wenn ich mir das Recht herausnehme, meine Gefühle auch wie ein Erwachsener auszudrücken.«


      »Liebe ist eine ziemlich große Sache.«


      »Oh ja.«


      »Und deshalb hat man dich heute auch krank nach Hause geschickt.«


      Darauf brauchte ich nichts zu erwidern.


      »Er geht mit deiner besten Freundin.«


      »Einer meiner besten Freundinnen«, stellte ich klar.


      »Vielleicht ein kleiner Rat von jemandem, der so etwas schon kennt?«


      »Warum nicht?« Ich zuckte mit den Schultern.


      »Geh mit deinem Football-Star aus. Der macht etwas her. Aber – pass vor allem auf dich auf.«


      »Ist es das, was du mit meinem Dad machst?«


      »Ach, Blödsinn, Jessie.« Sie schüttelte den Kopf.


      »Ihn muss man nämlich auch beschützen.« Ich blickte starr durch die Windschutzscheibe auf die Blätter, die über die Straße tanzten. »Genau das scheint mein Job zu sein. Jessie Gillmansen – Beschützerin der Werwölfe und erwachsenen Männer. Keine Spielchen mit den Menschen, die ich liebe, Wanda.«
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      Dr. Jones äugte hinter ihrem Schreibtisch hervor, als ich eintrat. »Miss Gillmansen. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie wiederkommen.«


      Ich hob die Schultern. »Ich habe schon daran gedacht, dass Sie meinen Termin inzwischen anderweitig vergeben haben, aber es war den Versuch wert.«


      »Wirklich?« Ihr Blick ließ mich fast im Boden versinken.


      »Ja. Diese Sachen, die ich beim letzten Mal erzählt habe …«


      Sie verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. »Ja. Über die russische Mafia, die CIA …«


      »Und Werwölfe.«


      Sie konnte ein Schmunzeln nicht verbergen. »Wer könnte Werwölfe so leicht vergessen!«


      »Diese Sachen, die ich erzählt habe, waren …« Nun zuckte auch mein Mundwinkel.


      »Gelogen«, schloss sie.


      Wenigstens hatte ich es nicht aussprechen müssen.


      »Möchtest du noch einmal von vorn anfangen?« Sie spähte zur Uhr.


      »Ja.«


      »Sollen wir uns darauf konzentrieren, einen Weg zu finden, wie du die Trauer über den Verlust deiner Mutter ausdrücken kannst?«


      Mein Hals schnürte sich zusammen und die Worte brannten sich eine Spur in Richtung meiner Zunge, blieben aber stecken. Wie trockener Staub verstopften sie meinen Mund und auch meine Augen brannten. Aber ich nickte, nahm die Hände aus den Taschen und setzte mich.


      Dad saß draußen im Truck, mit laufendem Motor. Ich hatte mit ihm abgemacht, dass er draußen auf dem Parkplatz wartet, weil ich fürchtete, dass jede weitere seiner Umarmungen vor dem Behandlungszimmer mir endgültig die Rippen brechen würde. Er pfiff vor sich hin.


      »Oh je, Dad. Wanda kommt doch nicht etwa vorbei?«


      »Ganz im Gegenteil. Zum jetzigen Zeitpunkt dürfte sie längst da sein.«


      »Wie witzig!«


      »Hey, wer sagt denn, dass deine Haftstrafe nicht wenigstens für einen von uns lustig sein kann?«


      »Lustig wär’s, wenn meine Freunde vorbeikommen könnten«, meinte ich eingeschnappt.


      »Morgen«, versprach er und trommelte mit den Fingern aufs Armaturenbrett. Er stieß mit dem Wagen zurück. »Und sprich bloß nicht seinen Namen aus«, meinte er herausfordernd.


      Denkste. »Pietr ist mein Freund.« Dad wusste nicht, dass das gar nicht mehr stimmte.


      Seine Knöchel am Steuer färbten sich weiß, als er den Namen hörte. »Überlass ihn doch Sarah. Ich weiß, dass er sich ein bisschen für dich interessiert hat, aber du wirst über ihn hinwegkommen und andere Dummheiten begehen. Und du behauptest, er hätte dich gar nicht geschlagen … Wie war das? Du bist gestürzt, stimmt’s?«


      Ich nickte. Ich war gestürzt. Als mir ein Grobian von der CIA eins übergebraten hat.


      »Du machst also Dummheiten und stellst dich dabei auch noch ungeschickt an? Mit diesem Jungen stimmt doch etwas nicht. Er ist gefährlich.«


      »Und Wanda mit ihrem Waffenarsenal, was ist die?«


      »Gut vorbereitet und charmant«, meinte er vergnügt.


      »Wow.« Eigentlich hatte ich sie vertreiben wollen, aber nun war ich auf sie angewiesen, wenn ich zu den Rusakovas kommen wollte. Ich hätte mir doch nicht träumen lassen … »Igitt, Dad. Charmant?«


      Er grinste. Von einem Ohr zum anderen.


      »Du kennst doch Wanda gar nicht richtig.«


      »Wenn du wüsstest«, dröhnte er mit stolzgeschwellter Brust.


      Ich errötete für uns beide. »Daaad!«


      »Küssen … ich meine natürlich Küssen! Ach Gott, Jessie. Siehst du, was ich meine? Wir brauchen bloß über diesen Jungen zu reden, schon kommst du auf die dümmsten Gedanken.«


      Wie ein Wimpernschlag war die Stadt an uns vorbeigehuscht und ich hatte den Lieblingsteil der Therapie verpasst: die Main Street.


      Dad parkte den Truck und blickte mich an. »Pietr ist das Problem, Jessie. Seinetwegen lügst du …«


      »Nein.« Pietr war das Aufrichtigste in meinem ganzen Leben gewesen. Bis ich ihn verdorben hatte.


      Wanda stand auf der Treppe vor der Haustür, mit einem Waffenkoffer in der Hand. Ich kurbelte das Fenster herunter und sah in ihre Richtung. Unser Zeichen.


      Dad schüttelte den Kopf. »Die ganze Heimlichtuerei war doch nur seinetwegen. Und beim letzten Mal …« Er schreckte hoch, weil Wanda an seine Wagentür geklopft hatte.


      Ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals froh sein würde über Wandas Existenz, aber nun dankte ich dem Schöpfer im Stillen dafür. Natürlich war sie ruppig und handelte voreilig und außerdem wusste sie viel zu viel, aber das gehörte wahrscheinlich alles zu den Voraussetzungen für ihren CIA-Job. Sie war mein Schlupfloch, solange ich Hausarrest hatte. Und das durfte ich nicht aufs Spiel setzen.


      »Hallo, mein Hübscher«, grüßte sie.


      Dad kurbelte sein Fenster herunter.


      Ich musste wegsehen, als sie sich küssten.


      Moms Tod war noch keine sechs Monate her. Ich wollte ja, dass er glücklich war. Wirklich. Aber musste er sich gleich eine neue Freundin zulegen? Und sie küssen? Eine Freundin und Rumgeknutsche – wenn ich mich je an diesen Gedanken gewöhnen sollte, dann durfte beides keinesfalls etwas mit Wanda zu tun haben.


      »Gerade erkläre ich Jessie, warum sie sich im Augenblick nicht mit diesem Rusakova-Jungen treffen sollte.«


      Wanda machte ein ernstes Gesicht. »Sie hat immer noch Hausarrest?«


      »Bis morgen«, stellte er klar.


      Wandas Begeisterung, den Chauffeur zu spielen, schien inzwischen auch nachzulassen. Die Ausreden, mit denen sie mich aus dem Haus holte, passten immer weniger zu ihr. Aber nie zuckte Dad auch nur mit der Wimper, wenn Wanda vorschlug, wir könnten gemeinsam was unter Frauen unternehmen.


      Sicherlich hoffte er, dass es mir half, den Schmerz über den Verlust von Mom zu lindern. Shoppingtouren allein halfen da nicht. Vielleicht musste einfach mehr Zeit verstreichen.


      Irgendwann.


      Wanda drückte mir den Waffenkoffer in die Hand, kaum dass ich aus dem Truck gestiegen war. »Sei so lieb und trag das für mich.«


      Murrend folgte ich den beiden den Hang hinunter. Ich hisste die Flagge zum Zeichen, dass die Schießbahn in Betrieb war. Ich tackerte zwei Zielscheiben fest und fragte mich, ob wir uns nicht besser gleich unterstellen sollten. Am Himmel über der Farm ballten sich gewaltige stahlblaue Regenwolken zusammen.


      Nun frischte auch der Wind auf und peitschte mir mein Haar ins Gesicht.


      Wanda riss einen Haargummi aus der Tasche. »Binde es dir zusammen«, meinte sie lachend.


      »Schutzbrille«, mahnte Dad und ich schob die Brillenbügel hinter die Ohren. Meine Welt war nun blendfrei und bernsteinfarben. Dann klemmte ich mir ein Paar Ohrenschützer über.


      Ich klappte den Koffer auf und betrachtete für einen Moment den Inhalt. Der ölig glänzende Stahl der beiden Revolver hob sich deutlich gegen das Holz und Elfenbein der Griffschalen ab. Wanda beugte sich vor und reichte Dad die Waffe mit dem Elfenbeingriff. »Smith & Wesson, Modell neunzehn, Vier-Zoll-Lauf, .357 Magnum.«


      Er hielt sie eher wie ein Küken, das aus dem Nest gefallen war, nicht wie eine todbringende Apparatur aus Feuer und Metall.


      »Ich nehme diesen.« Wanda griff nach dem Gegenstück.


      Auf unserer Privatschießbahn genügten kurze Kommandos. Ich blickte nach beiden Seiten und verkündete: »Rechts fertig? Links fertig? Schießbahn frei. Feuer frei.«


      Beide leerten ihre Sechsschüsser zügig, Wanda etwas schneller. Sie streckte erwartungsvoll die Hand aus und schüttelte sechs weitere Patronen hinein. Sie drehte die Trommel und lud die Patronen mit einer Geschwindigkeit, die auf hartes Training schließen ließ.


      Sie ließ die Trommel wieder einschnappen und reichte mir die Waffe.


      Dad sah zu und machte sich keine Mühe, seine Neugierde zu verbergen. Die schwere Patronenschachtel nahm er mir aus der anderen Hand. »Wanda und ich haben uns über dich und dein Talent unterhalten. Wir finden beide, dass du wieder mit dem Schießen anfangen solltest.«


      Ich betrachtete das hübsche Mordinstrument in meiner Hand. »Ich will …«


      »So eine Fertigkeit kann sich immer mal als nützlich erweisen«, merkte Wanda an. »Dir vielleicht das Leben retten.«


      »Ich will eigentlich nicht ins Sportschießen zurück.« Ich blickte Dad ins Gesicht. »Das war dein Traum, nicht meiner.«


      Dad ließ sich nichts anmerken, aber ich wusste, dass es in seinem Kopf rotierte. Er mochte den Gedanken nicht, dass ich ein Talent vergeuden konnte – dass ich eine Fähigkeit, die ich besaß, nicht nutzte. Schweigend wartete er auf meine Salve.


      »Hm. Vielleicht werde ich ja ein paar Wettbewerbe schießen. Aber höchstens Schnellfeuer.« Schnellfeuer taugte zur Selbstverteidigung. Ich sah Wanda in die Augen. Sie nickte in stiller Übereinkunft: Medaillen waren nichts wert, wenn man nicht am Leben blieb und sie vorführen konnte.


      Über meinen Kopf hinweg zwinkerte sie Dad zu.


      »Okay, Jessie.« Er gab nach. Für den Moment.


      Ich suchte mir die weniger lädierte Zielscheibe aus. Dads Zielscheibe. Ich hob den Revolver an, entspannte Schultern und Hände und ließ den Atem ausströmen … Ich nahm das Zielbild auf und schoss. Der Lauf wurde nach oben gerissen, und als er sich wieder senkte, feuerte ich wieder.


      Der Himmel verdunkelte sich, das Ziel löste sich auf, und an seine Stelle trat Gregori, wie er in jener Nacht auf uns zugekommen war. Ich drückte noch einmal ab. Und noch mal. Und noch mal. Und noch einmal. Die Waffe lag locker in meiner Hand. Ich starrte nach vorn und begriff nicht recht, dass überhaupt keine Bedrohung bestand.


      Ich stanzte Löcher ins Papier, das war alles.


      Wanda nahm mir die Waffe aus der Hand. »Da hast du die Mitte aber sauber ausgeräumt.«


      Dad grinste. »Sicherheit?«


      Ich nickte und er trabte nach vorn um nachzusehen, was von der Scheibe noch übrig war. Er ließ einen Freudenschrei los und ich rang mir ein Lächeln ab.


      »Großartig, Jessie«, rief er vom Ziel herüber. »Als hättest du nie aufgehört zu üben.«


      Wanda beobachtete mich. Sie grinste Dad zuliebe, meinte aber besorgt: »Du weißt, dass du in Wirklichkeit nicht so viel Zeit hast. Da geht das peng-peng-peng. Keine Zeit zum Ausatmen und sich einrichten, keine Zeit, bis sich der Lauf durch sein Gewicht wieder senkt. Dass musst du dann mit Kraft hinkriegen.« Sie tätschelte mir demonstrativ den Rücken. »Super Schützin, die Kleine!«, rief sie.


      »Ich will das alles gar nicht«, zischte ich.


      Sie sah mich an und das falsche Lächeln war wie weggeblasen. »Niemand will das, Jessie. Aber wer nicht das Beste aus dem Blatt macht, das er bekommen hat, der lebt nicht lange.«


      »Oh Mann, ihr habt für einen Moment vielleicht ernst ausgesehen …«, meinte Dad, der wieder zurückgelaufen kam.


      »Übung macht den Meister, hat Wanda gesagt, ich muss noch eine Menge lernen.«


      Ihr Blick wurde für einen Augenblick ganz starr. »Ja, wir müssen alle noch eine Menge lernen«, pflichtete sie bei. »Hey, ich könnte ja in ein paar Wochen ein kleines Schießen veranstalten. Und dir die perfekte Waffe dazu ausleihen.«


      »Prima«, meinte Dad und gab ihr einen Schmatz auf die Wange. »Was meinst du, Jessie?«


      »Großartig«, presste ich zwischen den Zähnen hervor. »Jetzt habe ich aber noch im Stall zu tun.«


      »Mittagessen um zwölf«, rief mir Dad hinterher, was so viel bedeutete wie: Was willst du kochen?


      »Hamburger«, antwortete ich, ging zurück zu der Scheune, wo ich mich wieder mit dem Futter und Zaumzeug beschäftigte, das ich vor Langeweile schon zweimal umgeräumt hatte. Meine Gedanken kreisten um diese neue, neue, neue Normalität in meinem Leben: regelmäßige Therapie; keine Mutter; ein Nicht-Werwolf als Freund; Reiten, Farmarbeit; Schule, Schülerzeitung und Schießsport.


      Toll.

    

  


  
    
      


      19


      Ich fischte die Hackfleischfladen aus der Bratpfanne und legte sie gerade auf die Brötchen, als Wandas Telefon losplärrte. Sie legte ein Stück Pommes aus der Hand und klappte das Handy auf. »Wanda«, meldete sie sich freundlich.


      Sie wirkte minimal verändert – die Augen etwas zusammengezogen, der etwas langsamere Kaurhythmus. »Na klar. Ich komme gleich vorbei und helfe euch. Kann ich Jessica mitbringen?« Es entstand eine kurze Pause. »Wunderbar! Yep. Sind schon unterwegs!«


      Ich war im Nu mit Jacke und Handtasche zur Tür raus. Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, trat aber ungeduldig von einem Bein aufs andere. Wenn Wanda so schnell reagierte, musste es Schwierigkeiten geben. Und die einzigen Schwierigkeiten, bei denen ich willkommen war, gab es bei den Rusakovas.


      »Muss mal eben zur Bücherei – da ist bei der Literatursuche gewaltig was schiefgegangen. Wenn wir das nicht gleich ausbügeln, dann sitzen die Zwölftklässler mit ihren Seminararbeiten ganz schön in der Tinte.«


      »Na dann …«, grinste Dad.


      Wanda huschte durch die Tür, die ich ihr aufhielt. Sie lief zum Wagen, ich sprang hinein und war kaum angegurtet, als wir auch schon losjagten.


      »Was ist denn los?«


      »Über die Wanze ist ein Riesenkampf zu hören. Ruf mal deinen Schatz an. Ich muss wissen, was da los ist.«


      Anstatt zu protestieren, dass Pietr nicht mein Schatz ist, wählte ich die Nummer. Das Telefon klingelte und klingelte. »Geht keiner ran.« Mir kroch die Kälte den Rücken hinauf.


      »Verdammt.« Sie überfuhr die Stoppstellen.


      »Was glaubst du, dass …?«


      »Du kennst dich doch mit Wölfen aus. Dann weißt du auch, was passiert, wenn der Leitwolf ersetzt wird?« Sie drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch und wir rasten quer durch die Stadt. »Ich hatte sie ja für klüger gehalten …«


      Ich drückte die Augen zu und kniff mich in die Nasenwurzel. Wölfe führten erbitterte Kämpfe um die Rangordnung im Rudel, aber bei Pietr, Catherine, Max und dem allzu menschlichen Alexi? Das konnte nicht gut ausgehen. Ich musste wohl davon ausgehen, dass der Kampf zwischen Pietr und Max ausgetragen wurde. Max war fast ein Jahr älter, muskulöser und breiter gebaut. Auch reagierte er schneller und ließ den Wolf sehr viel bereitwilliger aus seiner Haut.


      Pietr war wendiger. Und schlauer. Ich drehte fast durch vor Angst. Die bloße Vorstellung von einem Kampf zwischen den beiden Vollblut-Werwölfen ließ mich erschauern.


      Ich hatte noch gar nicht alle Möglichkeiten durchgespielt, als wir auch schon in die Auffahrt einbogen. Wanda schoss aus dem Wagen, mit mir an ihrer Seite. Schon von außen waren wildes Fluchen und das Klirren von Glas zu hören.


      Wir stürmten die schattige Veranda des viktorianischen Hauses hinauf. Wanda trat die Tür ein. An jedem anderen Tag hätte ich ihr geraten, erst einmal den Türgriff zu probieren.


      Die Diele war mit Kampfspuren übersät: Bilder waren von den Wänden gerissen und die prächtigen Perserteppiche mit Scherben übersät. Vom Wohnzimmer war lautes Krachen zu hören. Ich drängte mich an Wanda vorbei und blieb mit offenem Mund in der Tür stehen.


      Fassungslos.


      Alexi lag am Boden, Max auf seiner Brust, die Hände an seinem Hals. »Heuchlerrr …« Max’ Raserei machte daraus ein Wort mit mindestens sieben Silben.


      »Herr im HIMMEL!« Wanda warf sich zwischen die beiden und riss mit aller Kraft an Max’ Händen, um seinen Würgegriff zu lösen. »Verdammt noch mal! Lass ihn los!«


      Max würgte Alexi so sehr, dass sein Gesicht rot anlief und die Augen hervortraten.


      Alexi wehrte sich. Mit langsamen, schwerfälligen Fingern versuchte er, Max zu fassen zu bekommen.


      Hilflos sah ich zu. Wo waren Pietr und Catherine?


      Wanda kniete neben den Kampfhähnen. »Alexi, hör auf, dich zu wehren.«


      Alexis Blick schweifte zu Wanda.


      »Lass es. Ergib dich«, sagte sie ruhig. »Ich weiß, es klingt nicht logisch. Aber ich kann ihn nicht aufhalten. Und du auch nicht. Die anderen sind nicht hier, um deinen Arsch zu retten. Und ob sie das überhaupt würden, ist eine ganz andere Frage.«


      Ich stürzte vor, hockte mich neben Wanda und versuchte verzweifelt, auch nur einen von Max’ Fingern zu lösen. Meine Knöchel knackten vor Anstrengung. Trotz meiner Bemühungen hatte Max nicht einmal einen Seitenblick für mich übrig.


      Alexis Augen rollten nach hinten.


      »MAX!«, kreischte ich.


      Wanda klang noch immer ruhig und vernünftig. Gelassen und gleichmäßig fuhr sie fort. »Du weißt, dass du das Tier in ihm ansprechen musst, Alexi. Seinen Killer-Instinkt hast du ja prima geweckt«, meinte sie mit einem spöttischen Grinsen. »Jetzt ergib dich, sonst bist du tot.«


      Alexi würgte und auf seiner Stirn traten die Adern hervor. Seine Lider flatterten, schlossen sich. Seine Hände ließen von Max ab, die Arme fielen schlaff herunter. Sein ganzer Körper schien zusammenzufallen.


      »Oh mein Gott …«, ächzte ich, noch immer an Max gekrallt, der nun die Hände löste und Alexi auf den Boden sinken ließ.


      Keuchend ging Max in die Hocke und die Wildheit wich aus seinem Blick. »Scheiße«, flüsterte er.


      Ich versetzte ihm eine schallende Ohrfeige kaum eine Sekunde, bevor mich Wanda zu Boden stieß.


      Pietr setzte wie ein Sprinter über uns hinweg und bleckte die Lippen über Zähnen, die sich bereits weit aus den Kiefern reckten.


      Max’ Augen loderten auf und sein Gesicht zog sich in die Länge. Schmatzende Gelenke ließen keinen Zweifel, dass auch er sich bereits verwandelte.


      Ich warf mich in Pietrs Arm im verzweifelten Versuch, ihn aufzuhalten. Nachgeben war nicht seine Art.


      Wanda schob mich weg von ihm und drückte mich gegen den Sessel. »Er war gerade dabei, dieses Leitwolfgebaren abzulegen. Und was wolltest du? Es aufs Neue auslösen – gegen dich selbst?«


      »Nein …« Mir verschwamm alles vor Augen. Genau wie Pietrs und Max’ Gestalten waberten und sich als Wölfe aus den Kleidern und der Menschenhülle wanden.


      »Nein!«, schrie ich.


      Kiefer schnappten zusammen, Zähne klickten bedrohlich aufeinander, dann drangen sie aufeinander los. Pietr war nun ganz in dichtes dunkles Fell gehüllt, das sich am Rücken zu einem hohen Kamm sträubte. Er umkreiste den Bruder, bis er mit der Schulter einen Beistelltisch umstieß.


      Max reckte sich auf allen vieren zur vollen Größe auf, um dem kleineren Bruder zu imponieren. Die geschnitzten Sesselbeine drückten mir ins Kreuz und ich rief: »Pietr! Platz! Ergib dich!«


      Als Max lossprang, vergrub ich das Gesicht in den Händen. Pietr duckte sich seitwärts. Max sprang ins Leere und krachte gegen die Wand.


      Ein gerahmtes Foto der Basilius-Kathedrale zerschellte auf seinem Rücken. Er schüttelte es ab und ein scharfkantiger Regen winziger Glasscherben verteilte sich im ganzen Zimmer. Max gab ein außergewöhnlich tiefes Knurren von sich. Er wirbelte herum, krallte sich mit den Klauen am Boden fest, verschob den Teppich und ließ das Parkett knarren, als er sich wieder auf Pietr warf.


      Mit Wucht prallten sie zusammen. Pietr wurde gegen einen Tisch gestoßen, der über beiden zusammenbrach.


      Pietr riss sich aus Max’ Krallen los und schon lag Blutgeruch in der Luft. Pietr erhob sich und aus einem Riss an der Schulter sickerte es rot. Er schüttelte sein Fell aus, Blut sprenkelte den Raum scharlachrot.


      Ich blinzelte, fasste mir an die Wange, wo es sich warm und feucht anfühlte. Da war Blut an meiner Fingerspitze und mir wurde schwindelig.


      Nun griff Pietr an, hielt sich nach rechts, schlug im letzten Moment einen Haken nach links, drehte sich rutschend auf den Rücken und fuhr Max mit den Zähnen direkt an die Kehle.


      Wanda stand auf und schob die Hand zum Holster unter ihrer Bluse.


      »Nein!« Ich sprang auf und riss ihre Hand weg.


      »Das wird nicht gut ausgehen«, fauchte sie.


      »Hände weg von der Waffe«, befahl ich mit einem Blick auf Pietr, der dort in seinem Wolfspelz am Boden lag, die Kiefer fest um die Kehle des Bruders geschlossen und jederzeit bereit, ihm die Luftröhre zu zerquetschen oder die Halsschlagader aufzureißen.


      Max winselte. Pietr fasste nach.


      »Er wird ihn töten«, erklärte Wanda.


      »Nein.« Bevor ich noch recht überlegt hatte, stand ich neben Max, beugte mich über seinen Rücken und Hals und sah Pietr direkt in die Augen. »Lass los, Pietr.«


      Seine Kiefer bewegten sich. Mahlten.


      Max wimmerte.


      »Seine Augen werden glasig«, sagte Wanda.


      »Siehst du mich?« Ich lehnte mich noch weiter vor. Ich legte meine Hände seitlich an Pietrs Kopf.


      »Fass ihn nicht an«, warnte Wanda. »Deine Hand abzubeißen macht ihm ebenso wenig aus, wie das Blut seines Bruders aufzulecken.«


      Pietrs Fauchen klang, als stimme er zu. Erschrocken zog ich die Hände zurück.


      »Knöpf dir das Hemd auf.«


      Ich riss den Kopf herum. Catherine stand an den Türrahmen gelehnt. »Wie bitte?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Im Grunde sind wir eben doch Tiere, Jessie. Der Kampf ums Überleben und um Vorherrschaft treibt uns an. Pietr geht gerade ganz in seinem Drang nach Dominanz auf, und Max ist nicht schlau genug, um nachzugeben.«


      »Sie hat recht«, krächzte Alexi, rollte sich auf die andere Seite und verfolgte das Schauspiel mit mäßigem Interesse. »Mit Ablenkung könnte es klappen.«


      »Ich glaube nicht, dass es Pietr besonders interessiert, wenn ich mir das Hemd aufknöpfe.«


      »Dann wirst du vielleicht eine Überraschung erleben«, brummte Alexi.


      Ich warf Wanda einen fragenden Blick zu.


      »Tu, was du musst, sonst tu ich, was ich tun muss.« Sie tätschelte das Schulterholster unter ihrer Bluse.


      Max schob sich mit schlaff herabhängenden Lidern langsam vorwärts. Ich nestelte am obersten Knopf herum.


      »Pietr«, flüsterte ich und bückte mich wieder hinab, um seinen Blick aufzufangen. Der erste Knopf sprang auf.


      Pietr zog die Augen zusammen.


      Ich öffnete den zweiten Knopf. »Pietr, tu das nicht«, flehte ich und ließ ihn nicht aus den Augen. Er folgte den ungeschickten Bewegungen meiner zitternden Finger. Seine Augen wurden größer, als mehr nackte Haut zum Vorschein kam.


      »Du bist kein Ungeheuer.« Ich atmete durch. So hatte ich mir das mit meinem Werwolf-Ex ganz bestimmt nicht vorgestellt. Dass ich mir das Hemd aufknöpfte. Und das auch noch vor Publikum.


      Ich versuchte, mir eine Schauspielerin vorzustellen, in einer Szene mit einem seltsamen Schauspielkollegen. Geschäftsmäßig. Ohne Bedeutung, ohne persönliche Beziehung. Ich verdrängte die Tatsache, dass ich in Schauspiel nur eine Vier vorzuweisen hatte. Eigentlich sollte ich für mein Leben eine Menge Fleißpunkte bekommen.


      Der dritte Knopf ging auf und die Spannung in Pietrs Fängen ließ nach. Er ließ los. Polternd schlug sein Hinterkopf aufs Parkett. Er rollte sich herum und lag nun auf dem Bauch – aufmerksam wie ein Hund und mit hängender Zunge. Dank seiner tierischen Instinkte blieb sein Blick voller Hoffnung auf das, was wohl Knopf Nummer vier bringen würde.


      Max plumpste mit einem Jaulen zu Boden. Ein Auge behielt er offen, und auch dieses war fest auf den vierten Knopf gerichtet.


      Catherine johlte, ich wurde rot und knöpfte alles in Rekordzeit wieder zu.


      »Habe ich’s nicht gesagt, Jessie? Männer können echt miese Köter sein«, meinte Wanda und zupfte ihre Bluse über dem Holster zurecht.


      Ich behielt sie fest im Blick, um nicht beim Anblick zweier nackter Typen auf komische Gedanken zu kommen, die währenddessen wieder in ihre Kleider schlüpften.


      Max hatte wieder Hosen an, fuhr sich mit der Hand durchs zerzauste Haar und meinte schüchtern: »Danke Jessie. Für alles.« Er grinste und rieb sich den Bluterguss am Hals, der schon wieder verblasste.


      Pietrs Kopf schnappte hoch und er setzte zu einem tiefen Knurren an. Über die Schulter war Blut herabgelaufen, aber der Riss heilte noch während ich hinsah.


      Ich schlug mit der Faust auf den verbliebenen Tisch. »Siehst du das, Pietr Rusakova?«


      Sein Blick wanderte von meinen Füßen zu meinem Gesicht, mit einer kurzen Pause auf halbem Weg bei den Hemdknöpfen. »Da«, sagte er heiser.


      »Du siehst, dass ich mit der Faust auf den Tisch haue. Keine Kämpfe innerhalb der Familie!«


      Er hob die Braue.


      »Und glaub bloß nicht«, ich bekam fast einen Knoten in die Zunge und meine Wangen wurden heiß, »dass ich das noch mal für dich mache.« Ich verschränkte die Arme.


      Seine Lippen zuckten. »Nicht im Traum«, flüsterte er.


      »Das ist alles, wovon du träumen wirst, kleiner Bruder«, ätzte Max.


      Ich trat ihn vors Schienbein. Nicht fest. Das war besser, als seine Aufmerksamkeit dadurch zu erhalten, dass ich mir wieder das Hemd aufknöpfte. Und befriedigender war es außerdem. »Dir hat man gerade fast den Kopf abgebissen.«


      »Weil du Jess bedroht hast«, fügte Pietr gleichmütig an.


      Max rieb sich das Kinn und erinnerte sich wohl an meine Ohrfeige.


      Mir tat die Hand immer noch weh. Max war in mehrfacher Hinsicht dickköpfig. Gut möglich, dass ich noch länger an die Ohrfeige denken musste als er.


      »Jessie würde ich niemals wehtun.«


      »Wer’s glaubt wird selig«, entgegnete Pietr.


      Mir schlug das Herz im Hals und ich musste mich zur Einsicht zwingen, dass es hier gar nicht um mich ging – das hier war pures stupides Alphawolf-Betawolf-Gehabe. Und ich war durch Pinkeln markiertes Revier. Mann, ich war so was von angepisst.


      Max blickte mich an und sah dann zu Boden. Unterwürfig – fürs Erste. »Entschuldige, Jessie. Bei dir alles in Ordnung?«


      »Ja, alles in Ordnung«, meinte ich genervt. »Aber warum machen sich alle gerade um mich solche Sorgen? Fragt doch mal Alexi, wie’s ihm geht.«


      Alexi zog den Kopf ein und sah weg.


      »Der müsste uns erst mal etwas bedeuten, damit wir nach ihm fragen«, entgegnete Max in seiner einfachen, abschreckenden Logik.


      »Er war jahrelang euer Bruder«, wandte ich ein.


      »Den hat er doch nur gespielt«, schnaubte Catherine. »Er gehört nicht wirklich dazu. Er ist nicht blutsverwandt, keine gemeinsame DNA.


      »Aber eure Familienbande.«


      Ich blickte in drei Augenpaare, die mich schon wieder eher wie Wölfe, wie instinktgetriebene Jäger taxierten.


      »Und das Geheimnis, das ihr teilt.«


      »Und deshalb ist er eher eine Belastung«, erklärte Max.


      »Und ich?« Ich trat einen Schritt vor. »Bin ich etwa auch eine Belastung?«


      Wanda zischte: »Weißt du, dass du mit deinem Leben spielst?«


      »Ich weiß genauso viel wie Alexi. Willst du mich auch umbringen?«


      »Hast du den Verstand verloren?«, fragte Wanda laut. »Konfliktvermeidung!«


      »Was ist, Max? Wann wirst du versuchen, mich zu erwürgen?«


      Max fuhr mit dem Finger an der Teppichkante entlang. »Das werde ich nicht.« Er hob eine Schulter. »Du bist … anders …«


      »Sagt der Werwolf«, murmelte ich.


      Wanda fluchte, und das nicht zum ersten Mal seit unserer Ankunft.


      Max grinste. »Ich vertraue dir, Jessie. Ihm habe ich vertraut. Aber jetzt muss er einfach verschwinden.«


      »Was bedauerlicherweise nicht geht. Nur er als Volljähriger kann für euch den Vormund spielen«, bemerkte Wanda.


      »Nur noch ein paar Monate …«, knurrte Max im Aufstehen und erinnerte uns alle an seinen bevorstehenden achtzehnten Geburtstag. Er stellte sich breitbeinig hin und faltete streitlustig die Arme vor der Brust.


      Mit einem Seufzer fuhr Wanda fort: »Wenn er weg ist, dann werdet ihr alle Staatsmündel.«


      »Dann kommen sie in Pflege«, dachte ich laut.


      »Genau. Und höchstwahrscheinlich getrennt voneinander, weil es nur wenige Gruppenplätze gibt.«


      Die drei Vollblut-Rusakovas murrten.


      Alexi dagegen setzte sich aufrecht hin und rieb sich behutsam den Hals.


      »Wie sollen wir wieder Vertrauen zu ihm fassen?«, wandte Pietr ein.


      »Das braucht ihr vielleicht gar nicht. Ihr wisst doch: ›Halte deine Freunde nahe bei dir und deine Feinde noch näher‹«, zitierte sie.


      »Ein guter Rat«, meinte Max. »Und genau der Grund, warum wir Sie in der Nähe behalten.«


      »Wir sollten los«, sagte Wanda und packte mich am Arm.


      Ich folgte widerstandlos und spürte auf dem ganzen Weg bis zum Wagen Pietrs Blick auf meinem Rücken.
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      Dad klappte die Rampe herunter. Ich schob mich an der Aluminiumwand entlang, flüsterte beruhigend auf Rio ein und bugsierte sie rückwärts aus dem Transportanhänger. Ringsumher machten sich Pferde und Reiter für das Golden Jumper bereit. Ich musste mich noch bei Derek für die Einladung bedanken – und auch noch einmal dafür, dass er nicht hergekommen war. Ich hatte ihm gesagt, ich müsse mich konzentrieren. Und das stimmte auch.


      Ich war auf dem Weg zurück in die Normalität.


      Dies war mein erstes Springreiten seit Moms Tod. Aber ich mochte noch so viel trainiert haben und Rio noch so gut sein – auf der Tribüne würde es mit Sicherheit stiller sein ohne Moms Zurufe und Seufzer.


      Ich griff nach meinem Troststein, aber eigentlich brauchte ich den herzförmigen Bernsteinanhänger. Als eine Art Anker. Morgens hatte ich Moms Kette mit dem Kaninchen-Netsuke angelegt. Warm und schwer lag es an meiner Haut. Eine Verbindung zur Vergangenheit. »Gehen wir«, sagte ich zu Rio. »Bringen wir die Beine mal ein bisschen in Schwung.«


      Dad sah in meine Richtung und sein Blick verriet, was meiner verbarg. Bei diesen Gelegenheiten war er immer an Moms Seite gewesen, mit Annabelle Lee im Schlepptau. Nun war dies für uns alle unendlich schwer. Der Truck fuhr weg.


      Ich überblickte den Parcours. Acht Hindernisse; ein sehr nass aussehender Liverpool. Das war machbar. Rio tänzelte in Vorfreude. Dies war mehr als nur ein Wettkampf. Es war der Versuch einer Rückkehr in einen Teil meines Lebens, den ich mit Moms Tod beinahe auch verloren hatte. Und es war eine Belohnung für Rio.


      Wenn Pietr mir die kalte Schulter zeigte, wenn Annabelle Lee sich in ihre Bücher verkroch und nur Dad für mich Augen hatte, die aber seine Enttäuschung nicht verbergen konnten, dann hielt ich mich an Rio. Sie hatte sich ihren Spaß auf einem mit Stangen und Wasser gespickten Parcours wahrlich verdient.


      Und ich ebenso. Zwischen Pferd und Reiter gab es keine Lügen. Jede ihrer Bewegungen, jedes Muskelzucken verriet eine hintergründige Wahrheit, die ich zu lesen verstand. Ein Springreiten konnte man nur mit guter Kommunikation gewinnen.


      Offen und ehrlich.


      Als sich Pietr und ich trennten, wuchsen Rio und ich zusammen.


      Da war es nur gerecht, wenn sich Rio austobte. Ich wollte, dass sie glücklich war. Und wenn ich siegte?


      Noch besser.


      Mehrere Reiter meiner Klasse waren schon an der Reihe gewesen, als Georgia Main angekündigt wurde. Ich führte Rio zurück, damit ich zusehen konnte. Die Zeit lief und sie fegte über den Parcours. Ihr Pferd, das ich eine Weile sehr bewundert hatte, ging die Hindernisse sehr flink an und flog anmutig darüber hinweg. Der Lauf war fast makellos und die Zeit ausgezeichnet, aber ich wusste, dass Georgia trotzdem bescheiden bleiben würde. Dass sie auf dem besten Weg war, ein Star zu werden, stieg ihr nicht zu Kopfe.


      Wir wurden aufgerufen, ich stieg in den Sattel und ritt zum Turnierplatz. Dort zog ich den Kinnriemen straff und wartete auf das Startsignal. Auf der Tribüne konnte ich Dad und Annabelle Lee entdecken. Annabelle Lee legte eben ihr Buch beiseite.


      Aber mir fiel noch etwas ins Auge. Da ich selbst nicht recht in die feine, elegante und zumeist wohlhabende Springreiterszene passte, fielen mir andere, die sich nicht in dieses Raster fügten, umso mehr auf. Und da war nicht nur einer, sondern mehrere Männer. Alle groß und breitschultrig, mit starrer Körperhaltung und strengen Gesichtern, die auf eine harte Vergangenheit schließen ließen.


      Offenbar fühlten sie sich hier noch weniger wohl als Jungreiter bei ihrem ersten Wettbewerb. Nicht das normale Publikum. Sie standen zwar nicht beisammen, schienen sich aber untereinander auszutauschen. Ein Blick von einem zum anderen, ein Handy, das nur Augenblicke vor dem nächsten ans Ohr gehoben wurde.


      Einer blickte zur Tribüne. Dann zwei. Drei. Dann vier. Und auf einmal starrten sie alle Dad und Annabelle Lee an. Überall in der Menge standen Werwölfe, allerdings nicht gerade von der Sorte, die mein Blut in Wallung brachte – es waren die anderen, die Gezeichneten von der Mafia, sie ließen mir das Blut in den Adern gefrieren.


      Mit dem Startzeichen machte Rio einen Satz nach vorn und riss mich aus meiner Angst. Wir waren hier mitten unter Menschen. Vielen Menschen. Dad und Annabelle Lee konnte nichts geschehen. Also konzentrierte ich mich auf das Naheliegende und half Rio, bei ihren Sprüngen richtig zu glänzen.


      Sie war ein wunderschönes Tier, zog bei jedem Sprung die Vorhand hoch und eng ein und bog den Hals elegant wie ein Schwan. Die Ohren wandte sie nach vorn und ließ sich durch meine Unruhe nicht beirren.


      Nicht der Parcours bereitete mir Sorgen, sondern das, was danach kam. Wenn wir sauber durchkamen, dann mussten wir hinausreiten, Dad und Annabelle Lee alarmieren und hoffen, dass wir beim Truck waren, bevor die Mafia eingriff.


      Wenn wir allerdings nicht sauber durchkamen …


      Rio zeigte keinerlei Schwäche, obwohl mein Herz gegen den Rhythmus ihrer Hufe schlug. Alle Steilsprünge meisterte sie mühelos. Dann kam ein Hochweitsprung, ihre Hinterhand berührte leicht die Oxerstange und ich ließ es darauf ankommen.


      Ich rutschte aus dem Sattel und fiel unter dem Ächzen der Menge zu Boden. Kopf einziehen. Abrollen. Leicht gesagt, aber der Aufprall ging mir durch Mark und Bein – der Rücken knackte, meine Beine verhedderten sich und der Kiefer klapperte. Ich landete mit dem Gesicht voraus auf dem Rasen.


      Autsch.


      Rio machte kehrt, stupste mich mit der Nase an und schnaubte verblüfft.


      Die Sanitäter kamen angerannt, befühlten meinen Nacken, legten mir eine Halskrause um, rollten mich auf eine Trage und hoben mich an.


      »Alles okay«, beruhigte ich sie halbwegs.


      Rio wurde mit hinausgeführt, ihr Kopf wippte neben mir, und ihre Ohren zuckten, wenn sie schnaubte.


      »Alles okay«, versicherte ich noch einmal.


      Neben dem Turnierplatz holten Dad und Annabelle Lee uns ein.


      »Mir geht’s wirklich bestens«, sagte ich und konnte sehen, wie sich die Leute von der Mafia erst versammelten und dann zerstreuten. »Ich möchte jetzt nach Hause.«


      Dad wandte sich an die Sanitäter. »Geht es ihr gut?«


      »Wir checken sie im Rettungswagen noch mal durch«, meinten sie. »Sie können ja neben uns parken.«


      Dad nahm Rio, um sie und auch Annabelle Lee für den Heimweg fertigzumachen. Ich sah ihnen nach und überlegte, ob ich die Luft anhalten sollte, bis sie wieder da waren.


      »Jessie«, rief jemand. Da stand Georgia. Autsch. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich mal stürzen sehe«, meinte sie. »Bist du okay?«


      »Ja, schon.« Die Sanitäter halfen mir auf. »Alles in Ordnung.« Sie leuchteten mir in die Augen. »Hey, gratuliere zu deinem praktisch fehlerlosen Ritt.«


      Georgia zog den Kopf ein und lächelte.


      »Gracie ist ein prima Pferd.« Jemand fühlte mir den Puls. Der war super, es sei denn, die Mafia tauchte wieder auf. »Musst du jetzt nicht los und deinen Preis abholen? Nicht dass du zu spät kommst.«


      »Ja … Ich war mir schon sicher, dass ihr an uns vorbeizieht. Ich habe mir das vielleicht sogar gewünscht. Das wäre eine tolle Comeback-Geschichte gewesen.«


      »Die Dinge ändern sich«, antwortete ich und hielt das Lächeln nur mit Mühe aufrecht, als mir aufging, dass ich eben Pietr zitiert hatte. »Du hast den Sieg wirklich verdient.«


      Sie lächelte und ging hinüber zu den Kampfrichtern, die schon auf sie warteten.


      Die Sanitäter kamen zu dem erwarteten Ergebnis. »Sie wird ziemlich verspannt sein, dazu ein paar Blutergüsse, aber sonst ist alles in Ordnung.«


      Sie halfen mir in den Wagen und Dad brachte uns schnell nach Hause. Auf der Fahrt ließ ich den Rückspiegel nicht aus den Augen. Niemand folgte uns und ich hoffte, dass ich mich bei den Männern im Publikum des Golden Jumper einfach geirrt hatte.


      Zu Hause musste ich erst einmal googeln. Wenn ich es schon mit der Russenmafia zu tun hatte, dann wollte ich wenigstens etwas über sie wissen. Diesmal hatte ich noch Glück gehabt.


      Die Leute von der Mafia sahen aus wie andere Menschen auch, was nicht weiter verwunderlich war. Es war ganz, wie Nickolai gesagt hatte: Viele hatten regulär beim Militär angefangen, waren dann aus dem Krieg zurückgekommen und hatten erfahren müssen, dass ihr Staat seine Versprechen nicht einhielt. Ohne Hoffnung und ohne Unterstützung blieb ihnen nichts anders übrig, als auf der Straße für ihren Lebensunterhalt zu sorgen.


      Im Untergrund fanden sie ihren Platz. Die Mafia lernte sie an, gab ihnen neue Befehle und wurde zu ihrer Familie. Nach außen durften sie keine Verbindungen unterhalten. Was sie brauchten, das nahmen sie sich. Ehrbar war nur, was nach meiner Erziehung als unmoralisch galt. Die Männer, die Russland einst verteidigt hatten, weideten es nun aus, da sie keine andere Möglichkeit sahen.


      Und nun waren sie hier.


      Ich wollte Fotos sehen – würde ich darauf vielleicht sogar jemanden erkennen? Meine Suche förderte aber ganz andere Bilder zutage, viele mit mehr Blut als Druckfarbe. Die Zugehörigkeit zur Unterwelt demonstrierten die Mafiosi mit ihren Tattoos.


      Auch das Säbelzeichen, das die vollblütigen Rusakovas trugen, war ein Militärsymbol und kam unter Mafiaangehörigen in Amerika immer mehr in Mode. Die nannten sich dann »Werwölfe« – tagsüber unauffällige Menschen, die nachts als Ungeheuer Angst und Schrecken verbreiteten.


      Es war erstaunlich, welche Lebensgeschichten sich zu Hause am heimischen Computer aus den Tätowierungen eines Gangsters lesen ließen. Jedes Türmchen einer Kirche stand für einen begangenen Mord, ein Spinnennetz für Abhängigkeit und Drogensucht. Wer Hauptmann der Militärtruppe der Mafia war, trug zwei tätowierte Sterne auf der Brust oder auf den Knien.


      Mit einem mulmigen Gefühl fuhr ich den Computer herunter. Erst Beschützer ihres Volkes, dann die größte Bedrohung des Landes von innen … Und dann die Tatsache, dass man ihnen diesen Weg praktisch aufgezwungen hatte … Ich konnte gar nicht sagen, was mich mehr verstörte. Aber mir wurde so langsam klar, dass es nicht nur Schwarz und Weiß gab. Wir alle schlugen uns in verschiedenen Grautönen durch.


      Und bei den schwierigsten Entscheidungen ging es allzu häufig einfach ums Überleben.


      Leider gab der Ausklang des Wochenendes wenig Anlass zur Hoffnung, dass die neue Woche besser verlaufen würde.


      Die Rusakovas gingen weiter auf Erkundung, aber von Cat erfuhr ich, dass sie keinerlei Fortschritte machten. Pietr erzählte mir überhaupt nichts. Immer wieder brütete ich über dem Stadtplan von Junction, aber ein passender Ort, an dem man einen Werwolf verstecken konnte, fiel mir nicht ein.


      Am Montag saßen wir fürs Klassenfoto auf der Tribüne in der Turnhalle. Am Dienstag betrauerte die Schule den Verlust eines weiteren Schülers durch Selbstmord, und Derek hatte wieder einen Freund weniger. Da er nicht in der Schule war, rief ich bei ihm an – zum ersten Mal.


      »Hey«, sagte er. Heiter.


      Ich stutzte. »Hey. Du warst heute nicht in der Schule.«


      »Hast du mich vermisst?« Ich konnte ihn lächeln hören.


      »Ich dachte … Tut mir leid. Das mit Mike.«


      Stille am anderen Ende der Leitung. »Oh. Ja«, meinte er schließlich. »Er war ein guter Footballspieler.«


      »Muss ganz schön hart sein … einen Freund zu verlieren.«


      Wieder Schweigen. Ich wartete ab.


      »Hmm. Ja. Ich denke, das wurde alles zu viel«, sagte er schließlich betrübt.


      Ihm wurde alles zu viel? Wie bitte? Ich hatte Mike nur als fröhlichen, zu Scherzen aufgelegten Menschen gekannt. Ein Haus auf der Anhöhe, nette Eltern, das ältere von zwei Kindern. Passable Noten, wenn ich mich recht erinnerte. Mike gehörte natürlich nicht zu meinem Freundeskreis. So gut kannte ich ihn daher auch wieder nicht. Ich suchte weiter nach einer Antwort, die ich am Telefon offenbar nicht bekam.


      »Ja. Ist schon beschissen«, schloss Derek sehr ernst. »Und? Wie war dein Tag?« Sein Ton wurde wieder munterer.


      Beklommen tauschte ich weitere Belanglosigkeiten aus, bis ich einen Vorwand fand, das Gespräch zu beenden.


      Am Mittwoch bekamen wir die Klassenfotos. Sophia musterte skeptisch und mit ernster Miene ihr Bild.


      »Hübsch siehst du aus«, bestärkte ich sie. »Wunderschön.«


      Erschrocken zischte sie: »Das ist so verschwommen.« Sie kniff die Augen zusammen.


      »Meinst du? Lass mal sehen.« Ich nahm das Foto und sah sie noch einmal an. Ich verzog den Mund. »Verschwommen?«


      »Vielleicht eine Allergie«, meinte sie und nahm das Foto wieder zurück. Sie rieb sich die Augen.


      »Sieht es jetzt immer noch verschwommen aus?«


      »Überall.« Ihr Mund wurde ein blasser, dünner Strich. »Es ist gar nicht verschwommen, nicht wahr, Jessie?«


      »Nein.«


      »Mist.« Sie stopfte das Bild wieder in den Umschlag zurück.


      »Soph … Was ist denn los? Du machst keine Fotos mehr für die Zeitung, du räumst dein Schließfach aus und …« Ich stockte und erinnerte mich an die hastig zusammengeschriebene Liste mit der mehr als deutlichen Botschaft.


      Die meisten Schüler waren inzwischen in ihren Klassenräumen verschwunden, aber Sophia schien noch immer verzweifelt darüber, dass ich sie so direkt gefragt hatte.


      Gleich musste es zum ersten Mal läuten. Warum musste ich in den kleinen Pausen bloß immer so große Fragen stellen?


      »Rein ins Mädchenklo mit dir«, befahl ich, schob sie den Gang hinunter und stieß die Tür mit der Schulter auf. »Willst du mir Angst einjagen? Am Foto liegt es jedenfalls nicht. Also, was ist los? Hast du Probleme mit den Augen? Musst du vielleicht mal zum Arzt deswegen?«


      Sie lachte, dass ich eine Gänsehaut bekam. »Ein Arzt hilft da nicht … Eher schon ein Medizinmann.« Sie lächelte. »Aber mit den Augen habe ich auf alle Fälle Probleme.« Sie drehte eine kurze Runde an den Kabinen vorbei, bis sie sicher war, dass wir allein waren.


      Ich hatte das Gefühl, sie meinte nicht wirklich, was sie sagte, und stellte ihr die nächste seltsame Frage. »Weißt du noch, als wir Stichwörter für diesen Artikel gesucht haben und Derek und Jack ins Lehrerzimmer kamen?«


      »Ich glaube, ich habe die meisten Stichwörter beigesteuert.«


      »Du hast recht.« Ich nickte. »Weißt du, dass deine Liste eine verborgene Botschaft enthielt?«


      »Eine was?«


      Ich setzte meinen Rucksack auf dem Waschtisch ab und zog meinen Notizblock heraus. »Hier.« Ich reichte ihr den Zettel und fuhr mit dem Finger die ersten Buchstaben ihrer hastig hingekritzelten Sätze hinunter.


      GEFAHR.


      Entgeistert rief sie: »Jetzt bist du’s aber, die mir Angst einjagen will.«


      »Nein«, protestierte ich. »Ich hab’s ja selbst nicht gleich kapiert. Aber dann … nun … dann ist in dieser Nacht etwas Merkwürdiges passiert. Und dann hat sich dieses GEFAHR mit einem Mal ganz vernünftig angehört.«


      »Ich kann das nicht glauben.«


      »Was ist da los, Soph? Passiert dir so was öfter?«


      »So was?« Sie wedelte mit meinem Zettel und drückte ihn mir gegen die Brust. »Nein. So was passiert mir nicht öfter.«


      Ich schluckte. Ganz wie ein normaler Mensch, der ein mehr als normales Leben lebte. »Siehst du seltsame Dinge?«


      »Wir sind hier auf der Highschool. Da sieht man ständig seltsame Dinge.« Das hier war nicht mehr die leise Sophia, sondern die wütende, angespannte Sophie, die an jenem Tag in meinem Beisein Derek zur Rede gestellt hatte.


      »Da ist mehr an dem Foto, als du zugibst. Was sind das für seltsame Dinge, die du siehst?«


      »Vielleicht will ich nicht darüber reden. Vielleicht bin ich ganz zufrieden damit, dass du und Sarah an der Junction High die Rollen der schrägen Mädels übernommen habt.«


      »Wie nett! Ich könnte dir vielleicht helfen, wenn du mir etwas erzählst.«


      »Was mir angetan wurde, kann ich nicht ungeschehen machen«, meinte sie voller Hohn. »Das, was ich habe, ist auf jeden Fall für immer. Ich will lieber gar nicht davon anfangen. Belassen wir’s einfach dabei.«


      »Aber was ist es?«


      »Himmel, Jessie. Du kannst einem vielleicht auf die Nerven gehen …« Sie stieß laut die Luft aus. »Also schön. Immer hereinspaziert in meine verrückte kleine Welt.« Sie zog das Foto wieder aus dem braunen Umschlag und drückte es flach an den Spiegel. »Was siehst du hier?«


      »Unseren Jahrgang. Na ja, und dazu ein paar, die ihn wohl nicht zusammen mit uns schaffen werden.«


      Sie verdrehte die Augen. »Fantastisch. Stift bitte.«


      Ich sah sie verwundert an.


      Sie schnippte mit den Fingern. »Mach schon. Dalli.«


      Ich gehorchte und musste mit ansehen, wie sie das riesige Foto vollkritzelte. Ihrem Spiegelbild war anzusehen, wie konzentriert sie dabei war. Mit argwöhnischem Blick zog sie den Kopf zurück, war aber offenbar zufrieden. »Das alles …« – sie fuhr mit dem Finger um die durchgestrichenen Flächen – »verschwimmt.«


      »Wirklich?« Ich zog mein Foto heraus und verglich die beiden. Nur wenige Stellen waren nicht ausgestrichen. »Und was ist mit denen?« Ich deutete nacheinander auf Konrektor Perlson, Derek Jamieson, Pietr, Cat, Sarah, Sophia.


      Und mich.


      »Und diese Elftklässler sind alle deutlich zu sehen?«


      »Kristallklar.


      »Aber warum?«


      »Ich hab schon eine Menge darüber nachgedacht. Ich glaube, da geht es um Vorsätze. Motivation. Mir kommt es vor, als hätten diese hier klare Ziele. Die über den Lebensunterhalt, gute Noten oder die üblichen Erfolge beim Football oder bei Mädchen hinausgehen.« Sie schmunzelte. »Es ist, als hätten sie – wir – eine Berufung. Und wären schon mitten dabei.« Sie drückte mir den Kuli in die Hand. »Krass, was?«


      Was immer sich in meinem Innern mit der Existenz von Werwölfen abgefunden hatte, ließ sich von diesem Konzept kaum aus der Bahn werfen. »Kannst du … herauslesen, was sie motiviert? Erkennen, was ihre Berufung ist? Was sie antreibt?«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Irgendwann vielleicht. Ich weiß bloß, dass sie anders sind.«


      »Geht das bei jedem Foto?«


      »Eigentlich nicht. Es muss auf jeden Fall aktuell sein. Vielleicht hat es was mit Energie zu tun. Ich würde gern mehr darüber herauskriegen, aber wonach soll man bei Google da suchen? Es ist einfach so was von abgefahren.«


      »Kann ich ein Lied von singen.« Auch direkt neben der Tribüne hatte Sophia eine Fläche freigelassen. Möglicherweise auch ein menschlicher Umriss. Ich tippte darauf. »Und das hier?«


      Sophia grinste. »Aber nur, wenn du wirklich bereit bist zu einem Trip an den Rand des Wahnsinns.«


      »Ich bin da meistens die Busfahrerin.«


      »Supi. Manchmal sehe ich eine Frau … nur ganz undeutlich. Sie ist da, aber gleichzeitig« – sie winkte mit der Hand – »nicht wirklich da. Was immer da bedeutet.«


      »Wie ein Geist?«


      Sie verzog ihr Gesicht zu einer hässlichen Grimasse. »Ja.«


      »Wer ist sie?«


      »Deine Mutter.«


      Meine Welt stand für eine Minute still und ich schwankte. Das Foto glitt aus meinen Fingern und Sophia fing es im Fallen auf.


      »Es kommt noch besser. Sie hat eine Botschaft für dich.«


      Ich schluckte und das Geräusch ließ mir fast die Ohren platzen. Der Kloß in meinem Hals bewegte sich kein Stück.


      »Bis jetzt habe ich nur einen Teil davon bekommen«, räumte sie ein. »Aber wie es scheint« – sie zog meinen Zettel wieder heraus – »hast du den gleichen Teil wie ich erhalten.«


      GEFAHR.
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      Es war mein merkwürdigster Tag im ganzen bisherigen Sozialpraktikum.


      Pietr hielt sich in der Schule fern von mir, aber wann immer Derek in die Nähe kam, fand mich Pietrs Blick. Er ließ höchstens mal einen coolen Spruch ab, streifte mich aber nicht einmal, wenn wir uns im Gang begegneten.


      Auf der Fahrt zum Goldenen Oktober saß Pietr vorn. Hascal, Smith und Jaikin nahmen sofort unser übliches Flirt-Ritual auf, aber ich war ganz und gar nicht bei der Sache.


      »Jessie«, nölte Hascal. »Wir sind auch noch da …«


      »Tut mir leid, Jungs. Ich …«


      »Ist es wegen Derek? Es muss wegen Derek sein. Er war ihr gegenüber in letzter Zeit sehr – wirklich sehr – aufmerksam«, schnatterte Jaikin.


      »Oder doch Maximilian Rusakova? Der war ihr auch auf den Fersen.«


      Meine drei Lieblingsfreaks sahen sich an, nickten bedeutsam und schauten wieder zu mir.


      »Nööö«, erwiderte ich gedehnt. »Ich bin bloß fix und fertig. Völlig durch den Wind. Und mir platzt der Schädel.«


      Smith tätschelte mir den Arm. Von seinen klammen Fingern bekam ich sofort eine Gänsehaut.


      »Hast du’s mal mit einem schönen Kräutertee probiert?«


      »Mmm. Kamille mag ich am liebthten.«


      Ich warf einen Blick auf Hascal, dem schon wieder das S abhanden kam – eine bedauerliche Nebenwirkung seiner schweren Allergie gegen alles aus der Familie der Caniden – Hunde, Wölfe, Schakale und offensichtlich auch Werwölfe.


      »Kann ich wärmthtenth empfehlen«, schniefte er.


      Ich nickte und öffnete das Fenster einen Spalt. Pietrs war schon offen. »Danke, Jungs, aber ich fürchte, mit Tee ist mir nicht zu helfen. Hey, wenn hier schon mal die drei klügsten Köpfe von Junction um mich versammelt sind …« Sie wurden rot. »Was haltet ihr von der jüngsten Teenager-Selbstmordserie?«


      »Tragisch«, konstatierte Smith.


      Die anderen nickten.


      »Okay. Ich frag mal anders. Warum erleben wir eurer Meinung nach im Augenblick diese plötzliche Häufung von Teenager-Selbstmorden?«


      Smith ließ seine Knöchel knacken, was mich an die Geräusche der schnalzenden Gelenke bei Pietrs Verwandlung erinnerte. »Ich neige zu der Ansicht, dass wir keinen Anstieg der Selbstmordzahlen sehen, sondern durch die verstärkte Berichterstattung in den Medien nur häufiger davon erfahren.«


      »Du meinst, es hätte hier in der Gegend schon immer eine derartige Zahl an Selbstmorden gegeben?«


      »Die Zahl muss natürlich an der Zunahme der Bevölkerung gemessen werden. Am einfachsten ließe sich das mit einer Vergleichsgrafik der Bevölkerungsentwicklung und der Anzahl der Teenager-Selbstmorde über die letzten Jahrzehnte bewerkstelligen – entweder ins Verhältnis gesetzt oder als prozentualen Anteil. Ganz wie du willst.«


      »Ein Diagramm? Ju-huu! Hat noch jemand eine Meinung zum Thema?«


      »Weniger eine Meinung als ein paar Informationen aus dem Netz.« Jaikin winkte mich näher heran. »Meine Quellen darf ich aber nicht preisgeben.« Er grinste.


      »Oh. Die«, murmelte Smith und verdrehte die Augen.


      »Was denn? Wer sind die?«, wollte ich wissen.


      »Jaikin schwelgt in Hirngespinsten verschwörerischer Natur«, erklärte Smith und pulte missbilligend an seinen Fingernägeln.


      »Bist du ein Verschwörungstheoretiker?«, neckte ich Jaikin.


      Er wurde rot. »Ich lasse mir alle Möglichkeiten offen.«


      »Er weigert sich strikt, Ockhams Prinzip der Parsimonie anzuerkennen«, lästerte Smith.


      Was würde Smith wohl denken, wenn er erfuhr, dass er zwei Reihen hinter einem Werwolf saß? »Hast du bedacht, dass das Leben manchmal so vertrackt sein kann, dass die von Ockham geforderte einfachstmögliche Erklärung schlicht nicht ausreicht?«


      Smith verstummte. Er war in mich verknallt und wollte deshalb nicht mit mir streiten.


      »Ich finde so was faszinierend«, ermunterte ich Jaikin. »Erklär uns diese Theorie über die Selbstmorde.«


      »Anscheinend haben die letzten Suizidopfer interessante Notizen hinterlassen, Tagebücher …«


      »Ein Blog, wenn man’s genau nimmt«, warf Hascal pfeifend dazwischen.


      »Genau. Der Blogger hat jeden Abend kommentiert und genaue Aufzeichnungen darüber hinterlassen, was er getan und gesehen hat.«


      »Und? Gab es da Gemeinsamkeiten?«


      Hascal deutete auf mich und fasste sich an die Nase. »Die gab eth!«


      Jaikin fuhr fort. »Sie haben alle etwas geschrieben, gezeichnet oder behauptet, etwas gesehen zu haben, was mit Werwölfen zu tun hatte.«


      Ich saß wie versteinert auf meinem Sitz. »Werwölfe?« Ich brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass es Pietr gerade ebenso ging wie mir.


      »Jetzt begreift sie, was ich meine«, erklärte Smith. »Nicht allzu faszinierend – eher schon leichtgläubig, findest du nicht?«


      »Bist ja nur neidisch«, meinte Jaikin süffisant. »Würdest Jessie lieber selber faszinieren …«


      Smith machte ein finsteres Gesicht.


      »Werwölfe«, hauchte ich.


      »Eine von unzähligen Möglichkeiten.« Jaikin zuckte mit den Schultern.


      Ich rieb mir die Arme und vertrieb den kalten Schauer beim Gedanken, die Rusakovas könnten etwas mit den Selbstmorden zu tun haben. »Sag mir, was du noch gehört hast.«


      »Da du schon fragst … Diese Werwölfe – manche nennen sie auch Loup-garous oder Hamrammr…«


      »Oder Oborot«, merkte ich an.


      »Was ist das für eine Sprache?«


      »Russisch.«


      Drei Augenpaare richteten sich auf Pietr. Smith zuckte und Hascals Augen wurden hinter seiner Brille so groß, dass er fast wie eine Eule aussah.


      »Was denn? Darf ich nicht auch ab und zu mal etwas wissen?«


      Diesmal tätschelte Hascal mir den Arm. »Du faththiniertht unth auch, Jethie.«


      Jaikin fasste zusammen: »Also, eine Gruppe glaubt, die Werwölfe hätten dafür gesorgt, dass Leute von Zügen überfahren werden.«


      Die Erinnerung daran, dass ich mit verbundenen Augen auf den Schienen stand und Pietr mich unmittelbar vor dem herannahenden Zug zur Seite stieß, war noch so frisch, dass es mir eiskalt den Rücken hinunterlief. »Warum?«


      »Brauchen die einen Grund? Glaubst du, dass ein Werwolf – eine Kreatur, die mindestens ebenso sehr Bestie wie Mensch ist, ein Monster – an denselben Prinzipien festhält wie wir? Vielleicht tun sie’s ja einfach zum Spaß?«


      Ich wagte mir nicht vorzustellen, was wohl Pietr durch den Kopf ging.


      »Mord zum Zeitvertreib? Kommt mir eher wie eine typisch menschliche Verhaltensweise vor«, warf ich in die Diskussion. »Andere Meinungen?«


      »Manche vermuten, dass es nicht die Werwölfe tun, sondern Leute, die wollen, dass die Existenz der Werwölfe geheim bleibt«, erklärte Jaikin.


      »Wie bitte? Die Werwölfe werden entdeckt, und dann kommt irgendeine Geheimorganisation und beseitigt die Zeugen?« Mein Puls begann zu rasen angesichts dieser Möglichkeit, aber ich schüttelte den Kopf. »Weitere Meinungen?«


      Smith räusperte sich. »Bleibt nur noch die wahrscheinlichste Möglichkeit. Dass Teenager deprimiert sind, ist doch hinlänglich bekannt. Unsere Hormone sind aus dem Gleichgewicht und drehen alle höheren Hirnfunktionen herunter, wann immer wir jemanden mit einer ansehnlichen Oberweite sehen.«


      »Deshalb kriegst du nie die Infinitesimalrechnung auf die Reihe, wenn Jessie im selben Raum ist«, witzelte Jaikin und kicherte.


      Pietrs Schultern zuckten vor Lachen.


      Smith blickte drein, als hätte er in eine Zitrone gebissen.


      »Also«, sagte ich. »Smith, du meinst …«


      »Meistens sind wir einfach unglücklich mit dem, was das Leben uns bietet. Wir finden keinen rechten Platz. Nicht in der Welt und auch nicht in unseren Familien. Das Leben ist turbulent. Und wenn die Stressoren stärker werden, ist es nur natürlich, dass bei gewissen Mitgliedern unserer Art der Lebenswille schwächer wird.«


      »Dann ist für dich Selbstmord nur ein Beispiel für das Überleben des Stärkeren?« Ich hoffte, dass mir das Entsetzen deutlich anzusehen war. »Das ist kaltherzig, Smith. Ich bin ja in vielen Dingen deiner Meinung, aber …«


      Der Van fuhr am Altenheim vor und ich sprang als Erste hinaus. Als ich Pietr einen Blick zuwarf, seufzte er nur und fügte sich in seinen Dienst für das übergeordnete Wohl der Gemeinschaft. Rasch klärten wir, wer mit wem die Runde machte und welche Tierheimbewohner wir dabei mitnehmen wollten.


      Smith nahm es mir übel, dass Pietr und ich ein Team bildeten.


      Wir nahmen wegen Pietrs Abneigung gegen Aufzüge die Treppe. »Wir müssen mal reden.«


      »Mit den Selbstmorden hatten wir nichts zu tun«, versicherte mir Pietr. Das Kätzchen Victoria in seiner Armbeuge (das nun häufig mit dem Boxerrüden Tag unterwegs war) miaute. »Musstest du denn unbedingt danach fragen?« Er blieb auf der Treppe stehen, rieb sich die Nase und sah sich nach mir um, wobei es in seinen Augen rot aufblitzte.


      »Manchmal hilft es, wenn man etwas Neues hört. Bist du mir deswegen böse?«


      Er zwinkerte, bis sich die Röte verflüchtigt hatte, murmelte »Njet« und deutete mit einer Kinnbewegung die Stufen hinauf.


      Ich fasste Tag mit der anderen Hand und stellte, als wir weiterstiegen, die nächste Frage. »Aber warum stehen die Fälle dann alle irgendwie mit Werwölfen im Zusammenhang? Haben diese Leute etwas gesehen?« Ich überlegte und knirschte dabei mit den Zähnen. »Ist Max auch wirklich vorsichtig?«


      »Max? Vorsichtig? Das sind zwei Wörter, die beim besten Willen nicht in denselben Satz passen. Das weißt du nur zu gut«, warnte er.


      »Also schön. Nehmen wir an, jemand hat ihn gesehen. Wer hätte Interesse am Tod eines Augenzeugen?«


      Wir sahen uns an und sagten gleichzeitig: »Die CIA?«


      »Wanda und Kent sind ein echtes Problem«, räumte ich ein, »und der Typ in der Kirche war wohl drauf und dran …«


      »Dich umzubringen?« Er sah mir direkt in die Augen. »Da.«


      »Okay. Ich geb’s zu. Es sah wirklich aus, als würde er mich erschießen.«


      »Haargenau.« Er rieb sich wieder die Nase.


      »Allergisch?«


      Er schüttelte den Kopf und funkelte mich rot an.


      »Aber so langsam frage ich mich, ob ein staatlicher Geheimdienst überhaupt in dieser Weise …« Ich hob die Schultern.


      Ich sah mich um und ertappte ihn dabei, wie er die Nase in Victorias Fell vergrub. »Riecht sie denn lecker?«


      Er kicherte verlegen. Das Rot seiner Augen verlief sich wieder. Während er mich fixierte, wurden sie klar und blau wie polare Eisberge. Sein Mund wurde zu einer geraden Linie. »Und wenn wir’s mit einem neuen Akteur zu tun haben?«


      »Wer könnte das sein? Verdammter Mist, Pietr, schon jetzt haben wir mit der Russenmafia und der CIA zu tun. Wer könnte euch sonst noch an den Kragen wollen?«


      »Wer nicht? Fressen und gefressen werden, oder?« Er hielt mir die Tür auf. »Oder die Leute sind nicht, wofür sie sich ausgeben. Der Schein trügt nur allzu oft.«


      Sagte der Werwolf.


      Hazel Feldman beobachtete Pietr mit weit größerem Interesse als beim letzten Mal – als auch sie der Meinung war, Romeo und Julia seien nicht besonders romantisch. »Ich bin froh, dass du wieder deinen Pflichten nachkommst«, meinte sie.


      Er schob eine Augenbraue hoch. »Da gab’s keine Unterbrechung. Ich habe bislang alle Aufgaben im Zusammenhang mit meinem Sozialpraktikum erfüllt.«


      »Zwischen deinen Schulaufgaben und der Erfüllung deiner Pflichten ist aber ein Riesenunterschied, mein Junge.«


      Er zuckte mit einer Schulter und reichte ihr Victoria.


      »Sie ist wirklich schön, nicht wahr?« Die alte Frau strahlte. »Aber seht nur diese feinen scharfen Zähne. Aber so ist es auf der Welt, nicht wahr? Die schönsten Dinge sind oft die gefährlichsten.«


      »Sie sprechen in Rätseln, Mrs Feldman«, entgegnete ich lächelnd. »Immer, wenn ich hier war, muss ich hinterher über einiges nachdenken.«


      »Gut, gut.« Sie streichelte die Katze so herzlich, dass sie ihr dabei den Kopf hinunterdrückte und die Augen langzog. »Und willst du nun nachgeben, Jessie?«


      Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Pietr den Kopf schief legte und unsere Unterhaltung mit Interesse verfolgte. »Ich weiß nicht«, gestand ich. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich etwas über meine Zukunft wissen will.«


      Sie sah mich an und zog die runzligen Augen so sehr zusammen, dass sich tiefe Furchen bildeten. »Que sera, sera«, sang sie leise. »Whatever will be, will be.«


      »Da«, pflichtete Pietr bei. »Aber heißt es in diesem Lied nicht auch, dass wir nicht erfahren, was uns die Zukunft bringt?«


      »Ich hasse dieses Lied«, schimpfte sie. »Vielleicht fange ich mal mit deinen Karten an, Pietr.« Sie drückte ihm Victoria wieder in die Hände, kramte in den Falten ihres wallenden Rocks und zog ihr ganz spezielles Kartendeck hervor. »Mischen.«


      Widerwillig ging Pietr zur Tür, schob sie zu und setzte die Katze auf dem Boden ab. Aber natürlich erst, nachdem er sich vergewissert hatte, dass auch das Fenster geschlossen war. Nach seinem ersten Einsatz fürs Sozialpraktikum hier schienen ihm diese Vorsichtsmaßnahmen wohl angebracht. Dann nahm er den Kartenstapel, hielt aber wieder inne.


      »Hab keine Angst. Misch sie durch. Die Zukunft ist eine erstaunliche Gabe.«


      »Aber manche kriegen nicht genügend Zeit zum Auspacken«, murmelte er.


      »Wie bitte?« Sie hielt die Hand ans Ohr.


      »Er entschuldigt sich dafür, dass er so unkommunikativ ist.«


      Er sah in meine Richtung, aber nur kurz. Er mischte geübt und behände wie ein Pokerprofi. »Ich ziehe.«


      Sie grinste. »Du kennst das schon.«


      »Da. Meine Schwester lebt für derartigen Zeitvertreib.«


      »Wenn du es für Zeitvertreib hältst, dann ist sie noch nicht besonders gut darin.« Sie nahm die Karten und formte mit der Bildseite nach unten einen Fächer. »Vielleicht kann ich dich ja bekehren. Zieh eine für deine jüngste Vergangenheit.«


      Er zog eine Karte.


      »Der Turm. Du hast kürzlich eine große Veränderung erlebt.«


      »Ich bin ein Teenager. Alles ist im Wandel. Ständig.«


      »Soll ich ein bisschen mehr ins Detail gehen?«


      Unbeeindruckt erwiderte er: »Nur zu, versuchen Sie’s.«


      Sie hielt die Karte und schloss für einen Moment die Augen. »Dein letzter Geburtstag war voller Überraschungen.«


      Meine Zähne nagten an der Unterlippe.


      Pietr ließ sich nicht anmerken, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. »Und weiter?«


      Sie fuhr mit dem Daumen über das Bild und überlegte. »Du hattest erwartet, an diesem Tag verletzt zu werden, nicht aber betrogen. Aber jemand, der dir nahesteht, hat dich überrascht. Nein. Zwei haben dich überrascht. Eine Person durch etwas, das einem Verrat nahekommt, die andere durch Akzeptanz«, verbesserte sie sich.


      Pietrs Brauen senkten sich.


      »Noch eine Karte? Für die nahe Zukunft?«


      »Da.« Er riss eine weitere aus dem Fächer.


      Sie drehte sie um. »Oh.« Ihre Lippen bewegten sich, während sie über die Bedeutung nachdachte, oder auch die passenden Worte zur Erklärung. »Der Tod steht bevor.«


      Er schloss die Augen für eine knappe Sekunde und schluckte dann.


      »Es ist ein sich wiederholender Kreislauf, der sich schließen soll. Du kannst dagegen ankämpfen, aber er wird kommen. Rasch.«


      Ich streckte die Hand nach ihm aus, aber er trat rasch ein Stück zurück. »Pietr …«


      »Das weiß ich alles längst. Wenn Sie mich von der Magie überzeugen wollen, müssen Sie noch gehörig was drauflegen.«


      »Na schön.« Ihr Mund verzog sich zu einem verschmitzten Grinsen. »Noch eine Karte. Für ein gehütetes Geheimnis.«


      Er griff nach dem Fächer, aber sie riss ihn zurück.


      »Nein. Denk darüber nach. Halte es in deinem Bewusstsein fest. Was möchtest du am meisten verbergen? Welches Geheimnis wagst du nicht zu verraten?«


      Er leckte sich die Lippen. Sein Kiefer war wie in Stein gemeißelt. Ganz langsam zog er eine Karte und zeigte sie ihr.


      Ihr Blick huschte von der Karte zu ihm und weiter zu mir. »Verlass den Raum, Jessie«, befahl sie.
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      Aber …«


      Unter Pietrs Haaransatz trat kaum sichtbar eine Ader hervor.


      »Okay, ich gehe«, brummte ich und schlüpfte mit Tag zusammen hinaus. Erst als die Tür ins Schloss gefallen war, hörte man, dass drinnen die Unterhaltung wieder aufgenommen wurde. Mit einem Seufzer machte ich mich auf eine Runde über den Korridor. Hatte Mrs Feldman Pietrs größtes Geheimnis erfahren? Eröffnete sie ihm vielleicht just in diesem Augenblick, dass sie von seinem Doppelleben als Werwolf wusste?


      Pietr schwang die Türe auf. Ich lief zurück und forschte in seinem ausdruckslosen Gesicht nach irgendeinem Hinweis. So gerne hätte ich ihn berührt, ihm Zuversicht gegeben, aber ich wagte nicht einmal, mit der Hand zu zucken, die noch immer Tags Leine hielt – so streng blickte er.


      So unversöhnlich.


      Mrs Feldman sah mich an. Ein Lächeln legte ihr Gesicht in tausend Runzeln. »Na, komm schon, Jessie. Misch die Karten und erfahre etwas über deine Zukunft.«


      »Ich glaube nicht an Magie«, räumte ich ein, ohne die Augen von Pietr zu wenden.


      Er setzte sich – kerzengerade – auf einen Stuhl in der einzig schattigen Zimmerecke.


      »Was ist nur los mit euch Kindern? Entweder ihr glaubt an Magie und lasst nichts anderes gelten aus Angst, damit Tatsachen zu schaffen, oder ihr klammert euch an die Wissenschaft und verwerft alle anderen Möglichkeiten. Hat man euch nicht beigebracht, dass beide ihr Recht haben? Dass sie ineinander verwoben sind? Lässt sich das Wunder der Geburt wissenschaftlich erklären? Natürlich. Spermium trifft Eizelle.« Sie klopfte mit den Händen auf das Kartenspiel. »Aber dann …« Sie lehnte sich auf der Bettkante nach vorn, als lüftete sie ein Geheimnis. »Dann passiert es irgendwann, dass eine Mutter oder ein Vater dem Kind zum ersten Mal in die Augen sieht und erkennt, dass wirklich Magie mit im Spiel war.«


      Sie mischte die Karten viel schneller, als man es den gichtgeplagten, knotigen, fleckigen Händen zugetraut hätte. Die kitschigen Ringe an ihren Fingern funkelten. »Schöpfung. Aminosäuren finden die passenden Bedingungen, Druck, Temperatur, um das Leben in Gang zu setzen. Wissenschaft!«, rief sie. »Und doch: Wo im ganzen weiten Universum ist es passiert? Nur hier.« Sie deutete energisch mit dem Zeigefinger nach unten. »Auf der Erde. Auch das ist eine Art von Magie.«


      Meine Augen folgten ihren Händen. Sie mischte die Karten, ließ sie tanzen und auf und ab laufen. »Magie und Wissenschaft arbeiten zusammen. Jeder halbwegs vernünftige Wissenschaftler wird zugeben, dass er etwas wie Magie spürt, wenn er etwas Neues erforscht oder erfährt.« Sie strich die Karten zum Fächer aus und ließ sie wieder zusammenschnappen. »Mischen!«


      Ich gehorchte und tat mich ziemlich schwer mit dem dicken Kartenstoß.


      Sie nahm die Karten und fächerte sie sorgfältig auf. »Jetzt zieh.«


      Ich zog eine Karte, hielt sie ihr hin und bemerkte, dass mir Pietr dabei auf die Hand starrte.


      »Hmm. Du machst dir zu viele Sorgen.«


      Pietr schnaubte und sah mich an. Sein Kiefer lockerte sich so weit, dass er sprechen konnte. »Und du meinst, ich würde immer das Offensichtliche aussprechen.« Ich glaubte, den Anflug eines Lächelns um seine Mundwinkel spielen zu sehen, aber da war es schon wieder verschwunden.


      »Du bist umgeben von Menschen, die dich beschützen wollen.«


      Ich zuckte die Achseln und wäre doch gern so ruhig dagestanden wie Pietr.


      »Zieh noch einmal.«


      Ich wählte eine weitere Karte.


      »Die Leute, die dich beschützen wollen, halten Informationen – Geheimnisse – von dir fern.«


      »Warum?«


      Ihre grauweißen Locken hüpften, als sie den Kopf schüttelte. »Nur um dich zu schützen. Wenn sie glauben, dass es helfen würde …« Sie sah zu Pietr, aber er brachte sie mit seinem Blick zum Schweigen. »Du darfst nicht vergessen, dass sie die allerbesten Absichten verfolgen.«


      »Der Weg in die Hölle ist gepflastert mit guten Absichten.« Ich blickte Pietr unter meinen Wimpern hindurch an.


      Er war unbeeindruckt.


      »Noch eine«, drängte sie.


      Ich sog die Luft ein, spitzte die Lippen und zog abermals eine Karte.


      »Ahhh. Ein Geheimnis, das sehr viel bedeutender ist als jene, die sie vor dir verbergen, und es strömt in deinem Innern. In dir liegt Hoffnung.«


      »Das ist kein Geheimnis«, murmelte ich, »aber allmählich nutzt sie sich ab.«


      »Nein. Sie macht einen viel zu großen Teil von dir aus, um sich jemals abzunutzen«, versicherte sie mir. »Der Hund.« Sie machte ein Handzeichen.


      Ich hielt ihr Tag hin und sie streichelte ihn flüchtig. »Ausgezeichnet. Jetzt geht.«


      »Danke«, sagte ich und ließ ihre Worte in meinem Kopf tanzen.


      »Pietr.«


      Er blieb stehen und ich wartete an der Tür auf ihn.


      »Nie die Hoffnung aufgeben«, meinte sie. »Anders lässt sich nicht leben.«


      Er schüttelte den Kopf und schloss hinter uns die Tür.


      »Wartet!«, rief Mrs Feldman. Ich sprang zurück und riss sie auf.


      Sie war kreidebleich und starrte auf die Tür. »Vorsicht«, hauchte sie und zeigte auf meine Füße. Zwischen meinen Turnschuhen lag eine Spielkarte.


      »In all den Jahren … Bring sie mir, Kind.«


      »Warum ist sie …« Ich bückte mich und hob sie auf.


      »Sie ist aus dem Stapel geflogen.« Sie besah die Karte. »Ziemlich beunruhigend.«


      Tod und dramatische Veränderung hatten wir bereits, und nun sollte erst die wirklich alarmierende Karte kommen?


      »Was bedeutet sie?«


      »GEFAHR.«


      Ich stolperte rückwärts. Gegen Pietr.


      »Ohhh. Der Kartenstapel zitterte in ihrer faltigen Hand und verschob sich.


      Eine einzelne Karte rutschte zwischen den anderen heraus. Mrs Feldmans und meine Augen trafen sich und sie zog die Karte vollends heraus. »Der Junge. GEFAHR droht vom Jungen.«


      »Danke«, meinte Pietr finster. »Wenn sie nur darauf hören würde.«


      Schweigend fuhren wir zur Schule zurück.


      Von der Zeitung auf dem Küchentisch starrte die Schlagzeile »Gasbohrungen beginnen«. Fabelhaft. Ich schob sie ans andere Ende der Theke und nahm die Sachen fürs Abendessen heraus. Niemand wollte diese Gasbohrungen – die Gefahren für die Umwelt waren möglicherweise weit gravierender als die Gutachten versicherten. Den Bauern im Umland von Junction machte aber keiner einen Vorwurf. Die Wirtschaft war am Arsch und jeder konnte gewisse Sicherheiten oder Geld dringend brauchen.


      Ich kramte im Kühlschrank gerade in der Gemüseschublade, als ich hörte, wie die Zeitung aufgeschlagen wurde.


      »Dad?« Ich sah mich um.


      Niemand. Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf und ich rieb sie kräftig. Vielleicht hatte ich ja die Tür offen gelassen. Ich ließ die Zeitung Zeitung sein und ging zum Windfang. Pustekuchen. Die Tür war zu. Abgeschlossen sogar.


      Wieder raschelte die Zeitung, und langsam wie ein Opfer in einem Horrorfilm drehte ich mich um und sah, wie sich die Zeitungsteile und Seiten neu ordneten, als blätterte jemand darin herum.


      Ein Geist.


      Die Teile fielen klatschend auseinander und einer flatterte mir vor die Füße. Der Lokalteil. »Teenager-Selbstmorde an Bahngleisen für Polizei ein Rätsel.«


      »Mom?«, quiekte ich.


      Nichts.


      »Jetzt drehe ich vollends durch. Danke, Sophie.« Ich hob die Seiten vorsichtig auf und legte sie neben das Spülbecken. Während ich Abendessen machte, las ich kurze Abschnitte. Auch die Werwolfgerüchte, von denen Hascal und Jaikin gesprochen hatten, fanden sich im Artikel, wurden aber nur kurz angerissen. Mehr Raum wurde der These eingeräumt, die Opfer hätten depressiv gewirkt und möglicherweise Drogen konsumiert, die zu Halluzinationen führen (obwohl eingeräumt wurde, dass sich bei ihnen keinerlei derartige Spuren hatten nachweisen lassen).


      Seltsam. Da tauchten Werwölfe in Junction auf, dann die CIA und die russische Mafia, und nun nahmen auch noch die Selbstmorde zu. Die Normalität schien wieder in weite Ferne gerückt.


      Das Abendessen brachte ich notdürftig hinter mich – weniger mit Essen als damit, alles auf dem Teller hin- und herzuschieben. Dad hatte angerufen und gesagt, er würde länger arbeiten. Seine kritischen Blicke blieben mir also erspart, aber nicht die von Annabelle Lee, die mich über den Einband ihrer aktuellen Lektüre hinweg beobachtete.


      Sie meldete sich aber erst, als ich aufstand, um den Teller zu leeren. »Ich habe gesehen, wie sie sich geküsst haben.«


      Ich streckte das Kreuz durch.


      »Pietr und Sarah.«


      Ich seufzte. Wenn sie in meiner Gegenwart eine Show abzogen, nun gut, aber wenn sie sich auch sonst küssten … Mir zog es den Magen zusammen. Zum Glück hatte ich fast nichts gegessen.


      »Tut mir leid, dass er so blöd ist.«


      Ich stellte den Teller in der Spüle ab, dass es schepperte. »Genau das ist das Problem, Annabelle Lee. Er ist nicht blöd. Wenn er’s wäre, dann würde mir das alles nicht so viel ausmachen.«


      »Tut mir leid, dass er …« Sie überlegte kurz und ich sah sie neugierig an. »Tut mir leid, dass er mit ihr geht«, sagte sie schließlich.


      »Mir auch.«


      Ich war schon bettfertig, als draußen ein langer, bebender Schrei erklang, ein Heulen, das nicht nur die Luft sondern auch meine Gedärme durchzuckte.


      »Du meine Güte, was war denn das?« Annabelle Lee kam in mein Zimmer gestürmt, ließ ihr Buch auf mein Bett fallen, rannte zum Fenster und riss es weit auf. »Ein Kojote?«


      Der Schrei schallte von den Wänden zurück und füllte mein Zimmer mit seinem vollen Klang – unverwechselbar, gequält und doch machtvoll. Ich kannte diesen Ruf und das Blut raste augenblicklich durch meine Adern.


      Pietr.


      »Nein«, flüsterte ich. »Ganz bestimmt ein Wolf.«


      Ich folgte ihr ans Fenster und sie sah mich an. »Um die Pferde scheinst du dir aber keine Sorgen zu machen.«


      »Denen geschieht nichts.«


      »Was, glaubst du, frisst er?«


      »Alles.« Ich grinste. »Außer Pferde.«


      »Warum ist er da draußen? Ist er auf der Jagd?«


      »Ich weiß nicht.«


      »Aber, irgendwas will er doch, oder?«


      »Ich weiß es wirklich nicht.« Ich fasste den Fenstergriff. »Na, komm. Es ist kalt.« Ich schloss das Fenster und begriff, dass ich damit nicht unbedingt das Wetter draußen gemeint hatte.


      »Warum lässt er dich nicht aus den Augen?«, fragte Derek in der kleinen Pause und betonte dabei jedes Wort einzeln.


      Ich sah ihm über die Schulter, und tatsächlich war sein Blick auf mich gerichtet. Sarah war weit und breit nicht zu sehen. »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht möchte er mir ja etwas sagen …«


      »Dann los.« Derek gab sich keine Mühe, seinen Widerwillen zu verbergen, ließ mich aber doch mit allem gebotenen Anstand gehen. Was mich ärgerte. Und zwar gewaltig.


      Die Gänge an der Junction High waren eigentlich nicht sonderlich breit, aber der Weg auf die andere Seite – zu Pietr – kam mir vor, als machte ich mich auf die größte Reise meines Lebens.


      »Was gibt’s?«, fragte ich beifällig. »Außer, dass es Derek nervt, wenn du mich anschaust.«


      »Ich wollte dich nicht anstarren.«


      So viel zu meinem kleinen Egotrip. Dummes Herz. Dummes Mädchen.


      »Wir haben eine Spur«, raunte er mit glühenden Augen. »Ein Ort, an dem wir glauben, dass sie festgehalten wird. Cat und ich werden dort heute noch ein bisschen herumschnüffeln, damit wir uns sicher sein können. Dann werden wir sie befreien.«


      »Das ist ja großartig!« Aber meine Begeisterung wich jähem Entsetzen, als mir bewusst wurde, was das bedeutete. »Ihr werdet die Abmachung brechen. Die CIA wird … Was werden sie tun, wenn ihr …?«


      »Wenn wir unsere Mutter befreien?« Seine Augen wurden zu Schlitzen.


      »Tut das nicht.«


      Er wich zurück und blieb mit düsterem Blick an die Wand gelehnt stehen.


      Meine Gedanken rasten. »Wollt ihr euch das nicht erst einmal ansehen? Die Lage peilen?«


      Er starrte mich an.


      »Pietr, denk mal nach.« Dereks Augen bohrten sich in meinen Rücken und ich wechselte meine Körperhaltung – nicht mehr angespannt, sondern locker und lässig. »Ich weiß, dass ihr sie da herausholen wollt. Und sie wird auch freikommen. Wir werden sie freibekommen. Aber warum die CIA verärgern? Was ist mit den bereits erzielten Fortschritten?«


      »Aus Fortschritt ist bei denen Stillstand geworden.«


      Da mir keine passende Antwort einfiel, drängte ich: »Warum warten wir nicht noch ein bisschen? Sehen, wie’s läuft? Spielen nach ihren Regeln, gewinnen ihr Vertrauen, um mehr herauszukriegen?«


      »Mitspielen, bis wir in ihr Herz vorgedrungen sind?« Er rieb sich das Kinn und ich erinnerte mich daran, wie sich seine Haut anfühlte, die Berührung seiner Finger, und mir liefen Schauer den Rücken hinunter.


      »Genau. Erst mal mit ihnen zusammenarbeiten. Vielleicht bekommen wir so, was wir wollen«, sagte ich.


      Er war mit wenigen Schritten wieder bei mir und hob leicht die Hand, ließ sie aber nach einem Blick über meine Schulter – zu Derek – wieder sinken.


      »Bitte«, flehte ich. »Poschalusta.«


      Seine Lider klappten herunter und er schüttelte den Kopf, als focht er einen inneren Kampf. Als er seine Augen wieder aufschlug, waren sie strahlend blau wie ein klarer Sommerhimmel. »Also schön«, zischte er. »Sie sollen uns bis ins Herz ihrer Operation lassen. Aber denk daran«, meinte er knapp und eisig und blickte mir dabei fest in die Augen. »Wenn sie uns nicht geben, was wir wollen, dann werden wir dieses Herz herausreißen.«


      Ich zuckte zustimmend mit dem Kopf. Doch ich hatte Angst.


      War es möglich, dass die CIA durch ihr ungeschicktes Vorgehen den normalerweise vernünftigen Pietr genau zu dem Monster machte, das er in sich zu spüren glaubte? Was ließ einen Menschen überhaupt zum Ungeheuer werden?
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      Ausnahmsweise kam uns der Zeitplan der CIA einmal zugute, denn Wanda nahm mich schon an diesem Nachmittag mit zu den Rusakovas. Vorher holten wir noch Officer Kent ab und ich gab vorsichtshalber telefonisch durch, dass sich unsere Nummern geändert hatten und die Agenten gute Nachrichten mitbrächten.


      Hoffentlich war das nicht gelogen.


      Im Wagen war es entsetzlich heiß und stickig und dazu raubte einem ein durchdringender würziger Geruch fast den Atem. »Mit dem Lufterfrischer übertreibt ihr’s aber.«


      Vom Rücksitz war Kents Kichern zu hören.


      »Schmecken Sie überhaupt etwas von Ihrem Kaffee?«, fragte ich mit einem Blick in den Spiegel.


      Er hob den unvermeidlichen Kaffeebecher nur zum stummen Toast in meine Richtung.


      Catherine kam an die Tür und winkte uns herein, aber Wanda blieb lächelnd in der Diele stehen. »Es ist so ein schöner Tag«, meinte sie. »Gehen wir ein bisschen spazieren.«


      »Spazieren? Sie haben uns gute Nachrichten versprochen«, erinnerte ich sie. »Werden wir heute ihre Mutter sehen?« Die Rusakovas fragten sich offensichtlich dasselbe, denn sie wurden unruhig und bauten sich bedrohlich vor uns auf.


      Kent grinste und schob etwas in seinem Mantel zurecht. Pietr und Max nahmen mich in die Mitte. Cat trat hinter mich und Alexi kam heran und blieb neben ihr stehen.


      »Das werden wir«, versicherte Wanda.


      Kent öffnete wieder die Haustür und ließ die Herbstbrise hereinwehen.


      Die Rusakovas richteten sich erschrocken auf, rümpften die Nasen und verzogen angewidert die Gesichter.


      »Officer Kent sollte vielleicht mal duschen«, zischte Max und kniff die Augen zusammen.


      »Oder ersaufen«, meinte Cat und hielt sich die Nase zu.


      Wanda zog zwinkernd einen kleinen Beutel aus der Hemdtasche und ließ ihn vor meiner Nase baumeln.


      Ich schnupperte daran. »Pfui Teufel!« Das Ding verbreitete denselben Gestank, den ich aus dem Wagen kannte.


      »Ich glaube, die werden wir nicht brauchen«, meinte sie zu Kent. »Wenn sie erst wissen, wo wir sind, dann hilft es auch nicht, unseren Geruch zu verschleiern. Sie werden uns ohnehin jederzeit aufspüren können.


      Ich unterdrückte ein Schaudern. Was hatte Wandas Truppe in der Hand, dass sie selbst einem ungeplanten Zusammentreffen mit den Rusakovas so gelassen entgegensah?


      Sie warf den Beutel in den Papierkorb neben der Tür. Kent förderte aus seiner Jackentasche ein identisches Päckchen zutage, schüttelte es aus reinem Übermut und warf es ebenfalls weg.


      Die Vollblutwerwölfe mussten niesen.


      »Was ist da eigentlich drin?«, wollte ich wissen.


      »Ein altes Hausmittel gegen lästige Spürhunde«, antwortete Kent und fügte grinsend an: »Und Werwölfe.«


      »Gehen wir? Die Zeit rast«, mahnte Wanda.


      Max unterdrückte ein Knurren und die ganze merkwürdige Gesellschaft begab sich auf die Veranda. Alexi zog die Tür zu und sofort ging der Streit los.


      »Willst du etwa auch mitkommen?«, fragte Max seinen Adoptivbruder, aber es war mehr als das. Er stellte damit Alexis frühere Stellung in der Familie infrage.


      »Sie ist auch meine Mutter«, entgegnete Alexi.


      Catherine zwängte sich zwischen die beiden Brüder, legte ihre kleinen Hände auf Max’ breite Brust und sah zu seinem Gesicht auf.


      »Er hat recht. Und Mutter möchte sicherlich alle ihre Kinder sehen, ganz egal, wie weit sie sich vom Rudel entfernt haben.«


      Max nickte, meinte aber über ihren Kopf hinweg zu Alexi: »Aber in deiner Haut möchte ich nicht stecken, wenn Mutter erfährt, wie du uns verraten hast.«


      Alexi ließ seufzend die Schultern hängen.


      Wir gingen nur ein paar Straßenzüge weit und kamen aus dem besseren Vorort mit viktorianischen Villen in eine Gegend mit verstreut liegenden Bauernhäusern im Kolonialstil.


      Wanda blieb kurz an einem Briefkasten stehen und trat dann durch eine Hecke aus Rosmarin und anderen Gewürzpflanzen. Alles roch hier nach Kräutern. Alles schien frisch angepflanzt und nicht dazu gedacht, den nächsten Winter hier zu überstehen.


      Wir schritten über einen aus großen Steinplatten gelegten Weg bis zur Veranda, die ebenfalls aus gestapelten Schieferplatten bestand. Hier prallte das moderne Leben der Vorstädte frontal auf die gute alte Zeit und drohte, sie ganz zu verschlingen. Von der einstmals ausgedehnten Farm mit zig Hektar Land war nur ein einziges Gebäude mit einem Handtuch von einem Garten geblieben, dazu eine alte Autowerkstatt mit Tankstelle, Rücken an Rücken mit einem heruntergekommenen Grabbit-Supermarkt.


      Wanda trat vor und klopfte mit einem speziellen Rhythmus an die Tür, die sofort aufschwang. Zu meiner Überraschung traten uns zwei sehr gepflegt gekleidete Männer entgegen. Männer, die sich bewaffnet am wohlsten fühlten – es waren die beiden von der verlassenen Kirche. Ich glotzte sie ungläubig an, während mir langsam aufging, was ihre Anwesenheit bedeutete. »Im Ernst?«


      Wo waren die schweren Stahltüren, die sich erst aufschoben, wenn die richtige Person die Hand auf den Spezialsensor legte? Ich suchte die Hausfront von der Grundmauer bis zum Giebel ab. Eine kleine Beobachtungskamera, wie sie jeder beim Elektrohandel an der Ecke kaufen konnte, deckte den Bereich bis zur Straße ab.


      Wenn dies der Komplex war, an dem das Geheimnis der Existenz von Werwölfen gehütet wurde, wofür wurden dann all unsere Steuergelder ausgegeben?


      »Tretet ein«, wies uns Wanda mit einem kurzen Nicken an.


      Wir gehorchten mit einigem Unbehagen. Wie bei Kolonialbauten üblich war es innen recht eng. Der vertrauliche Eindruck trug aber nicht zu meiner Beruhigung bei.


      Dicht gedrängt standen wir in der Diele und warteten auf weitere Anweisungen von Wanda und Kent. Den Rusakovas machte die Nähe dieses Hauses zu ihrem eigenen wie auch die wirkungsvolle Tarnung sichtlich zu schaffen. Max trat mit funkelnden Augen von einem Bein aufs andere.


      »Wo ist sie?«, fragte Catherine.


      Die beiden Männer sahen Wanda und Kent an.


      Der Kleinere antwortete. »Eins nach dem anderen. Ich glaube, es war Teil der Abmachung, dass wir zuvor Blut-, Haut- und Haarproben erhalten.«


      Die Hitze, die Pietr und Max angesichts der zu erwartenden Verzögerung ausstrahlten, raubte mir beinahe den Atem. »Wir haben’s doch fast geschafft«, meinte ich so sachlich wie möglich. »Bald werden wir sie sehen. Und was für ein erstaunliches Haus das hier ist …« Ich ließ den Blick von einem Ende der Diele zum anderen wandern, tätschelte Max den Arm und schenkte Cat ein Lächeln. »Wird nicht mehr lange dauern.«


      Pietr beobachtete mich und kühlte langsam wieder herunter, als er meine Andeutung – unsere Umgebung sorgsam zu überwachen – verstand.


      »Sind dann alle zur Probenentnahme bereit?« Der Kleine sah statt der Rusakovas nun mich an.


      Ich fragte mich, ob er sich an meine Geschicklichkeit mit der Maglite-Taschenlampe erinnerte. Ich nickte, lächelte und antwortete so entschlossen wie möglich: »Ja, so haben wir das vereinbart.«


      »Also los«, drängte Max. »Lassen wir uns abschaben und anzapfen.«


      Die Agenten gingen den Hausflur hinunter und blickten mehrmals über die Schulter zurück, um sicherzustellen, dass wir auch folgten. Nun fiel mir auf, dass der Größere den Arm in einem dicken Gips trug. Ganz so geschwind würde er diesmal nicht die Waffe auf mich richten. Die Rusakovas heilten schnell, aber für uns Normalsterbliche galt das leider nicht. Wanda und Kent bildeten den Abschluss und verriegelten die Tür, sie blieben uns auf dem Weg von einem kleinen Zimmer ins nächste dicht auf den Fersen.


      Wir kamen in einen Teil des Hauses, in den ein zusätzliches Treppenhaus eingebaut worden war. Der Größere öffnete die Tür unter der Treppe und wies mit der Hand den Weg nach unten.


      Max packte Alexi und schob ihn vor. »Du zuerst, Bruder«, sagte er voller Bitterkeit.


      Alexi verzog das Gesicht, fügte sich aber klaglos in die Späherrolle und stieg die schwach beleuchteten Stufen hinunter, wobei er den Kopf aufmerksam hin- und her wandte. Catherine hielt sich dicht hinter ihm, eine Hand am Geländer, die andere auf Alexis Schulter gelegt. Dann folgten Max, ich selbst und Pietr.


      Ich zählte die Stufen. Die Treppe war länger als erwartet. Ich drehte mich um und wandte mich, an Pietr vorbei, an Wanda. »Ich hatte keine Ahnung, dass es in Junction solche Orte gibt.«


      »Früher war das mal eine der nördlichsten Stationen der Underground Railroad«, erklärte Wanda und ließ damit die gelehrte Bibliothekarin durchschimmern. Die mochte ich zwar lieber als die schwer bewaffnete CIA-Agentin, aber als Bibliothekarin mochte ich sie auch nicht besonders.


      »Statt der Treppe war hier früher eine einfache Falltür und darunter eine mit Brettern und Feldsteinen verschalte Grube. Sonderlich bequem hatten es die entlaufenen Sklaven nicht auf ihrer Flucht in den Norden.«


      »Vor einer ungerechten Regierung zu fliehen, war noch nie bequem«, sagte Alexi. Laut.


      Ich hätte schwören können, dass ich Wanda zehn Stufen weiter oben mit den Zähnen hatte knirschen hören.


      Pietr zwischen uns blieb spröde und unnahbar. An der Geschichte des Hauses hatte er höchstwahrscheinlich wenig Interesse. Er wollte nur wissen, was es für seine Gegenwart und für die Zukunft seiner Mutter bedeutete.


      Ich konnte weder Spinnweben noch Schimmel entdecken. Auch moderig roch es zu meiner Überraschung nicht – eher schon wie unser Garten im Frühling. Nach feuchter, frisch umgegrabener Erde.


      Ich streckte die linke Hand aus und fühlte, wie die Beschaffenheit der Wand wechselte. Jetzt bestand der Gang aus frischem, glattem Beton. Dreizehn Stufen. Vierzehn. Fünfzehn …


      »Lang können Sie hier noch nicht sein«, sagte Pietr mit kaum verhohlener Verblüffung.


      Ich brauchte Kents zufriedenes Grinsen gar nicht zu sehen, als er meinte: »Wann bist du siebzehn geworden, Pietr? Vor einem guten Monat vielleicht?«


      »Wenn Sie unser Haus schon abhören und die Telefone anzapfen«, warf Alexi ein, drehte sich um und sah uns allen ins Gesicht, »dann sollten sie auch unsere Geburtstage kennen, Officer Kent.« Cat drückte seine Schulter fester. »Und wenn Sie schon über alles Bescheid wissen, dann könnten Sie zumindest dafür sorgen, dass wir Kriminellen keine Verabredungen mehr versäumen.«


      Alexi mochte den Alpha-Rang bei den Rusakovas verloren haben, aber Kent hatte er eben ziemlich deutlich angepinkelt.


      »Keiner wirft euch vor, kriminell zu sein«, zischte Wanda.


      »Dann lassen Sie unsere Mutter frei«, entgegnete Catherine so beiläufig, dass die Drohung nicht zu überhören war.


      Ich verfolgte dieses Pingpong bissiger Bemerkungen von Stufe siebzehn, wo ich mit dem Rücken an der kühlen Wand stand.


      Kent wies uns an weiterzugehen, sein Lächeln war verschwunden. »Vor knapp einem Monat haben wir mit dem Umbau begonnen. Wenn es nötig ist, können wir sehr schnell sein. Den Keller haben wir stark vergrößert …«


      Wie auf Stichwort kamen wir ans Ende der Treppe. Wenn ich die letzten Stufen mitzählte, kam ich insgesamt auf vierundzwanzig. Die beiden Agenten, die vorausgegangen waren, waren vor einer Tür stehen geblieben, und diese war jetzt auch tatsächlich ein bisschen eindrucksvoller: Eine schwere, große Stahlkonstruktion, die im Gegensatz zum etwas wärmeren Farbton des Betons blassgrau schimmerte. Mich erinnerte sie an Türen von Kühlräumen, wie wir sie bei einer Schulexkursion in einer Großmetzgerei gesehen hatten. Angesichts der Analogie musste ich unwillkürlich zittern.


      Gleich über dem massiv aussehenden Türgriff war ein kleines Zahlenfeld eingelassen. Der kleinere Agent tippte rasch eine Zahlenfolge ein, das Feld blinkte zweimal grün und die Tür schwang mit einem kaum hörbaren Geräusch auf.


      Nun wurde es wirklich eindrucksvoll.


      Wir kamen in eine Art Tunnel. Die glatten, geraden Wände waren auch hier betoniert. Das von einem Bautrupp in aller Schnelle einbauen zu lassen, musste schon eine Kleinigkeit gekostet haben.


      Wir gingen den langen unterirdischen Korridor entlang. Die für einen solchen Ort mehr als passenden, höllisch grellen Leuchtstoffröhren ließen uns alle todkrank aussehen.


      Wir gelangten an eine weitere Tür. »Okay«, sagte ich. »Unter dem Haus sind wir jetzt nicht mehr, und unter dem Garten müssen wir auch schon durch sein. Jenseits dieser Tür müssten wir uns unter dem Grabbit-Supermarkt befinden.«


      »Das ist korrekt«, bestätigte der kleine Agent. »Beinahe hätten wir die Bauarbeiten einstellen müssen, weil sich die Anlieger darüber aufgeregt haben, dass wir den alten Supermarkt-Parkplatz aufreißen und die Benzintanks ausbuddeln.« Er kicherte. »Aber wir haben ihnen gesagt, die Tanks könnten nach den neuen gesetzlichen Richtlinien nicht im Boden bleiben. Unglücklicherweise lag unter dem alten Grabbit-Markt ein komplexes, undichtes Rohrsystem und das ganze Viertel drohte deswegen in die zu Luft fliegen.«


      »Das haben Sie jedenfalls behauptet«, warf Alexi ein.


      »Das hat die Leute jedenfalls beruhigt«, sagte der Große. »Und wie ihr seht«, fuhr er fort und öffnete die nächste Tür, »haben alle von unserem Fortschritt profitiert.«


      Der Gang weitete sich zu mehreren Bürostellen, hinter denen in der Wand weitere Stahltüren eingelassen waren.


      »Wie weit geht das denn noch?«, fragte ich voller Ehrfurcht.


      »Nur noch ein kleines Stück …«
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      Hinter den nächsten Türen erwartete uns ein betriebsames Wissenschaftslabor – unser letzter Aufenthalt, bevor die Rusakovas wieder mit ihrer Mutter zusammenkommen sollten. Cat und ich stießen gleichzeitig die Luft aus. Auch in Pietrs Schultern ließ die Spannung etwas nach.


      An einem solchen Ort waren einst wohl auch die genetischen Voraussetzungen für die Verwandlungsfähigkeit der Rusakovas ausgetüftelt worden: ein Biotechnologielabor voller Apparaturen, die aus dem neuesten, großzügig finanzierten Science-Fiction-Film zu stammen schienen.


      Seufzend schoben sich die Stahltüren hinter uns zusammen und sofort wurden alle Tätigkeiten eingestellt. Männer und Frauen in weißen Labormänteln wandten die Köpfe und starrten uns mit großen Augen an. Pietr, Cat und Alexi drängten sich dichter an mich. Max dagegen genoss die Aufmerksamkeit und warf sich in Pose.


      Ein Mann mit Halbglatze, der an Körpergröße nicht einmal an den kleinen Agenten heranreichte (forschte die CIA denn neben Werwölfen auch an Zwergen?) trippelte zu uns herüber. »Es ist mir ein außerordentliches Vergnügen, Sie endlich kennenzulernen.« Er ergriff Max’ Hand und schüttelte sie heftig.


      »Maximilian Rusakova«, stellte er sich vor.


      Die Frauen seufzten.


      Max war in seinem Element.


      »Das Alphamännchen!«, verkündete der Wissenschaftler voller Überzeugung.


      Ich hob ungläubig die Augenbrauen. So etwas mitten im Rudel laut herauszuposaunen, war schon ziemlich verwegen. Entweder hatten diese Leute keine Ahnung, wie gefährlich Wölfe waren, oder es kümmerte sie nicht, weil sie über Informationen verfügten, die wir nicht besaßen. Ich hoffte auf Letzteres und drängte die nagende Angst, die mir den Hals einschnürte, zurück.


      Der kleine Mann – Henry, seinem Namensschild nach – streckte die Hand nach Pietr aus.


      Pietr zeigte deutlich weniger Begeisterung.


      »Pietr Rusakova, das Betamännchen«, stellte er etwas vorsichtiger fest. Aber dann entdeckte er Catherine. »Ohhh!«, rief er, griff sie bei der Hand und zog sie nach vorn. »Ekaterina Rusakova. Das Weibchen!«


      »Nett, dass Sie mich nicht Hündin nennen«, bemerkte Cat schnippisch.


      Henry blaffte seinen Forschern, die noch immer glotzend herumstanden, ein paar Anweisungen zu. Die Vollblut-Rusakovas mussten sich zur Probenentnahme setzen, wobei das weibliche Personal sich regelrecht darum riss, bei Max zum Zug zu kommen.


      Der genoss die Show.


      Ich stellte mich neben Pietr und raunte: »Gott sei Dank hast du deine Kette um.«


      Er runzelte die Stirn und trieb mit sichtlicher Anstrengung das Rot aus seinen Augen. »Ich will hier meine Mutter sehen und nicht Mädchen aufreißen.«


      »Brauchst nicht gleich auszurasten«, murmelte ich.


      Bei Max waren alle Proben genommen und er zog sich unter den Oohs und Aahs der Umstehenden das Hemd über den Kopf.


      »Max!«


      »Was denn?« Er blickte so belämmert drein, wie es einem Werwolf möglich war. »Sie wollten den Säbel sehen.«


      Eigentlich musste ich froh sein, dass er den Wunsch nicht als zweideutige Anspielung verstanden und die Hosen heruntergelassen hatte.


      Alexi stand neben mir. »Es ist wie im Zoo. Immer. Willst du den Job als Wärterin haben?«


      Ich schnaubte und sah zu, wie die Frauen das säbelförmige Muttermal auf Max’ linker Schulter bewunderten. Alle Vollblutwerwölfe besaßen eines. »Nein. Das ist bestimmt nicht der passende Job für mich. Außerdem habe ich jetzt nicht einmal mehr die Aufmerksamkeit des Betamännchens.«


      »Schon komisch, dass wir das so selbstverständlich annehmen«, meinte er. »Max ist größer und wilder, also muss er alpha sein, da?« Er schlug die Arme ineinander. »Auf Intelligenz, Schläue und Umsicht geben wir nicht viel.«


      »Hmm.«


      Max zog das Hemd wieder herunter. Dabei hatte er reichlich Hilfe. Aber wo war seine Kette?


      Henry ergriff wieder das Wort. »Der Bauplan des Werwolfs – nichts für ungut«, Henry nickte in Richtung der Rusakovas, »ist aufgrund der während der Pubertät eintretenden Veränderungen ein völlig anderer. Nehmen wir beispielsweise Maximilians Blut«, er nahm einen Objektträger und legte ihn unters Objektiv eines großen Mikroskops, »dann sehen wir, dass die roten und weißen Blutkörperchen hier eine völlig andere Form aufweisen als …« Er winkte uns heran und bedeutete mir, die Hand auszustrecken.


      Ich gehorchte, sah, wie er eine frische Nadel nahm und mich in den Finger pikte. Den herausquellenden Blutstropfen strich er an einem Objektträger ab, sodass er auf dem Glas verlief.


      »… im Blut gewöhnlicher Menschen.« Er setzte ein Deckgläschen auf, schob Max’ Probe zur Seite und legte mein Präparat unter die Linse. Er drehte an einigen Knöpfen und winkte mich heran. »Hier.«


      Er hatte recht. Die flach gedrückten Zellen kamen mir irgendwie weicher und runder vor als beim Werwolfpräparat. »Schau«, meinte ich und zog Cat heran, damit sie es sich auch ansehen konnte.


      »Normales Menschenblut hat eine andere Beschaffenheit«, erklärte Henry mit einem Blick auf mich. »Sozusagen. Wir haben zwischen den beiden verwandten Gruppen noch eine Menge weiterer Unterschiede festgestellt. Werwölfe haben beispielsweise eine deutlich größere Milz, die als Reservoir für rote Blutkörperchen dient. Wird die Verwandlung angestoßen, dann schüttet die Milz diese Zellen in den Blutstrom aus und bringt die Dinge damit zusätzlich in Schwung. Wenn sie wieder menschliche Gestalt angenommen haben, steigt die Zahl an Blutplättchen sprunghaft an. Wir nehmen an, dass so die Blutgerinnung verbessert wird. Die Wissenschaftler, die Ihre DNA modifiziert haben, sind offenbar davon ausgegangen, dass Sie sich verwandeln, dann verletzt werden und etwaige Blutungen deshalb rasch gestillt werden müssen.«


      »Woher sie das wohl wissen«, flüsterte ich Pietr zu, der mit Max und Alexi ans Mikroskop getreten war, während sich die anderen Forscher etwas widerwillig wieder an ihre Arbeit machten.


      »Sie sind wirklich außergewöhnlich«, erklärte Henry und rieb sich dabei die Hände. »Haben Sie alle die Proben gesehen?«


      Alles nickte. Die Rusakovas wurden schon wieder unruhig.


      »Kann ich’s noch mal sehen?«, fragte ich.


      »Aber sicher«, antwortete Henry. »Was zuerst?«


      »Hmm …«


      Er stieß die beiden Präparate ungeschickt aneinander, das Blut verlief und die Proben mischten sich teilweise.


      »Iiih«, quietschte ich. »Hey, Max. Jetzt kleben wir beide ganz übel aneinander.«


      »Mach dir keine Hoffnungen«, dröhnte Max.


      Eine Frau, die in der Nähe stand, zog sich einen Bleistift aus dem Haar, ließ ihn fallen und grinste Max an, als wäre er ein leckeres Frühstücksbrötchen.


      »Du meine Güte«, seufzte Henry.


      Genau das hatte ich auch gedacht.


      Ich blickte ins Okular. »Hm.« Ich schob den anderen Objektträger ein. »Tja. Okay, beide Proben sind definitiv im Eimer.«


      Henry prüfte die Präparate und wischte sich über die Stirn, auf der urplötzlich dicke Schweißperlen aufgetaucht waren. »Oh. Wie seltsam …«


      Alexi schob sich nach vorn, um auch einen Blick darauf zu werfen, als Henry die Proben auch schon wegschnappte. »Ich glaube, jetzt ist es Zeit für den Besuch. Nicht wahr, Frederick?«, rief er einem Wachmann am anderen Ende des Labors zu.


      Dieser nickte. »Klar, Doc. Gehen wir.«


      Er berührte ein Sensorfeld und die letzte Doppeltür schob sich leise auf.


      Ich rempelte Max an, der plötzlich stehen geblieben war. Die Rusakovas bildeten vor mir einen undurchdringlichen Wall.


      »Was …?«


      Keiner gab eine Antwort. Die Rusakovas standen wie gelähmt und starrten auf etwas, was ich nicht sehen konnte. So sehr ich mich reckte und streckte, konnte ich doch keinen Blick auf das erhaschen, was sie so gefangen hielt – reglos, schweigend und mit flachen, raschen Atemstößen.


      Schließlich zwängte ich mich bockig zwischen Pietr und Max und drängelte so lange, bis ich es sehen konnte. Nun stand auch ich in der Reihe, steif vor Schmerz. Ich schob meine Hand in Pietrs und drückte sie mitfühlend. Er zog sie weg. Aber nur langsam.


      Wir standen vor einem großen Glaskubus. Ein durchsichtiger Käfig von etwa sechs mal sechs Metern, der dem Insassen keinerlei Privatsphäre bot. Wäre das Wesen, das sich im Innern befand, in einem Zoo ausgestellt gewesen, dann hätte ich mir nicht viel dabei gedacht, aber in dieser Zelle befand sich Pietrs Mutter. In einer Ecke des Glashauses stand eine schmale Pritsche, in einer anderen lagen ein paar Bücher verstreut. In der dritten Ecke, hinten links, waren eine Edelstahltoilette und ein Waschbecken angebracht. Für die Frau im Trägertop und Khakihosen gab es keinerlei Rückzugsmöglichkeit, keine Geborgenheit. Ihr langes Haar war ein verfilztes Wirrwarr aus Braun-und Rottönen. Sie saß in der hintersten Ecke mit dem Rücken zu uns.


      »Meist tut sie, als würde sie uns nicht bemerken«, erklärte der größere Agent. »Vielleicht eine Verdrängungsstrategie?« Er rieb sich das Kinn und blickte die anderen Rusakovas fragend an. Seine Augen blieben bei mir hängen. »Ignorieren sie immer unangenehme Dinge?«


      »Im Moment bestimmt«, stellte ich fest.


      Der Mann zwinkerte. Dann räusperte er sich und rief laut: »Sie haben Besuch.«


      Als einzige Reaktion hob die Mutter einen ganz bestimmten Finger in die Höhe.


      Der Agent lachte und ich stellte mich breitbeinig hin und packte Pietrs Arm, damit er dem Kerl nicht an den Kragen ging. Den Rücken hatte Pietr unnatürlich gerade durchgedrückt, und unter meinen Händen zuckten seine Muskeln, so sehr stand er unter Spannung. Mich würdigte er keines Blickes, sondern genoss es, wie die Wut noch rascher durch seine Adern pulsierte als sein Blut.


      »Ganz ruhig. Die warten nur auf einen Grund, dich auch einzusperren.«


      Zur Bestätigung meiner Befürchtung richteten sich die Augen unseres Aufpassers auf mich. Ich sah, wie Pietr den Kloß in seinem Hals hinunterschluckte. Dann schloss er für einen Moment die Augen. »Mutter?«


      Sie wirbelte so rasch herum, dass ich nicht die Bewegung, sondern nur das Ergebnis wahrnahm. Sie drückte ihr Gesicht seitlich an die Scheibe, krallte die Finger über der unsichtbaren Schranke, als wollte sie sich zu uns durchgraben. »Pietr?« Ihre Stimme war belegt vom langen Schweigen. Ihre Augen fanden Pietr und wieder schrie sie, wie einen Schlachtruf, seinen Namen.


      Mit zwei großen Sätzen war er bei ihr, die Hände wie ein Spiegelbild an die Scheibe gepresst. Ihre Lippen bewegten sich, aber ich konnte die Worte nicht hören. Pietr drückte seine Stirn ans Glas und ließ die Schultern hängen. Alle Wut war aus seinem Körper gewichen.


      Max und Catherine traten an seine Seite, Alexi blieb knapp dahinter.


      Ich zögerte und war mir mit einem Mal bewusst, wie anders ich war: wie die Wissenschaftler und Wächter, die sie gefangen hielten – nicht wie ihre wilden, anmutigen Kinder. Das hier mochte mein Kampf sein, aber meine Familie war es nicht.


      Meine Mutter war fort. Ihre lebte. Als Gefangene.


      Ich senkte den Kopf und verschränkte die Hände. Sie brauchten bestimmt Zeit, ihrer Mutter zu begegnen, die sie lange für verloren geglaubt hatten.


      »Jess.«


      Pietr wandte sich in meine Richtung und winkte mich mit einer Kopfbewegung heran. Als ich den Ausdruck auf seinem Gesicht sah, setzte mein Herz einen Schlag aus. Ich musste ruhig bleiben. Nicht rennen. Atmen.


      Mit gesenktem Blick und schlotternden Knien ging ich nach vorn und fragte mich, wie ich mich in Gegenwart einer Werwolfs-Mutter zu verhalten hatte. Ich hatte den Gedanken kaum gefasst, als mir der Fehler in meiner Logik auch schon bewusst wurde: Pietr war ein Werwolf. Max war ein Werwolf. Und Catherine ebenfalls. Und meistens vergaß ich diese Tatsache sehr schnell. Unser Menschsein überwand selbst diesen krassen Unterschied zwischen uns.


      Cat streckte den Arm aus, legte ihn um mich, zog mich ganz nah an die Scheibe und sagte: »Das ist Jessie.«
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      Die Mutter der Werwölfe musterte mich mit feinen Lippen und gesenkten Augenbrauen. In den Winkeln der glitzernden Türkisaugen verzweigten sich tiefe Krähenfüße, und was einst Lachfalten gewesen waren, hatte sich als tiefe Spuren der Sorge und Wut in ihr Gesicht eingegraben. Mein Gott, sie war so jung, und doch gleichzeitig so alt …


      »Schön, Sie kennenzulernen, Mrs Rusakova …«


      Max sagte hinter uns zu den Aufpassern: »Es hieß, dass wir zu ihr hineindürfen.«


      Ein Agent drückte einen Knopf an der Wand. Die Sprechanlage gab einen Summton von sich, dann krächzte es aus dem Lautsprecher: »In Ordnung. Ihr könnt sie alle in die Zelle lassen.«


      Ich wand mich aus Cats Griff und rief: »Nein! Höchstens zwei gehen rein.« Mir schlug das Herz im Hals. Zu groß schien mir die Versuchung, die Tür einfach nicht mehr zu öffnen, wenn man alle Werwölfe erst einmal in einer Zelle beisammen hatte!


      Cat griff meinen Vorschlag sofort auf. »Max und ich gehen zuerst rein, dann Pietr, Jessica und Alexi.«


      Ihre Mutter lächelte mich an und mein Herz machte einen Sprung. »Kluges Kind«, meinte sie, halb schnurrender russischer Akzent, halb Werwolfknurren.


      Vier weitere Wächter betraten den Raum als Vorsichtsmaßnahme. Alexi und ich sahen uns an. Wir taten beide dasselbe – merkten uns die Zahl der Bewacher, ihre Bewaffnung und Einsatzbereitschaft.


      Eine Zahlenfolge wurde in das Tastenfeld neben der Zellentür getippt und ein Wächter drückte seine Handfläche auf den Sensor. Erst blinkte eine Lampe, dann plärrte eine Warnsirene los und schließlich klackte es im Schloss. Dann schob sich die fast nahtlos in den durchsichtigen Würfel eingelassene Tür langsam auf.


      Cat und Max gingen hinein und die Tür glitt wieder zu. Ich trat neben Alexi von einem Fuß auf den anderen.


      Pietr war schon bis an die Zellentür gegangen.


      Innen gab es Tränen und Umarmungen. Die Mutter – Tatiana – zog den einzigen Stuhl heran und setzte sich. Max fiel schniefend vor ihr zusammen und lehnte seinen dichten Haarschopf an ihr Knie. Sie seufzte, wuschelte mit den Fingern durch die dunklen Locken und genoss den Augenblick, als hätten sie alle Zeit der Welt. Cat hockte erwartungsvoll und voller Aufmerksamkeit neben ihrem anderen Knie.


      Ihr fiel dasselbe auf wie mir: Anspannung, Stress und das fortschreitende Alter hatten sichtbar an der natürlichen Schönheit der Frau gezehrt – am meisten aber wohl die Trennung von ihrer Familie, der Schmerz über die verlorene Liebe.


      »Wer ist sie?« Die Mutter deutete auf mich.


      »Mutter«, antworte Cat laut. »Ich sagte bereits, dass sie Jessie heißt.«


      Ich sah Alexi an.


      »Die Altersdemenz setzt bei dieser Art früh ein«, flüsterte er.


      »Ich bin nicht dement, Alexi«, bellte seine Mutter. »Und ich bin auch nicht taub. Ich möchte wissen, werrr genau Jessie ist. Wie steht sie zu meinerrr Familie?«


      Ich war mir ziemlich sicher, dass es mir nicht zufiel, meine Verbindung zu ihnen darzulegen. Was hätte ich auch sagen sollen? Beinahe wäre ich mit Ihrem jüngsten Sohn gegangen, aber meine schubweise psychopathische Freundin hat ihn mir weggeschnappt, und deshalb haben wir hinter ihrem Rücken ein bisschen rumgemacht, bis er es sich anders überlegt hat, und seither gehe ich mit dem einzigen Typen an der Junction High, den er wirklich hasst?


      So machte ich mich bei Pietrs Mom bestimmt nicht beliebt.


      Cat sagte nur: »Sie hat die Matrjoschka geöffnet.«


      Tatianas Kopf schnellte in unmenschlicher Geschwindigkeit herum. »Sie hat sie geöffnet?«


      Alexi nickte.


      »Und dann …?«


      »Nichts«, berichtete Alexi. »Ich habe noch keine Antwort. Ich bin völlig ratlos.«


      Ich hatte das Gefühl, dass die Unterhaltung etwas über meinen Kopf hinweg geführt wurde. Aber offenbar waren auch Cat, Max und Pietr nicht ganz im Bilde. Alle Augen waren auf Alexi gerichtet.


      »Ratlosigkeit können wir uns aber nicht leisten«, erwiderte Tatiana, und ihre Augen funkelten rot.


      »Puls erhöht«, schnarrte es aus dem Lautsprecher.


      »Was denn sonst«, fauchte Tatiana.


      »Mutter«, meinte Alexi beschwörend. »Ich tue, was ich kann, angesichts der eingeschränkten Möglichkeiten.«


      Nun hatte bestimmt auch die CIA ihre Ohren gespitzt und versuchte herauszubekommen, um was es bei dieser Unterhaltung ging.


      Sie schüttelte den Kopf, dass das lange Haar nur so herumflog. »Ich zweifle nicht an dir, Alexi. Ganz egal, was du tun musstest, um diesen Moment herbeizuführen.«


      Max blickte zu ihr auf und war ganz offensichtlich wie vor den Kopf gestoßen. »Du hast das gewusst? Du weißt Bescheid?«


      »Alexi wusste, dass er irgendwann vor schwierigen Entscheidungen stehen würde – sein ganzes bisheriges Leben bestand aus bitteren Wahrheiten.« Ihre Miene war erfüllt von Schmerz und Alexi schlug die Augen nieder. »Mein armer Junge«, flüsterte sie. »Hat er dich etwa nicht nach Kräften beschützt?«, fragte sie Max spitz.


      Max kniff mehrmals die Augen zu. »Aber die Mafia …«


      »Hat er sie auf dich gehetzt?«, bohrte sie nach. »Oder stand er an deiner Seite, hat dir geholfen?«


      »Du weißt darüber Bescheid?«


      »Die können die Klappe nicht halten«, murmelte sie mit einem Blick auf unsere Aufpasser und die Wachmannschaft. »Tratschen in der Hoffnung auf eine Gehaltserhöhung wie missratene Gören …« Ihr Blick flammte auf, beruhigte sich dann wieder. »Auch du solltest nicht an Alexi zweifeln«, mahnte sie ihren ältesten leiblichen Sohn. »Auch wenn wir nicht blutsverwandt sind, können wir doch dasselbe Vermächtnis teilen. Das Leben ist ein Rätsel, nicht wahr, Alexi?«


      »Da.«


      »Und ein Stück fehlt noch?«


      »Da. Ein sehr wichtiges.«


      »Dann besteht immer noch Hoffnung.«


      »Da«, räumte er zögernd ein.


      »Hoffnung gibt es immer«, bestätigte ich, obwohl ich gar nicht genau wusste, worauf wir hofften. Alexi legte mir die Hand auf die Schulter. Seine Finger zitterten. Seine letzte Zigarette musst er vor unserem Aufbruch geraucht haben und nun wurde er langsam unruhig. »Du musst wirklich mit dem Rauchen aufhören.«


      »Du rrrauchst?«, knurrte seine Mutter.


      Verdammt. Diese Werwolfsohren!


      Alexi wich zurück und ließ beschämt den Kopf hängen.


      »Du bist mein Sohn, Alexi. Nicht nach meinem Blut, aber nach meinem Wunsch. Wir haben dich adoptiert. Ich werde nicht zulassen, dass sich eines meiner Kinder einer derart tödlichen …«


      Ich ertrug es nicht, dass immer nur gegen Alexi gewettert wurde. Er war ohnehin fix und fertig. Bevor ich mein Mundwerk in den Griff bekam, sprudelte aus mir heraus, was in der Schule die Runde machte: »Immer Alexi. Und was ist mit Max? Max hat wahllosen Sex mit irgendwelchen Mädchen!«


      Oh. Mist.


      Die Mutter blickte ihn mit glühenden Augen an.


      »Puls erhöht«, plärrte es wieder.


      Max wurde eine Spur blasser. Nein. Mindestens drei Stufen. »Mutter. Ich …« Er fiel rücklings auf den Boden und bedeckte die Augen mit dem Arm. Er stöhnte.


      »Maximilian?«


      »Mutter, das … habe … ich … nicht.« Er seufzte. Und warf mir einen Blick zu. »Jedenfalls nicht seit Paris«, schränkte er leise ein.


      »Was?«, fragten Pietr, Cat, Alexi und ich gleichzeitig.


      Max nahm mich ins Visier. »Was du immer denkst …«, gluckste er. »Ich weiß, dass ich einen krassen Ruf habe«, bestätigte er. »Jungs brauchen das eben.«


      Seine Mutter knurrte.


      »Aber ich flirte doch bloß!«, protestierte er.


      »Ständig«, stöhnte ich.


      »Und du knutschst herum«, warf Cat ein.


      Er zuckte mit den Schultern.


      »Und grapschst«, fügte Pietr an.


      Max setzte sich auf und starrte ihn an. »Na und? Du rammst ständig dein Hirn gegen die Wand, weil du nicht …«


      Cat brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen, bevor ihre Augen zu mir wanderten.


      »Was tust du, Pietr?«, fragte Tatiana und zog die Augenbrauen zusammen.


      »Ich zerbrech mir ständig den Kopf«, murmelte er. »Das ist alles«, sein Blick streifte mich kurz und wanderte dann weiter, »nicht so einfach für mich. Ich weiß, dass ich bald sterben werde, aber wenn ich richtig leben will, bringe ich damit andere in Gefahr.«


      Cat stand auf und zog auch Max hoch. Sie winkte dem Wachmann. »Wir wechseln«, bestimmte sie. »Jessie, du auch.« Sie umarmte ihre Mutter, genau wie Max. Dann folgten ein paar angespannte Sekunden, die Wächter hielten die Gewehre bereit, die Sirene heulte, die Lampe blinkte und wir wechselten die Plätze. Max und Cat starrten die Wärter an, Pietr, Alexi und ich Tatiana.


      Pietrs Mutter schlang die Arme um ihn und ließ ihn nur los, um ihm in die Augen zu sehen. »Du schläfst nicht genug«, bemerkte sie. Nach einem Blick auf Alexi und mich wiederholte sie: »Warum schlaft ihr alle nicht?«


      »Wir haben nach dir gesucht«, flüsterte Pietr.


      »Ihr alle?« Sie sah mich an.


      »Nicht mehr«, antwortete Alexi für mich. »Wir normalen Menschen durften zuletzt nicht mehr.«


      Sie nickte. »Ihr seid ihnen wichtig, sie wollen euch nicht verlieren. Ich habe ebenfalls nach euch gesucht«, berichtete sie. »Für eine kurze Zeit war ich frei. Ich bin eurem Duft gefolgt, so weit ich konnte, bin über Farmen und durch Parks gestreunt … Aber am Fluss wurde die Sache schwierig.« Sie seufzte. »Ich hatte gerade eure Schule ausfindig gemacht, als sie mich wieder schnappten.«


      »Dann waren Sie das in jener Nacht in der Highschool«, schoss es mir durch den Kopf.


      Ich setzte mich auf den Boden, schlug die Beine unter und überlegte. »Aber damals im Regen? Das waren doch nicht Sie?«


      »Musst du jetzt unbedingt davon anfangen?«, fragte Max. »Ich war auf Erkundung«, schilderte er, »aber nach unserem Zusammentreffen musste ich nach Hause humpeln.«


      Nun begriff ich und musste grinsen.


      »Seit wann ist es üblich, einem angreifenden Wolf einen großen Stock in die Weichteile zu rammen?«, fragte er mich.


      Pietr, Cat und Alexi waren nahe dran loszuprusten.


      »Entschuldige?«, bot ich an.


      Er schnaubte.


      Tatiana brachte uns zurück zum Thema. »Wenn du die Matrjoschka geöffnet hast, wo ist dann der Anhänger?«, flüsterte sie und blickte auf meinen Ausschnitt. »Ist es der …?«


      »Nein«, musste ich einräumen. »Das ist das Netsuke meiner Mutter.«


      »Aber ihr habt ihr den Anhänger doch gegeben?«, fragte sie Alexi.


      »Da, Pietr hat das getan.« Er sah den Bruder verwirrt an.


      Pietr hatte ihm nicht gesagt, dass er das Schmuckstück inzwischen zurückerhalten hatte.


      »Pietr?«


      »Ich habe ihn.«


      »Gib ihn mir.« Sie streckte die Hand aus.


      Pietr zog ihn aus der Tasche und übergab ihn.


      »Dies ist dein«, erklärte sie. »Du hast die Matrjoschka geöffnet. Du bist wichtig für uns.«


      »Aber wie?«, hauchte ich. »Ich weiß gar nicht, warum ich für Ihre Familie wichtig bin. Ich werde natürlich helfen, wo ich kann – das müssen Sie mir glauben – aber …« Ich schüttelte den Kopf.


      Ich spürte ihre warmen Hände auf meinem Gesicht. »Schhh, Jessie«, beruhigte sie mich. »Manchmal erkennen wir unsere Rolle erst, wenn sie uns auferlegt wird, und erst dann können wir alles dafür tun, dass wir sie erfüllen.« Sie legte mir die Kette um den Hals und hakte sie zu.


      Ich sah Pietr an. Die Kette war neu. Schwerer. Stärker.


      Seine Mutter sah uns beide an. »Ihr solltet jetzt gehen. Die Zeit …«


      Der Lautsprecher plärrte: »Dreißig-Minuten-dreißig-Minuten.«


      »Die Zeit ist um.«


      Noch ein paar schnelle Umarmungen, die eine oder andere Träne, dann waren wir wieder aus der Zelle hinaus und (mit unseren Bewachern) auf dem Weg zu Wanda und Kent.


      Im Labor lieferten sich Wanda und Henry gerade ein heftiges Wortgefecht. »Und was soll ich jetzt unternehmen? Hoffen, dass keine Körperflüssigkeiten ausgetauscht werden? Den Anstandswauwau spielen …«


      Ein Blick von ihm ließ sie mitten im Satz innehalten.


      »Verdammt«, brummte sie. »Dann werde ich mich wohl darum kümmern müssen.«


      »Sooo«, flötete sie und drehte sich mit einem aufgesetzten Lächeln zu uns um. »War Mami froh, euch zu sehen?«


      Max verzog über diese Geschmacklosigkeit das Gesicht.


      »Wir sind alle froh, dass wir sie sehen konnten«, antwortete ich und strich Max beruhigend über den Arm. Bestimmt würde ich später noch etwas zu hören bekommen, weil ich ihn bei seiner Mutter verpfiffen hatte.


      »Wunderbar«, säuselte Wanda. »Dann wollen wir diese kleine Zusammenkunft zu ihrem Abschluss bringen, nicht wahr? Vor einem weiteren Treffen wollen wir Knochenmark und Fellproben. Den Zeitpunkt überlasse ich euch. Und danach? Da müssen wir vielleicht noch ein bisschen nachverhandeln.«


      Cat reckte das Kinn hoch. »Nachverhandeln?«


      »Cat«, sagte ich. »Sie sagte vielleicht.«


      Wanda nickte. Wie verirrte Hundewelpen trotteten wir hinter ihr zur Tür. Wieder die Treppe hinauf. Ich zählte noch einmal. Im Ernstfall konnte es hier ziemlich finster sein. Bescheid zu wissen, könnte uns einen Sturz ersparen.


      Endlich waren wir wieder draußen. Wanda klatschte in die Hände und brummte: »Ich glaube, ihr findet alleine nach Hause … Ist ja wirklich gleich um die Ecke.«


      Wow. Jetzt waren sie ziemlich unveschämt geworden.


      Wanda ließ den Blick von Pietr zu mir wandern, als wäge sie eine Gefahr ab. »Jessica, ich bin gleich wieder da und fahre dich nach Hause.«


      »Sparen Sie sich die Mühe«, erwiderte Max. »Ich werde sie heimfahren.«


      Sie sah ihn abschätzig an. »Hm. In Ordnung.« Sie zuckte die Schultern und verschwand wieder im Haus.


      Dann wurde innen ein halbes Dutzend Riegel vorgeschoben.


      »Ich kann das nicht«, klagte Cat, als Max den Wagen aus der Einfahrt lenkte. Ihre Stimme brach. »Ich will nicht so werden wie sie, so schnell …«


      »Cat«, sagte ich. »Bis dahin sind es noch Jahre. Bei euch allen.«


      »Aber nicht so viele wie bei dir«, erwiderte sie. »Warum kann ich nicht normal sein anstatt so?«, fragte sie. »Normal, wie Jessie?«


      Ich widerstand der Versuchung, ihr zu erklären, dass normal ein sehr relativer Begriff war, und im Augenblick sowas von überhaupt nicht zu mir passte.


      Alexi blickte vom Beifahrersitz über seine Schulter zurück. »Du bist in vielerlei Weise gesegnet, Ekaterina. Du hast vieles, für das manche Menschen töten würden – und viele schon getan haben.«


      »Ich würde das alles dafür geben«, krächzte sie, »ein normales Leben haben zu können und ein normales Alter zu erreichen.«


      Ich konnte nicht länger an mich halten. »Die Normalen leben auch nicht alle lange. Was ist, wenn du alles aufgibst – deine Regenerationsfähigkeit, deine Beweglichkeit, deine wunderbare Wildheit – und dann bei einem Flugzeugabsturz umkommst? Oder an einer Straßenkreuzung? Das passiert alles, Cat. Eine normale Lebensspanne gibt es nicht. Nur einen Durchschnitt.


      »Vielleicht ist es unser Schicksal, wild und machtvoll zu sein, und dann … nichts mehr«, fügte Pietr an. »Sollten wir nicht genießen, was in unser Genom eingraviert ist – alles sein, was wir sein können, für die Zeit, die wir haben? Ein ungestümes Leben führen?«


      Max bog in unsere Einfahrt ein und murmelte: »Lebe schnell, stirb jung.«


      Der Wagen stoppte und ich konnte gar nicht schnell genug hinauskommen. »Und was lasst ihr zurück?«, schnauzte ich, beugte mich noch einmal nach innen und blickte Max finster an, weil meine brennenden Augen es nicht wagten, Pietr anzusehen. »Wen lasst ihr zurück mit nichts als Erinnerungen an euch? Wie viele Herzen brecht ihr, wenn ihr alles aufs Spiel setzt und zu jung sterbt?«


      Ich knallte die Wagentür zu und stürmte ins Haus.
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      Dieser Freund von dir ist am Telefon«, sagte Dad und hielt mir den Hörer hin.


      »Wer?«


      »Derek – the man – Jamieson«, spöttelte Annabelle Lee.


      Ich nahm den Hörer. »Hey.«


      »Hey. Ich habe über dich nachgedacht.«


      »Oh.« Ich stapfte die Treppe hinauf. »Das ist nett.« Ich schlüpfte aus den Sneaker, die auf den Boden plumpsten, zog die Socken aus und hielt den Hörer zwischen Kinn und Schulter geklemmt.


      »Deine Party ist morgen Abend«, sagte Derek.


      »Eigentlich ist es eher die Halloweenparty der Rusakovas.«


      »Willst du’s jetzt unnötig kompliziert machen?«


      »Nein. Ich bin nur müde. Hier ist es in letzter Zeit ziemlich drunter und drüber gegangen.«


      Ich legte das Hasen-Netsuke ab und ließ das Bernsteinherz um. »Ich werde die Party vielleicht schwänzen.«


      »Das darfst du nicht. Ohne dich wäre es keine Party. Soll ja ziemlich was abgehen. Natürlich nicht so wie bei uns auf dem Hügel, aber trotzdem cool.« Langes Schweigen. Ich schlängelte mich aus den Jeans und zog die Pyjamahose an. Dann senkte er seine Stimme. »Ich hätte gern eine Party für dich veranstaltet.«


      »Das hätte mein Vater nicht zugelassen.«


      »Glaubt er, ich erwarte eine Gegenleistung meiner guten Taten?«


      Ich überlegte und zog das T-Shirt hoch. Hatte ich ihm das erzählt? »Er glaubt, dass du etwas von mir haben willst, ja.«


      »Ich möchte nur, was du auch geben willst«, beteuerte er.


      »Mmm.« Das Telefon fiel fast herunter, als ich das T-Shirt über den Kopf zog und den BH aufhakte. »Warte mal.« Ich legte den Hörer weg und suchte mein Pyjamaoberteil. Als ich es übergestreift hatte, nahm ich den Hörer wieder in die Hand.


      »Du gehst gerade ins Bett«, sagte er etwas heiser.


      Ich wirbelte zum Fenster und hätte mich nicht gewundert, wenn er am Fenster gehangen hätte. »Äh, ja. Gut geraten.«


      »Dann lass ich dich besser in Ruhe«, meinte er und seufzte. »Ich hol dich morgen ab zur Party. Gegen sechs?«


      »Ich gehe eigentlich mit Amy und Marvin …«


      »Schön. Dann treffe ich dich dort.« Er schwieg kurz. »Träum von mir.«


      »Gute Nacht.«


      Am nächsten Morgen hielt ein todschicker Mercedes vor dem Haus. Ich trocknete gerade das Frühstücksgeschirr ab. Der Wagen musste Dereks Familie gehören. Die Marke konnten sich in Junction nur wenige leisten.


      Hunter und Maggie spielten verrückt, als Derek mit einem Blumenstrauß aus dem Auto stieg. Hunter besann sich sogar auf den Alphajungen in sich und knurrte.


      Ich schob sie von der Tür zurück. »Du bist zu früh dran. Und zwar um Stunden.«


      »Rosen für dich«, sagte er, zog die Fliegengittertür auf und kam herein, während ich die Hunde mit dem Fuß hinauskomplementierte. Hunter ging stracks auf den Mercedes los und markierte die Reifen. Offenbar wollte er ihn behalten.


      »Ich habe gestern Abend über vieles nachgedacht«, meinte Derek und ging in die Küche. »Vase?«


      »Äh, ja.« Unter dem Spülbecken kramte ich die einzige Glasvase hervor, die wir besaßen. Sie war völlig verstaubt. Ich wollte sie schon auswaschen, aber er nahm sie und schob meine Hand mit festem Griff vom Wasserhahn weg.


      Mit der Küchenschere schnitt ich die Stiele an. »Sie sind hübsch.«


      Er lächelte. »Ich dachte, wie oft feiert ein Mädchen schon den siebzehnten Geburtstag, oder? Sollte das nicht ein klein bisschen großartig sein? Ach ja, das ist jetzt ein Oxymoron oder so was.« Er zuckte mit den Schultern. »Also habe ich heute Morgen deinen Vater angerufen. Ja. In der Fabrik. Nein. Er bekommt deswegen keinen Ärger.«


      Ich klappte den Mund zu.


      »Du weißt doch – ich habe Beziehungen.«


      Das war kaum zu übersehen.


      »Ich habe gefragt, ob ich dich ausführen darf. Den ganzen Tag.«


      »Wow.«


      »Er hat Ja gesagt.«


      Zweimal wow.


      »Und da jetzt gleich Mittag ist und du alles erledigt hast …« Er wartete auf meine Bestätigung.


      »Jep. Die Pferde sind gefüttert, die Tränken gecheckt. Die nächsten Tage soll es schön bleiben, also sind sie meistens auf der Weide, Ausmisten nicht notwendig.«


      »Kein Ausmisten«, kicherte er. »Fangen wir mit dem Mittagessen an. Und ich habe so einiges auf meiner Liste.«


      »Du hast eine Liste?«


      »Ich habe den Terminkalender heute rappelvoll, Baby«, sagte er und beugte sich vor, um mich zu küssen.


      »Nenn mich nicht so«, erwiderte ich und wich zurück, als sein Mund meine Lippen streifte. »Ich bin nicht das Baby von irgendwem.«


      Er zuckte mit den Achseln. »Sollen wir?«


      »Ja, ich muss nur schnell mein Kostüm holen. Und mich umziehen …«


      »Klar.« Er pfiff fröhlich vor sich hin, während ich die Treppe hinaufjagte.


      Ich schnappte mir die Verkleidung für später – die gute alte Pirnzessin Buttercup. Mein Schwarzer Mann hatte sich möglicherweise inzwischen anders entschieden, da wir nicht mehr zusammen waren. Ich fragte mich, als was er jetzt wohl kommen würde, und versuchte gleichzeitig, mir nicht noch mehr Gedanken darüber zu machen, während ich aus dem Arbeits-Shirt schlüpfte und das Deo auffrischte. Ich stöberte gerade im Schrank nach einem frischen Outfit, als quietschend die Zimmertür aufging.


      Derek kam herein. »Entschuldige. Ich wollte deine Halloweenkostüm abholen. Bist du noch nicht fertig?«


      »Hm.« Da stand ich nun, nur in BH und Jeans. Ich riss das nächstbeste T-Shirt vom Kleiderbügel, der zurückschwang und mir fast das Auge ausstach.


      Derek stoppte ihn mit der Hand. Sein Atem strich warm um meinen Hals. »Vorsicht.« Wie war er bloß so schnell herangekommen? Unglaublich. Mein Herz pochte wild.


      Sein Blick ruhte auf dem Bernsteinanhänger, den ich die Nacht über getragen hatte, aber er sagte nichts.


      »Das Kostüm liegt auf dem Bett.«


      Während er Richtung Bett ging, zog ich mir schnell das T-Shirt über und sah ihn an. »Geh bitte schon voraus. Ich bin noch nicht fertig.«


      »Noch mal … Entschuldigung«, flüsterte er. »Ich warte beim Auto.«


      »Gute Idee.«


      Sobald ich sicher sein konnte, dass er fort war, drängte ich alle Fragen beiseite, streifte die staubigen Jeans ab und zog ein frisches Paar an. Ich polterte die Treppe hinunter und kritzelte noch schnell eine Nachricht für Annabelle Lee.


      AL,


      überraschende von Dad genehmigte Verabredung mit Derek. Feiern meinen siebzehnten Geburtstag. Komme erst spät heim, nach der Party bei den Rusakovas.


      Ich rief die Hunde herein und schloss ab.


      Derek stand wie versprochen beim Wagen. Er hielt mir galant die Tür auf, rutschte neben mir auf den Rücksitz, nickte dem Fahrer zu und meinte lässig: »Prinzessin Buttercup.«


      »Na ja …«, entgegnete ich verblüfft.


      »Zwei Dumme, ein Gedanke«, meinte er lächelnd. Ich legte den Gurt an, während er nach vorn zum Beifahrersitz griff. Er zog schwarze Lederjeans und ein schwarzes Seidenhemd hervor.


      Der Schwarze Mann würde also doch seinen Auftritt haben. Er genoss meine freudige Überraschung und nahm meine Hand.


      Ich kniff etwas benebelt die Augen zusammen. Ich befand mich in einem großen, in Gold, Blau und Weiß ausgemalten Zimmer. Die Wände waren dekoriert mit Wimpeln der Junction High, Football-Trophäen und Trikots. Ich musste schwer schlucken, als ich merkte, dass ich im Zentrum von alldem saß. Auf einem Bett.


      Ich presste die Handballen auf die Augen, um endlich klar sehen zu können. In der Mitte prangte ein Footballtrikot mit der Nummer zwölf, darüber ein einziges Wort: JAMIESON.


      Meine Hände fassten die Decke, und so langsam wurde mir klar, wo ich mich befand. In Dereks Zimmer. Beim Versuch, die ganze Sache zu begreifen, zog sich mir der Magen zusammen.


      Ich schüttelte benommen den Kopf, aber sofort fuhr mir ein stechender Schmerz in die Schläfen, dass mir fast schwarz vor Augen wurde. Unter einer Tür zum Nebenzimmer drang Licht hervor und ich hörte Wasser plätschern. Das Badezimmer. Innen hörte ich Derek dieselbe Melodie pfeifen wie zuvor.


      Auf dem Nachttisch lag ein Telefon in Form eines Footballs in der Ladeschale. Ich schnappte es mir und tippte die Zahlen ein.


      »Allo?«


      »Max«, flüsterte ich. »Du musst mich abholen.«


      »Jessie? Was ist das für eine Nummer, von der du anrufst? Wo bist du?«


      »Ähm … in einem Schlafzimmer. Auf dem Hügel.«


      Über viele Kilometer hinweg höre ich eine Tür schlagen. »Bei ihm?«


      Er musste mitanhören, wie ich mich vor Scham verschluckte.


      »Scheiße. Und die Adresse?«


      »Ich weiß nicht …« Jahrelang hatte ich für Derek geschwärmt, aber nie seine Adresse oder Telefonnummer ausfindig gemacht. Und mal unverbindlich an seinem Haus vorbeizufahren, hatte ich mich nicht getraut.


      Ich hörte Max die Wagentür zuschlagen und jaulend sprang der Motor an.


      »Ist ein ganz beschissener Tag zum Verfolgen von Spuren«, knurrte er. »Jessie?«


      Mein Magen wand sich. »Ja?«


      »Halt dich von ihm fern. Lass ihn ja nicht an dich ran.«


      »Okay.«


      »Jess, hörst du mich? Er soll ja die Finger von dir lassen.«


      Mit einem Lächeln, das Grübchen in seine Wangen zauberte, nahm Derek mir den Hörer aus der Hand und legte ihn auf den Nachttisch. Nicht in die Ladeschale.


      »Mit wem sprichst du da, Jessica?«, fragte er so laut, dass Max es hören musste. »Kommt dich jemand holen?« Er streckte die Hand nach mir aus und ich rutschte weg von ihm. »Schhh. Alles in Ordnung.«


      Ich zitterte. »Wie bin ich hierhergekommen, Derek?«


      »Der Fahrer hat uns hergebracht. Weißt du das nicht mehr?« Er schnappte mich am Handgelenk und in meinem Kopf liefen Bilder ab, wie wir eng umschlungen auf dem Rücksitz des Mercedes sitzen und uns küssen. Aber – alles kam mir irgendwie falsch und verzerrt vor.


      »Ich erinnere mich nicht …«, krächzte ich, doch die Bilder drängten sich wieder in mein Bewusstsein und raubten mir die Worte, während er mir seinen Mund ins Gesicht drückte.


      Er strich über meine Lippen und hauchte beruhigend: »Das wird schon wieder.« Er wechselte den Griff, hob mir den Arm über meinen Kopf und drückte mich nach unten.


      Für einen Augenblick glaubte ich, das Cabrio der Rusakovas zu hören, wie es dröhnend und kreischend auf Höchstgeschwindigkeit getrieben wurde. Und Fluchen. Auf Russisch. Die Worte konnte ich nicht verstehen, aber die Bedeutung war sonnenklar, selbst auf die Entfernung.


      Dann verklang alles wieder und ich spürte nur noch die Wärme von Dereks Händen. Wie aus großer Ferne hörte ich sein Drängen. »So geht das doch schon sehr viel leichter …« Etwas flatterte durch meine Gedanken, die sich in meinem Gehirn drehten wie das Adressrädchen auf dem Schreibtisch von Beratungslehrer Maloy. »Interessant«, flüsterte Derek und streifte wieder meine Lippen mit seinen, deren Wärme meine Befürchtungen verschwimmen ließen, meine Angst dämpften und meine Sorgen wegfegten …


      Ich seufzte, sank nach hinten und mein Kopf füllte sich mit angenehmen Träumereien. Bilder von Pietr trieben an die Oberfläche. Küsse brannten sich auf meinem Gesicht und Hals ein. »Pietr …«


      Ich hörte ein Schnauben und spürte Finger an meiner Jeans. Der Knopf ging auf und eine Hand fuhr am Bund meines Slips entlang.


      »Nein«, sagte ich.


      Das Küssen begann aufs Neue, stürmischer nun. »Jessica.« Das Wort grollte aus einer Kehle. Aber nicht Pietrs Kehle. Für ihn war ich Jess.


      »Nein«, sagte ich energisch und versuchte mit Gewalt, die Augen zu öffnen. Etwas war nicht in Ordnung … Nicht Pietr … Ich stemmte mich gegen die kräftige Brust über mir und meine Augen brannten, als ich sie aufriss.


      »Entspann dich …«, hörte ich ihn sagen und ein Mund fuhr mir am Kinn entlang, füllte meinen Kopf mit süßem, klebrigem Honig …


      Dann krachte es furchtbar laut und mit einem Mal erschien die Welt um mich gestochen scharf. Mein Kopf dröhnte wie ein Presslufthammer. Mit aufgerissenen Augen sah ich, dass Max nach mir griff. »Mach die Jeans zu«, fauchte er.


      Wie? Oh mein Gott. Hektisch fummelte ich an meinem Hosenbund herum.


      Im Stil eines Neandertalers schwang mich Max über die Schulter. Derek rappelte sich hoch.


      »Wag nicht noch einmal, sie anzufassen«, drohte Max.


      Derek grinste nur.


      Erinnerungen wirbelten in meinem Kopf herum – Küsse, Hände, ein einzelnes Wort – »Nein …« Gleich musste ich kotzen. Ganz bestimmt.


      Was hatte Derek nur getan?


      Max ging auf eine Tür zu, die nur noch an einem Scharnier hing, aber Derek stürzte sich wie eine zustoßende Schlange auf ihn und packte mich am Handgelenk. Bilder waberten um mich, bebten, drehten und trübten sich und verdampften. Etwas durchfuhr mich wie ein Blitzschlag …


      Meine Muskeln krampften sich zusammen, ich schüttelte mich in Krämpfen.


      Max brüllte und wirbelte zu Derek herum.


      Dann wurde alles schwarz.


      Still.


      Der Ozean brach sich direkt in meinen Ohren, die Welle spülte den Sand fort, auf dem ich stand.


      »Jessie. Jessie. Jess-ie«, summte jemand meinen Namen.


      Ich hielt mir die Ohren zu. »Halt. Die. Klappe.« Mein Hirn – oder was davon noch übrig war – brannte lichterloh. Es hüpfte und wütete in meinem Kopf herum, als wollte es gleich ausbrechen.


      »Braves Mädchen. Wach auf.« Jemand schnippte mit den Fingern. »Lass es hinter dir. Jessie …«


      »Max?« Ich kniff mehrmals die Augen zusammen. Die Sonne bohrte sich in meine Augen. Wimmernd drückte ich sie wieder zu. »Was zum …«


      »Jessie.« Mit seiner riesigen heißen Pranke schüttelte er mir die Schulter.


      »Scheiße, bist du laut …« Als uns ein Auto heftig anhupte, riss ich die Augen auf und griff instinktiv ins Lenkrad. »Pass auf!«


      Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu. »Wie fühlst du dich?«


      »So …« Mein Kopf sackte in sich zusammen, als wäre mein Gehirn gerade am Rand eines schwarzen Lochs gelandet. »So als ob du besser rechts ranfährst, wenn du willst, dass deine Lederausstattung auch weiterhin nach Leder riecht.«


      So schnell hatte ich noch keinen Rusakova anhalten sehen. Max stieß die Tür auf und ich purzelte nach draußen.


      Genau wie mein Mageninhalt.


      »Oh. Mann.«


      Das Lederpolster knarzte, als sich Max herüberlehnte und das Handschuhfach aufklappte. Er drückte mir gleich einen Packen Papiertaschentücher in die zitternde Hand.


      Ich wischte mir den Mund ab und glitt behutsam zurück auf den Sitz. Mit dem Handrücken fuhr ich mir über die Stirn. »Wie sind wir hierhergekommen? Was mach ich hier?«


      »Woran kannst du dich erinnern?«


      »Dass ich im Auto aufgewacht bin. Und ins Gras gekotzt habe.«


      »Njet. Davor.«


      »Ähh. Derek hat mich zum Mittagessen eingeladen. Er hat mir sein Halloweenkostüm gezeigt, für die Party. Aaah. Die Party, heute Abend …«


      »Erinnerst du dich an irgendwas danach?«


      Ich schüttelte den Kopf und bedauerte es sofort.


      Er murmelte etwas.


      »Wie?«


      Aber er murmelte immer noch. »Hätte nie gedacht …«


      »Max, wovon redest du?« In meinem Kopf brauste es – also legte ich ihn in meine Hände, bevor er noch explodierte.


      Er gab keine Antwort, sondern klappte sein Handy auf. Aus seinem Mund polterte eine Reihe russischer Worte. Alle viel zu laut. Zur Antwort schallte es in gleicher Weise zurück. Cats Stimme.


      »Da, wie ausradiert. Kann er …? Scheiße.«


      »Cat wird dir wegen der Schimpfwörter die Hölle heiß machen«, mahnte ich. Autsch.


      »Njet. Sie riecht okay.«


      Ich roch ziemlich sicher nicht okay. Nicht nach meiner Kotz-Einlage.


      »Njet, Cat. Das hat er nicht … Njet. Sonst hätte ich ihm die Ei…«


      Cat ließ noch mehr Russisch vom Stapel.


      »Njet. Ich bringe sie rüber«, bellte Max.


      »Was?«, fragte ich.


      »Das müssen wir besprechen, Cat.« Er legte auf. »Schnall dich an«, befahl er und sah in den Rückspiegel.


      »Verdammt, Max. Ich weiß vielleicht nicht, wie ich hierhergekommen bin, aber blöd bin ich auch nicht. Was ist hier los?«


      Er beugte sich über mich und zog die Tür zu.


      Ich kämpfte eine Weile mit dem Gurt, bis er einschnappte. Wieder drangen Bilder auf mich ein. Derek und ich, wie wir uns auf dem Rücksitz des Mercedes küssen. Nein. Unmöglich. Ich wollte die Erinnerung besser zu fassen bekommen. Etwas stimmte nicht ganz. Die Perspektive? Ich sah mehr von mir als von Derek – als wäre ich Derek. Als wäre die Erinnerung …


      Mein Magen rebellierte, als es mir klar wurde. Niemals fuhr ich irgendwohin, ohne den Gurt anzulegen.


      »Halt!«, rief ich, als Max gerade wieder anfahren wollte. Mein Kopf war kurz davor, wie eine überreife Melone in zwei Hälften zu springen. Gerade noch rechtzeitig stemmte ich die Tür wieder auf und erbrach mich noch einmal.


      »Max«, flüsterte ich. »Ich muss jetzt wissen, was los ist.«


      »Hier, trink das.« Er reichte mir eine Flasche Gatorade.


      Ich gurgelte damit und spuckte aus, bevor ich einmal vorsichtig nippte. Dann trank ich noch ein paar Schlucke und schraubte den Deckel wieder zu.


      Ruhig und wohlüberlegt – vorsichtig – erklärte er: »Du warst aus mit Derek. Ihr hattet was zu essen und dann wurde dir furchtbar schlecht und der Idiot wusste nicht, was er tun sollte, also hat er mich angerufen, damit ich dich abhole, weil er weiß, dass ich einen Führerschein habe und wir uns kennen.« Sein Blick wanderte wieder zu mir herüber.


      »Augen auf die Straße«, schimpfte ich.


      Er gehorchte. »Jessie, so eine Nahrungsmittelvergiftung kann einen völlig umhauen.« Seine Kiefer mahlten unaufhörlich. »Derek ist ein Egoist. Und unzuverlässig dazu.« Er öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu und meinte schließlich mit verzerrter Miene: »Jessie, du musst dich von Derek fernhalten. Tu’s für mich.«


      »Max …« Die Uhr in der Armaturentafel leuchtete gnadenlos. »Mein Termin! Wie konnte ich das vergessen? Ich muss zur Therapie. Wenn ich nicht …«


      Er nickte knapp, wendete verbotenerweise mitten auf der Straße und fuhr mich zu Dr. Jones, ohne ein einziges weiteres Wort zu sagen.

    

  


  
    
      


      27


      Kannst du gut schlafen?«, fragte Dr. Jones, wobei ihre Stimme in meinem ausgehöhlten Schädel widerhallte.


      »Nein«, stöhnte ich. »Ich habe immer noch Albträume.«


      »Mm-hmm.« Sie kritzelte etwas auf ihr blödes Klemmbrett. Ebenfalls viel zu laut.


      »Dein Vater macht sich Sorgen.«


      »Das weiß ich.«


      »Und er sorgt sich noch mehr, seit er den Revolver gefunden hat.«


      Ich riss den Kopf hoch. »Wovon reden Sie da?«, ächzte ich.


      Das Unbehagen schnürte mir den Magen ein.


      »Von dem Revolver, den er unter deinem Kopfkissen gefunden hat.«


      Da war Dad mir tatsächlich ein Mal mit dem Wäschewaschen zuvorgekommen, und mir war gar nicht aufgefallen, dass die Waffe nicht mehr unter meinem Kissen lag. Keine Frage, in Sachen Rumgetrickse war ich blutige Anfängerin.


      »Fürchtest du dich vor jemandem?«


      Diesmal drehte ich den Kopf ganz behutsam, verlor aber trotzdem fast die Orientierung, als ich sie direkt ansah. »Nein.«


      »Aber warum schläfst du dann mit einer Waffe unter dem Kissen?«


      Ich dachte nach. Scharf nach. »Ich bin Wettkampfschützin und habe eine neue Waffe geliehen bekommen. Nach einer alten Trainingsmethode macht sich der Schütze besonders gut mit einer Waffe vertraut, wenn er sie praktisch immer zur Hand hat. Aus demselben Grund lassen viele Polizisten ihre Holster umgeschnallt, auch wenn sie gerade nicht im Dienst sind.« Ich überlegte. »Hat Dad Ihnen gesagt, wo die Waffe herstammt?«


      »Er hat bestätigt, dass Wanda, eine Bekannte, dir die Waffe geborgt hat. Für den Wettkampf.« Sie tippte nachdenklich mit dem Kugelschreiber auf das Klemmbrett. »Ist doch immer wieder erstaunlich, wie der menschliche Verstand für zutiefst verstörende Dinge immer wieder augenscheinlich völlig plausible Erklärungen findet. Deinen Vater magst du mit deiner Version ja überzeugen, und ich muss zugeben, dass ich mich im Umfeld des Schießsports nicht gut auskenne. Trotzdem bin ich mir nicht zu hundert Prozent sicher, dass es nicht noch einen anderen Grund für die Waffe unter deinem Kopfkissen gibt.« Sie machte ein ernstes Gesicht. »Willst du dir etwas antun?«


      »Nein. Im Gegenteil, ich versuche zurechtzukommen. Ein normales Leben zu führen.«


      Kritzel, kritzel.


      »Die Selbstmordrate ist in unserer Region in letzter Zeit sprunghaft angestiegen«, berichtete sie.


      »Die Eisenbahn-Selbstmorde. Ich weiß Bescheid. Und trotzdem bin ich noch hier. Voller Begeisterung, hier in der Therapie zu sein. Wollten wir uns nicht darauf konzentrieren, wie ich die Trauer über den Tod meiner Mutter sinnvoll ausdrücken kann?«


      Kritzel. »Du scheinst desorientiert. Hast du Alkohol getrunken?«


      »Ich kann es mir nicht leisten, meine wenigen grauen Zellen durch einen gelegentlichen Schwips zu gefährden.«


      Kritzel. »Drogen?«


      »Schreiben Sie einfach siehe oben – da gilt dasselbe. Sehen Sie, ich hatte was wirklich Furchtbares zu Mittag. Eine Lebensmittelvergiftung epischen Ausmaßes. Hat mich völlig umgekrempelt.«


      »Ich hätte gerne eine Urinprobe von dir.«


      »Sie können mir gleich Ihre Kaffeetasse geben.«


      Kritzel, kritzel, kritzel.


      Sie stand auf und ihre Absätze klapperten rhythmisch auf dem grau melierten Linoleum. »Den Gang hinunter«, sagte sie und drückte mir einen Plastikbecher in die Hand, »und dann rechts.«


      Ich schlurfte davon, fand die Toilette und pinkelte in den Becher. Ich blieb noch einen Augenblick, stützte die Hände aufs kühle Waschbecken und blickte in den Spiegel, der im unbarmherzigen Neonlicht mein Bild zurückwarf.


      Nicht gut.


      Sicherlich gab es Orte, an denen Neonröhren über den Spiegeln hängen mussten: in der Hölle zum Beispiel (oder in den Toiletten staatlicher Schulen – hey, da gab es einige Gemeinsamkeiten) und auch in unterirdischen Gängen der CIA, aber ganz bestimmt nicht an Stellen, wo man Menschen zu einem besseren Selbstwertgefühl verhelfen wollte. Wie ich so dastand, fühlte sich mein Gehirn an wie Brei.


      So war es auch gewesen, als ich mich wegen der Albträume hatte übergeben müssen und Amy mich im Klo gefunden hatte. Wahrscheinlich war nun die Wirkung der Lebensmittelvergiftung einfach noch dazugekommen. Oh Mann. Ich wusste praktisch nichts mehr von dem Moment, als Derek mich abholte bis zu dem Zeitpunkt, als ich neben Max’ Wagen das Mittagessen wieder von mir gab. Alles war … wie verschleiert. Selbst der Wortwechsel mit Max – hatte er während der Fahrt mit Cat telefoniert? Wie unvorsichtig. Selbst das wirkte in meiner Erinnerung, als hätte jemand auf einem frisch gemalten Bild herumgewischt. Als hätte ich mir beim Kotzen das Hirn so verausgabt, dass nicht viel übrig geblieben war.


      Ich sollte vielleicht besser einfach heimgehen und schlafen.


      Aber die Party … Alle würden da sein. Wäre echt bescheuert, meine eigene Geburtstagsfeier zu verpassen.


      Das bisschen Spaß hatte ich verdient. Ein paar Stunden blieben mir ja noch, um mich zu erholen. Was hatte die Schwester beim letzten Mal empfohlen? Salzige Cracker und Ingwerlimonade? Das würde ich hinkriegen. Rehydrieren, entspannen und dann hübsch machen für die Party. Irgendwo zwischen meinem Gehirn und meinem Mund wuselte ein Satz herum. »Schlafen kann ich auch noch, wenn ich tot bin.« Aber so wie mein Kopf schmerzte, konnte das durchaus schon morgen sein. Mir kamen Pietrs Worte wieder in den Sinn, während ich mich im Spiegel betrachtete. »Lebe wild und gefährlich«, riet ich meinem Spiegelbild.


      Gegen Ende der Therapiestunde war ich wieder klar im Kopf, meine Stimmung war besser und mein Magen hatte sich beruhigt. Alles war besser.


      Auf dem Weg hinaus zum Parkplatz stutzte ich und versuchte, mich zu erinnern, worüber genau ich mit Dr. Jones gesprochen hatte, aber mir kreisten nur undeutliche Bruchstücke davon im Kopf herum. Müde. Das war es wohl. Wenn einem so plötzlich schlecht wurde, dann machte es einen müde.


      »Hey Max«. Ich kleisterte das bestmögliche Lächeln auf mein Gesicht.


      In der Nachmittagssonne glänzte das schicke rote Cabrio der Rusakovas noch schöner. Max hielt beim Polieren der Stoßstange inne und blickte mich besorgt an.


      »Hast du etwa den ganzen Wagen geputzt, während sie mich in die Mangel genommen haben?«


      »Irgendwas musste ich ja tun. Damit ich nicht zu viel nachdenke.«


      Ich hätte mir nicht träumen lassen, dass bei Max in der Hinsicht Gefahr bestand. »Na so was. Und ich dachte, du bist so furchtbar fleißig, weil du wegen irgendwas mächtig unter Strom stehst.«


      Er legte den Kopf schief und musterte mich. »Alles in Ordnung mit dir?«


      »Jedenfalls besser. Coole Therapie. Freust du dich auf die Party?« Auf dem Rücksitz sah ich mein Kostüm liegen.


      »Warum muss ich eigentlich unter Strom stehen, bloß weil ich fleißig bin?«


      »Ich hab dich einfach noch nie so engagiert gesehen. Außer beim Anbaggern von Mädchen.« Ich rieb mir die Augen und zuckte mit den Schultern.


      Max beobachtete mich, das Autoleder in der Hand. »Scheint dir wirklich besser zu gehen«, brummte er. Als wäre das eine Überraschung.


      »So eine Therapie hat wirklich etwas Befreiendes«, tönte ich und sah ihn grinsend an. »Tja, vielleicht stimmt es ja wirklich, was manche Mädchen sagen.«


      »Was?« Seine Augen wurden ganz klein – und aufmerksam.


      Wieder hatte ich sein Lieblingswort ausgesprochen: Mädchen.


      Er hielt mir die Wagentür auf. »Und was sagen manche Mädchen?«


      »Dass Jungs, die frustriert sind, ganz schön zappelig werden«, neckte ich ihn.


      Er warf die Tür zu und ging zur Fahrerseite herum. Beim Einsteigen brummte er: »Geht ihr wieder besser.« Er sah mich an und verzog die Lippen zu einem verschmitzten Lächeln. »Wenn ich also mein Auto poliere, dann heißt das, ich bin frustriert und zappelig?«


      »Und stimmt’s? Wo juckt es denn?«


      »Wie kommst du denn darauf, Jessie?«, schnurrte er – der große böse Wolf war wieder da und grinste breit. »Du hast nicht zufällig eine Freundin, die mich ein bisschen kratzen könnte?«


      Ich versank im Sitz, während ich knallrot wurde. »Sitz, mein Junge«, gab ich zurück.


      Er gluckste. »Vielleicht der heiße Rotschopf. Amy?«


      »Geht mit Marvin«, erinnerte ich ihn.


      »Ach ja«, seufzte er. »Dagegen wollte ich schon lange was unternehmen …«


      »Lass Amy in Frieden«, drohte ich. »Ich glaube, dass sie glücklich ist.«


      Er nickte bedeutsam. »Manchmal sind die Dinge aber nicht so, wie sie scheinen, Jessie.«


      Sagte der Werwolf.


      Er legte den Gang ein.


      Den Arm um meine Schulter gelegt, führte mich Max ins Esszimmer der Rusakovas und zog mir einen Stuhl zurecht. »Setz dich.«


      Ich gehorchte.


      »Ekaterina!«, brüllte er.


      »Du musst!« Cat brüllte im oberen Stockwerk jemanden an. »Ist mir egal, wie unangenehm dir das ist. Du wirst deinen Part übernehmen. Du hast diesen Weg für uns gewählt.«


      »Ekaterina!«


      »Da!« Jemand trat oben an die Treppe. »Ich meine das ernst. Rrreiß dich zusammen«, mahnte sie. »Ich komme!«, schrie sie nach unten und kam heruntergerannt. Sie blieb in der Tür stehen, strich sich eine vorwitzige Locke aus dem Gesicht und fasste sich wieder. »Jessie!«, begrüßte sie mich mit einem Lächeln, umarmte mich stürmisch – und schnüffelte an mir.


      Zu Max meinte sie: »Da, du hast recht.«


      »Was hast du damit gemeint?« Ich nickte zur Treppe hinauf.


      »Nichts … Aber er soll seinen Hintern endlich herbewegen. Und zwar sofort.«


      »Hallo«, sagte ich. »Ich bin jedenfalls schon da, aber irgendwie geht die Unterhaltung gerade total an mir vorbei.«


      Alexi kam mit einem Haufen Bücher im Arm herein und hatte meinen Einwand offenbar mitbekommen. »Willkommen im Club!« Er setzte den Stapel ab.


      »Wow. Was bringst du da, Alexi?«


      »Großvaters Tagebücher.«


      »Im Ernst? Dann steht dort auch etwas darüber, wie …«


      »Sie erschaffen wurden?« Er nickte. »Beinahe. Ein Band fehlt.«


      »Lass mich raten. Genau der Band.«


      Cat beugte sich herüber. »Wie geht’s dir, Jessie?«


      »Super. Wenn man von der Nahrungsmittelvergiftung absieht, geht’s mir prächtig.«


      Alexi faselte vor sich hin und blätterte in einem der Tagebücher herum. »Da. Das Erschließen der Information zur Entwicklung einer Heilmethode …«


      Beim letzten Wort schnellte meine Aufmerksamkeit auf hundert. »Glaubst du, du könntest das schaffen?«


      »Da, aber vielleicht ist dazu mehr Zeitz nötig, als wie haben«, räumte er ein.


      »Siehst du«, flüsterte Cat hinter mir. »Sie ist okay. Tabula rasa kann wirklich ein Segen sein.«


      »Unwissenheit ein Segen?«, erwiderte Max.


      »Wozu unnötig Wellen schlagen?«


      Max entgegnete im selben Tonfall: »Weil das Boot sinken könnte, wenn der falsche Kapitän am Steuer ist.«


      »Das haben wir im Griff, jetzt wo wir Bescheid wissen. Halt dich zwischen ihnen«, wies sie ihn an.


      »Zwischen ihnen?«, stöhnte Max. »Weißt du, was du da von mir verlangst?«


      »Haargenau. Von Pietr habe ich noch mehr verlangt.«


      »Aber seinetwegen ist sie hier.«


      Jetzt kriegte ich einen Rappel. »Hört mal. Ich will jetzt sofort wissen, warum ihr beide über mich redet – und das hinter meinem Rücken.« Ich drehte mich zu ihnen um und hielt mich an der Stuhllehne fest. »Lasst mich mal ein paar Dinge klarstellen. Ich bin nicht wegen Pietr hier. Das ist vorbei. So war das vielleicht am Anfang, aber ganz offensichtlich will er das nicht. Was ich will …« Ich hatte plötzlich einen Kloß im Hals. »Ich bin hier, weil ich euch helfen will, soweit ich das kann. Also, schießt los.«


      Cat küsste mich auf die Stirn. »Du weißt alles, was du wissen musst. Sonst gibt es da nichts zu sagen.«


      Ich schloss die Augen.


      Max sah zur Treppe.


      »Komm«, meinte Cat und nahm mich an der Hand. »Wir holen dir ein paar salzige Cracker. Du ruhst dich aus, während wir dekorieren. Mit so einer Lebensmittelvergiftung ist nicht zu spaßen.«


      Gegen meinen Protest häufte Cat mir Knabberzeug auf einen Teller, goss mir Ingwerlimonade ein und setzte sich mit mir zusammen auf ihre Bettkante. Für einen Moment ruderte ich wie wild mit den Armen, weil ich drohte, in einem gigantischen Marshmallow aus rosa Spitze zu versinken. »Jetzt iss und trink erst mal, und dann ruhst du dich ein bisschen aus. Nach einem Nickerchen sieht alles schon wieder ganz anders aus.«


      »Wirklich, Cat. Mir geht’s bestens.«


      Sie lächelte. »Ich weiß, Jessie. Ich möchte doch nur, dass du so richtig Spaß hast bei deiner Party, und da Derek nicht dabei ist …«


      »Warte. Wie?« Ein Grund, warum Dad nichts gegen die Party bei den Rusakovas einzuwenden hatte, war, dass Derek mit mir hingehen würde. Nicht Pietr.


      Sie wog meine Reaktion ab, die Augen leicht zusammengezogen. »Ein Junge, der dich an den erstbesten Bekannten von dir abschiebt, der ein Auto hat – und das, wenn du so krank bist …« Sie schüttelte den Kopf. »Da kann man sich gut vorstellen, welche Sorte Mann Derek mal werden wird. Ganz sicher nicht der richtige für dich.« Sie zog die Tür hinter sich zu.


      Ich starrte noch lange die Tür an, aber dann knabberte ich doch irgendwann die Cracker weg und spülte sie mit Limonade runter. Und schließlich gab ich nach, wühlte mich in die unfassbar weiche Bettdecke und schloss die Augen.


      Irgendwann wachte ich auf und kämpfte mich aus dem duftig rosafarbenen Berg. Ich stolperte aus Cats Zimmer und bemerkte sofort die Veränderungen. In allen Ecken hingen nun falsche Spinnweben. Unten blinkten rote, orange- und lilafarbene Lämpchen und tauchten die Diele in ein gespenstisches Licht, und vor der Treppe waberte Nebel. Irgendwo wurde unter lautem Knacken und kreischenden Rückkopplungen die Soundanlage eingerichtet.


      Wow.


      »Du bist ja wach!«, rief Cat. »Wie geht’s dir nun?«


      »Großartig. Das hier ist … total genial, Cat.«


      »Harascho. Bald werden die Gäste kommen«, erwiderte sie. »Wir sollten uns schleunigst umziehen. Und du« – sie blickte mich prüfend an – »musst unter die Dusche.« Sie lotste mich in ein Badezimmer.


      Ich drehte gerade die Brause über der Wanne mit Löwenfüßen auf (war ich eigentlich die Einzige hier, die keine Krallen hatte?), als ich sie draußen sagen hörte: »Da. Ich weiß auch, dass sie nach ihm riecht.«


      Pietr. Er murrte.


      Dann wieder Cat: »Du wirst dich entscheiden müssen, Bruder. Bevor es zu spät ist. Schon jetzt hast du sie zu nah an den Abgrund gedrängt. Sag ihr die Wahrheit.«


      Die Vorstellung, dass Pietr mich anlügen könnte, war zum Lachen. Pietr wollte mich einfach nicht haben. Trotzdem klammerte ich mich an die vage Hoffnung, Pietr könnte mich doch angelogen haben. Schon sehr merkwürdig, so etwas zu hoffen.


      Wenn sich Pietr weiterhin an Sarah klammerte und Max und Cat wild entschlossen waren, meinen egoistischen und offensichtlich Gammelfleisch spendierenden Freund von mir fernzuhalten, dann musste ich die in meinem Namen ausgerichtete Party wohl ohne Begleitung feiern.


      Alles Gute zum Scheiß-Geburtstag.


      Ich stieg in die Wanne, zog den Vorhang ringsum zu, weil ich nichts mehr hören wollte, und ließ das Wasser auf mich herunterprasseln.
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      Wunderschön!«, rief Cat, als ich in meinem Kostüm erschien. »Buttercup am Tag ihrer Hochzeit.«


      Ich verzog bei ihrer Einschätzung das Gesicht und murmelte: »Buttercup am Tag ihrer Rettung.«


      Cat nickte, strich über den weichen blauen Stoff am Ärmel und zupfte den Ausschnitt des Kleids noch etwas zurecht. »Gerade rechtzeitig, um mit Max die Gäste in Empfang zu nehmen.« Sie griff mir ins Haar und rückte noch ein wenig die Krone mit den falschen Perlen gerade. »Perfekt«, erklärte sie. »Nur noch eins: dein Geschenk.«


      »Hä?«


      »Das ist dein Geburtstag. Da gibt’s auch Geschenke.«


      »Die Party ist doch das Geschenk, Cat!«


      »Die schenken wir dir alle zusammen, da. Aber …« Sie sah den Korridor hinunter. »Pietr!«


      Er trat langsam aus seinem Zimmer und mir stockte der Atem. Mit seinen schwarzen Jeans, schweren Boots, einem verspielten schwarzen Rüschenhemd und einem gleichfarbigen Kopftuch hätte er es mit jedem Piraten aufnehmen können. Mein Schwarzer Mann. Nein, musste ich mir mehrmals sagen. Überhaupt nicht meiner.


      Er trug ein großes rechteckiges Paket, das jemand mit einem Auge fürs Detail sehr sorgfältig eingepackt hatte.


      Er hob den Blick, sah mich an und zögerte. Für einen Moment dachte ich, seine Brust würde sich nicht mehr bewegen, und seine Augen wechselten so rasch von Blau zu Rot, dass sie mir fast lila vorkamen. »Dein Geburtstagsgeschenk«, flüsterte er und schloss die Augen.


      »Danke.« Ich nahm es entgegen, und als meine Hand ihn nur leicht streifte, stoben Funken. Seine elektrisierende Nähe ließ meine Nerven aufglühen und stach mir mitten in die Brust, wo mein Herz gewesen war. Dummes Herz. Dummes Mädchen. Ich zog die Schleife auf und holte einen Bilderrahmen hervor. Ich drehte ihn herum. »Wow.«


      Im schlichten schwarzen Rahmen prangte das Bildnis eines Mädchens in traditioneller russischer Tracht, das durch einen finsteren Wald kroch. Eine denkbar gruselige Lampe wies ihr den Weg: die glühenden Augenhöhlen eines Schädels auf einem langen Pfahl. »Ivan Bilibins berühmte Darstellung«, erklärte Pietr. »Wassilissa im Wald. Seine Illustrationen der russischen Fabeln und Volksmärchen sind sehr berühmt, und Wassilissa …« Er verstummte und blickte mir in die Augen.


      »Ist die Heldin unserer Lieblingsgeschichte«, brachte Cat den Satz zu Ende.


      Meine Augen waren auf Pietr geheftet und ich flüsterte meinen einzigen Gedanken: »Wow.«


      »Ich werde es an einen sicheren Ort bringen«, erklärte Cat, wand es mir aus den Händen und ließ Pietr und mich am oberen Treppenabsatz stehen. Wir beide. Allein.


      »Pietr …«


      »Ich kann das nicht«, presste er hervor, und seine Augen glommen wieder rot. »Diese Party … Du …«


      »Gäste!«, rief Max dröhnend von der Veranda.


      »Du musst los. Das ist dein Fest. Ich bin«, er stieß den Atem aus, presste die Handballen auf die Augen und fauchte, »nicht zum Feiern aufgelegt.« Er schob sich rückwärts zu seiner Zimmertür zurück.


      Ich sprang nach vorn, drückte meinen Mund so rasch auf seine Lippen, dass er die rot glühenden Augen aufriss, seine Nasenflügel blähte und rückwärts stolperte. Seine Finger glitten um meinen Hals, verfingen sich in meinem Haar und er zog mich mit und küsste mich, als wolle er mich verschlingen. »Au!« Ich schreckte zurück, meine Zunge schmerzte und ich schmeckte Blut.


      Seine Zähne waren lang und spitz. Er stöhnte auf, huschte in sein Zimmer und schlug mir die Tür vor der Nase zu. Ich drückte mein Ohr gegen das Holz. Uns trennten drei Zentimeter massive Eiche. Und er keuchte.


      Toller Auftakt für eine Party.


      Ich trampelte die Treppe hinunter, stellte mich neben Max und setzte ein Gesicht auf, das hoffentlich als fröhlich durchgehen konnte. Er legte den Arm um mich und zusammen nahmen wir die hereinströmenden Gäste in Empfang. Innen wummerte die Musik so laut, dass es mich noch draußen auf der Veranda durchschüttelte.


      Als der Gästestrom einmal kurz abriss, fragte Max: »Ist Pietr in seinem Zimmer?«


      Ich nickte niedergeschlagen.


      »Sei froh«, meinte er nur.


      »Was verheimlicht ihr vor mir?«, hakte ich nach, aber er blickte wie gebannt auf die Stufen vor ihm.


      Bevor ich auf eine Antwort drängen konnte, hatte mich Sarah schon gerufen. Sie stieg zur Veranda hinauf und lächelte.


      »Mensch«, tönte Max. »Ganz schön peinlich … Dieselbe Verkleidung.« Pietrs ausgeliehene DVD hatte offensichtlich in der ganzen Familie Eindruck gemacht. Und Max hatte recht. Vor mir stand zu meiner Überraschung eine sehr viel zierlichere Buttercup, in einem feinen rosafarbenen Kleid mit üppigem Goldlamé aus der Traumsequenz. Das blonde Haar kränzte eine hohe Goldkrone.


      »Wow, wie schön du aussiehst«, sagte ich. Und es war nicht übertrieben. Verglichen mit Sarah war ich Buttercup auf dem Bauernhof deutlich näher als Buttercup im Schloss. Keine Frage, wer hier regierte. Mist. »Pietr ist oben in seinem Zimmer und schmollt«, erklärte ich mit einer Handbewegung. »Vielleicht kannst du ihn ja aufheitern.«


      Sie rauschte an mir vorbei und hob dabei den Saum an, um unbeschadet die Treppe hinaufzukommen.


      Max nahm den Arm von meiner Schulter und sah auf mich herab.


      »Vielleicht bin ich ja zu blöd …«, begann er.


      »Da wird Cat wohl nicht widersprechen.«


      Er kniff kurz die Augen zu. »Aber du willst Pietr doch, oder? Und obwohl du darunter leidest, schiebst du sie in seine Arme als gehörten sie wirklich zusammen.«


      »Sie ist meine Freundin. Und wenn sie ihn glücklich macht«, fuhr ich fort, »soll ich mich den beiden in den Weg stellen?« Max schüttelte den Kopf, lange bevor ich fertig war. »Ich möchte, dass Pietr glücklich ist. Und vielleicht wird er ja woanders glücklich.«


      Wie aufs Stichwort fuhr der Mercedes vor und Derek schlüpfte aus dem Wageninneren, seine enge Lederjeans und die Seidenbluse glänzten im Abendlicht. Er schimmerte wie ein dunkler Engel. Als er näher kam, kribbelte es in meinem Bauch und meine Hände wurden feucht.


      Max legte den Arm um meine Taille, zog mich an sich und das anschwellende Knurren aus seiner Brust ließ auch meine erzittern.


      Derek blieb mit einem Fuß auf der Veranda und einem auf der obersten Stufe stehen. Er ließ ein Lächeln in meine Richtung aufblitzen und streckte die Hand nach mir aus.


      Max schob sich vor mich und hielt mich mit einer Hand fest, als wollte ich gleich zum Mercedes lossprinten. »Verschwinde«, sagte er zu Derek. »Jessie will dich hier nicht sehen.«


      »Das glaube ich nicht«, entgegnete Derek, streckte die Hand aus und erklomm die letzte Stufe.


      »Muss ich dir erst beweisen, dass sie dich nicht braucht?«, meinte Max herausfordernd. Geschmeidig wirbelte Max mich ein Stück von Derek weg, seufzte, als müsse er eine unliebsame Pflicht hinter sich bringen, und neigte mich in seinen Armen nach hinten. Seine Lippen fanden meine und unter seinem gebieterischen Blick öffnete er meinen Mund. Meine Lider flackerten, schlossen sich dann und er drückte mich an seinen muskulösen Körper. Ich war wie benommen und ließ mich von ihm küssen. Virtuos. Für eine laaange Minute. Er ließ mich wieder los und ich starrt ihn atemlos an.


      Innen wurde geklatscht. »Das ist also das Geburtstagsgeschenk«, scherzte jemand.


      Derek zog seine Hand zurück und starrte mich wutentbrannt an – bei Max wagte er das nicht.


      An der Tür war Lärm zu hören und Sarah hüpfte auf die Veranda – ihre Augen nach Max’ Vorstellung noch immer weit aufgerissen. »Dein Geschenk steht auf dem Tisch«, verkündete sie und winkte.


      »Dass du hier bist, ist mein Geschenk«, beteuerte ich.


      »Glaub mir, was in der Schachtel ist, magst du lieber«, beharrte sie. »Pietr kommt nicht raus und du hast die Hände ja schon voll«, bemerkte sie mit einem Blick auf Max. »Ohne Pietr wird’s ohnehin nicht besonders lustig«, fügte sie an und machte ein enttäuschtes Gesicht.


      Derek streckte wieder den Arm aus, diesmal in Richtung Sarah. »Komm, lass uns zusammen irgendwo hingehen. Um der alten Zeiten willen.«


      Sie nahm seine Hand, winkte mir über die Schulter und ging mit Derek zum wartenden Mercedes.


      »Max? Was war denn das eben?«, fragte ich entgeistert.


      »Die absolute Vollkatastrophe? Ich habe eben einen sehr gefährlichen Typen vertrieben, indem ich dich geküsst habe.«


      Ich schnaubte. »Wohl kaum. Football-Spieler« – ich nickte in Richtung des zurückstoßenden Wagens – »Werwolf«, flüsterte ich und knuffte ihn in die Rippen.


      »Ja. Vielleicht ist es wirklich so einfach«, stimmte er zu. »Und vielleicht war das gar nicht so übel? Immerhin habe ich dir gerade dabei geholfen, einem totalen Arschloch den Laufpass zu geben und einen eigentlich ganz anständigen Kuss dafür bekommen.«


      »Hmm.« Ich ließ mir das kurz durch den Kopf gehen. Mit Derek Schluss zu machen, berührte mich viel weniger, als die Trennung von Pietr. »Max«, antwortete ich und sah zu ihm auf. »Die russische Kultur, an der ihr mich so freundlich teilhaben lasst, sagt mir wirklich zu – ganz im Gegensatz zu diesem Französisch.«


      »Wieso?« Er blickte verwundert. »Wir sind doch gar keine Franzosen.«


      »Na super. Wenn du also das nächste Mal den Drang verspürst, mich zu küssen, dann vergiss, was du in Paris gelernt hast, und lass bitte deine Zunge aus meinem Mund.«


      Er musste schallend lachen und zog mich ins Haus. »Na, wo sind denn deine übrigen Freunde?«


      »Hm. Sophia habe ich vorbeihuschen sehen, aber … he!«


      Amy überfiel mich von hinten und nahm mich in die Arme. »Alles Gute zum Geburtstag!«


      Ich grinste, drückte sie feste und warf auch die letzten unbedeutenden Zweifel über die etwas überraschende Trennung von Derek über Bord.


      »Tolle Party, Max!«, lobte Amy.


      Marvin hielt sich im Hintergrund und behielt die beiden im Auge.


      »Für Jessie tu ich doch alles«, brummte Max, ohne den Blick von Amy zu wenden.


      Amy hatte sich verkleidet als …


      »Rotkäppchen?« Ich musste schlucken. Oh-oh.


      »Haargenau,« lachte sie und drehte sich im Kreis, wobei das kurze Cape sich bauschte und das Käppchen nach hinten rutschte. Ihre leuchtend rote Mähne fiel ihr frei über die Schultern. Der tief ausgeschnittenen Bluse fiel die zweifache Aufgabe zu, Dekolleté wie auch Taille in vollem Ausmaß zu betonen.


      Max war die Kinnlade heruntergeklappt. »Passen kaum ins Körbchen …«, stotterte er, »d… die Leckereien, die du da mitbringst.«


      Ohhh … Ich sah noch mal hin. Gott sei Dank. Amy trug tatsächlich ein Körbchen am Arm. »Glaube kaum, dass Großmütterchen dich so unter die Leute gehen lassen würde, Rotschopf«, prustete ich, packte sie am Handgelenk und zog sie ins Nebenzimmer.


      Marvin trottete missmutig hinterher.


      »Und du, Marvin? Als was gehst du?«, fragte ich mit einem Blick auf den Kunstpelz auf seinen Schultern und die unter seinen Arm geklemmte Maske.


      »Der große böse Wolf«, polterte er gekränkt.


      Ich fing Max’ Blick auf, der dasselbe dachte wie ich. Wohl kaum.


      Nun ging’s in den Keller hinunter. Max sammelte unterwegs jede Menge Mädels ein. Die Musik dröhnte und hämmerte auf mich ein, während uns die Hitze der tanzenden Meute entgegenschlug. Amy bugsierte mich auf die Tanzfläche, Marvin im Schlepptau. Wir wurden im Gedränge schnell voneinander getrennt, und auch Cat und Sophia sah ich nur kurz.


      Max war dafür ständig zu sehen, und genauso mochte er es auch. Er tanzte, fummelte, kreiselte und flirtete, und ein Schwarm von Mädchen machte ihm dabei den Hof. Das war peinlich und unterhaltsam zugleich.


      Dann wurde langsame Musik gespielt. Ich schob mich an den Rand der Menge und erhaschte einen Blick auf Amy auf der anderen Seite des Raumes. Marvin war nirgends zu sehen, und das war vielleicht auch besser so, denn so wie Amy Max anstarrte, der gerade mit den Händen an Stella Martin auf und ab fuhr, hätte Marvin direkt vor ihr stehen können – für sie wäre er unsichtbar gewesen.


      Ich war schon auf dem Weg zu Amy, um ihr zu raten, die Stielaugen wieder einzufahren, als ich ihn doch entdeckte. Marvin. Der Amy beobachtete. Wie sie Max beobachtete.


      Ich suchte noch nach dem passenden Wort, um sie zu warnen, da war er schon bei ihr. Sie sah so überrascht – oder ängstlich – aus, dass ich mich noch schneller durch die Menge boxte. Er schleppte sie aber schon die Treppe hinauf, fort aus der Menge. In meinem Kopf schrillten die Alarmglocken.


      Wo war Pietr? Und Cat? Fluchend schob ich mich auf Max zu. »Ich brauche dich!«


      »Endlich gibst du es zu!«, rief er grinsend.


      »Nein, du Idiot! Ich brauche Hilfe. Sofort!« Wir rannten um die Wette in Richtung Treppe.


      Er zog die Brauen zusammen. Seine Nasenflügel bebten … offenbar fesselte nun etwas anderes seine Aufmerksamkeit. Konnte er ihre Furcht riechen? Er holte mich auf der Treppe ein und stürmte voraus.


      Oben in der Diele lümmelten Partygäste auf den Sitzmöbeln, saßen auf der Treppe zum Obergeschoss oder wiegten sich zur Musik, die von unten heraufdrang. Ich schielte nach oben, aber Max hakte sich an meinem Arm unter und zeigte zum Wohnzimmer.


      »Dort.«


      Nur diese Tür war geschlossen – nicht dass das Max aufgehalten hätte.


      »Was soll das?« Die Tür knackte in den Angeln, als Max hineinstürmte. Ich folgte so dicht dahinter, dass ich die Hitzewellen spürte, die er abgab.


      Marvin wirbelte zu uns herum. Er hielt Amys Handgelenk so fest, dass seine Finger weiß wie Schnee waren und sein Gesichtsausdruck ähnlich eisig.


      Amy stierte auf einen Punkt im Eichenparkett.


      »Alles in Ordnung, Amy?«


      »Ja, schon.«


      Marvin schüttelte sie. »Schau ihn nicht an.«


      »Lass die Finger von ihr«, drohte Max in einer Lautstärke, die keinen Zweifel an seiner Entschlossenheit zuließ.


      »Los, wir gehen, Baby«, befahl Marvin und schüttelte sie noch einmal.


      »Nein, Marvin«, sagte ich und trat vor, eine Hand an Max’ Rücken gelegt. Die Berührung ließ die Nerven meiner Fingerspitzen brennen. »Wenn du meine Geburtstagsparty verlassen willst, nur zu. Ich werde dafür sorgen, dass sie mit mir zusammen nach Hause gebracht wird.« Ich fand, das hatte ich in Anbetracht meines rasenden Pulsschlags vergleichsweise ruhig über die Lippen gebracht.


      »Lass sie los«, meinte Max in einem Ton, den ein Unbeteiligter auch für einen freundlichen Vorschlag hätte halten können.


      Marvin ließ Amys Arm los, und sie zog ihren Ärmel über die Stelle, die bereits dunkelrot anlief.


      Mit Entsetzen begriff ich, dass ihr diese Bewegung sehr geläufig war. Offenbar war ich nicht die Einzige, die nicht die Wahrheit erzählte.


      Marvin zischte durch die Zähne: »Gehen wir, Liebes.«


      Sie ließ einen kurzen Blick haarscharf an Max vorbeiflattern und heftete ihre Augen wieder auf den Boden. Dann machte sie eine Schritt nach vorn. Gehorsam.


      Max wandte den Kopf ab und seine Hitze ließ nach.


      Marvin grinste. Triumphierend.


      »Du musst aber noch bleiben, Amy«, meinte ich hastig.


      Sie sah Marvin an, der die Kiefer so fest aufeinanderbiss, dass am Haaransatz die Adern hervortraten. »Stell mich nicht vor die Wahl«, flehte sie.


      Ich wollte sie umarmen, aber sie zuckte gleich zusammen. Schreckte vor mir zurück. Nun biss ich die Zähne zusammen und trat zwischen sie und Marvin. »Du musst wirklich noch bleiben.«


      In ihren Augen begann es zu glänzen und ihre Unterlippe bebte.


      »Komm schon, Süße«, fauchte Marvin. »Du willst doch nicht, dass ich sauer werde.«


      Amy erschauerte


      Max reckte sich in die Höhe und hob das Kinn. »Soll das eine Drohung sein?«


      »So was macht Max ziemlich wütend«, erläuterte ich und sah Amy beruhigend in die Augen.


      »Und das kannst du ja wohl nicht wollen«, erklärte Max. Er verschränkte die Arme und sah Marvin an. Sah auf ihn herunter.


      »Ich drohe doch gar nicht«, ruderte Marvin zurück.


      »Ich sollte jetzt besser gehen«, sagte Amy.


      Max hob eine Braue und presste den Mund zu einer dünnen, geraden Linie zusammen. Deutlicher konnte man ohne Worte nicht Nein sagen.


      »Es sei denn, du brauchst Hilfe beim Aufräumen«, bot sie zaghaft an.


      »Bitte!«, sagte ich.


      Marvin rührte sich hinter mir.


      Max folgte seiner Bewegung.


      »Also schön!«, schnaufte Marvin. »Ruf mich morgen an.« Im Hinausgehen rempelte er Max absichtlich an und rieb sich danach den Arm. Max beachtete ihn nicht weiter, denn er war wie gebannt von Amys ungewohnt zurückhaltendem Benehmen.


      »Ähm …« Stella Martin tauchte in der Tür auf und lüftete eine mit Federn geschmückte Maske, um in den Raum zu blicken. »Max … Willst du nicht tanzen? Was steht ihr hier so rum? Wir wollen’s mal so richtig krachen lassen.« Sie wackelte einladend mit den Hüften und zwinkerte ihm zu, dann ließ sie den Blick in voller Länge an ihm auf- und abgleiten.


      Max lächelte und entspannte sich ein wenig. »Hört sich gut an …«


      Noch ein Mädchen schaute herein. »Ma-ax …«, gurrte sie und klimperte mit den Wimpern. »Komm tanzen.«


      Max stöhnte.


      Ich legte die Hände an die Hüften und sah ihn abschätzig an. Ohne ihn würde es einfacher sein. »Du scheinst deine Kette verloren zu haben.«


      Er schnaubte »Da sind mir lebendige Accessoires lieber.« Stella und das andere Mädchen schlichen herein und schlangen die Arme um ihn. »Siehst du?« Er zuckte wehmütig mit den Schultern, machtlos im Kampf gegen seine eigene animalische Anziehungskraft. Noch ein mir unbekanntes Mädchen kam hereingetanzt, griff nach seiner Hand und führte ihn mit einem solchen Schwung in den Hüften hinaus, dass ich mich fragte, warum sie sich dabei keinen Wirbel ausrenkte. Max sah über seine Schulter zurück zu uns. Na ja, zu Amy.


      Draußen schlug die Haustür zu und Max blickte dem Krach hinterher, wobei sich seine Mundwinkel befriedigt aufwärts bogen.


      Marvin war fort.


      »Los jetzt!« rief Stella.


      Er warf noch einen Blick zurück und wieder blieben seine Augen an Amy hängen.


      »Verschwinde, du räudiger Köter«, neckte ich ihn.


      Er zog die Tür hinter sich zu und es wurde fast still im Raum.


      Amy ließ sich schlaff in den Sessel fallen. »Was für ein Aufreißer«, stieß sie abschätzig aus. Aber da klang noch etwas anderes mit. Eine Wehmut, ganz ähnlich wie bei Max.


      »Oh ja«, pflichtete ich bei. »Nun?«


      »Marvin ist nicht immer so«, begann Amy.


      »Nicht immer?«


      »Ich wusste, dass du das nicht verstehen würdest.«


      »Was gibt’s da zu verstehen? Er hat dir wehgetan, Amy. Er war gemein. Schön, dass er nicht immer so ist, aber …« Ich kniff die Augen zusammen »Das war doch nicht das erste Mal, oder?«


      Draußen wurde die Musik laut und das Haus erbebte unter dem begeisterten Geheul der Gäste.


      »Wollen wir drauf wetten, wer gerade den Hintern schwenkt?«, fragte Amy und schnippte ein Stäubchen mit dem Finger weg.


      »Zieh deine Bluse aus.«


      »Wie bitte?« Sie blickte mich entgeistert an.


      »Du hast richtig gehört. Zieh sie aus.«


      Ihre Wangen liefen knallrot an.


      »Ich kenne dich, Amy. Vor ein paar Monaten hättest du sie dir bei jeder Wette oder Mutprobe ohne Bedenken vom Leib gerissen und dich in Pose geworfen. Und was ist jetzt?«


      »Nichts.«


      »Wenn es um dich geht, dann ist es nicht nichts. Zieh die Bluse aus. Beweise mir, dass ich mich irre.«


      Schweigend stand sie auf. Und mit einem Mal liefen ihr die Tränen in Strömen übers Gesicht.


      »Amy …«


      Sie hakte den Verschluss ihrer roten Capes auf und ließ ihn zu Boden fallen. Sie kehrte mir den Rücken zu und zog sich die Bluse über den Kopf. Das lange rostrote Haar fiel ihr auf die Schultern, als sie sich wieder aufrichtete.


      »Du liebe Scheiße.«


      Die zarte Haut um die schmalen Träger ihres Spitzen-BHs war übersät mit mehr als einem Dutzend von Blutergüssen – alle in der Größe von Marvins Handballen oder Faust und in den verschiedensten Schattierungen von Braun, Violett, Grün und Gelb. Ein ganzer Regenbogen der Raserei verunstaltete ihren hübschen Rücken mit einer Palette der Grausamkeiten.


      Ich war so perplex, dass ich gar nicht mitbekam, wie die Tür aufging.


      »So ein Scheißkerl«


      »Max!«, rief ich und Amy griff hastig nach ihrer Bluse.


      Aber er war schon wieder fort.


      »Ich muss ihn …« Aufhalten. Mist, Mist, Mist!


      »Geh. Los …« Amy zwängte sich wieder in ihre Bluse.


      »Du bleibst hier …«, befahl ich und sauste zur Tür hinaus. Der Name, der alle meine Gedanken bestimmte, kam mir zuerst über die Lippen. »Pietr! Pietr!«, schrie ich gegen die Musik an, die Hände ins Treppengeländer gekrallt.


      Er sprang vom oberen Treppenabsatz herunter, bekam im letzten Moment das Geländer zu fassen und kam vor mir in der Hocke zum Stehen. Seine Augen glühten im Halbdunkel der Partybeleuchtung. Seine Nasenflügel bebten, als er die Luft prüfte. »Alles in Ordnung?«


      Ich nickte, kam wieder zu Atem und haspelte heraus: »Dein Bruder wird Marvin umbringen, wenn …«


      Er kniff die Augen kurz zu. Nickte. »Ich halte ihn auf«, versprach er und war so schnell zur Tür hinaus, dass die Spitzengardinen hinter ihm herschwangen.


      »Großer Gott, hoffentlich«, flüsterte ich und ging wieder ins Wohnzimmer zurück.


      Es war leer.


      Verdammt.
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      Nirgends auf der Party fand ich auch nur eine Spur von Amy. Dann überlegte ich, wo mein Handy wohl steckte und suchte ihren Namen heraus. »Nimm-ab-nimm-ab-nimm-ab«, flehte ich ungeduldig auf der rückwärtigen Veranda der Rusakovas und fragte mich, ob sich Marvin wohl um Kopf und Kragen gebracht hatte, ob Max wohl in den Knast kommen würde und warum Pietr meine Nähe nicht ertragen konnte. Jep. Ganz normale Gedanken also.


      »Was denn?«


      »Amy! Wo bist du?«


      »Im Taxi.«


      »Ich muss mit dir reden.«


      »Ich brauche erst einmal Zeit zum Nachdenken.«


      »Sag dem Fahrer, er soll dich wieder herbringen. Nachdenken kannst du auch hier. Oder bei mir zu Hause.«


      »Nein, Jessie. Ich habe dir deine Party verdorben. Ich glaube, dass ich für einen Abend genügend Schaden angerichtet habe.«


      »Fährst du nach Hause?«


      »Ich weiß nicht.«


      »Ich werde hier bis Mitternacht auf dich warten. Dann werde ich nach Hause gehen. Du kannst mich sowohl hier als auch dort erreichen – oder treffen.«


      Schweigen.


      »Amy, ich mache mir Sorgen um dich.«


      Ihre Stimme krächzte und ich sah nach, ob ich schwachen Empfang hatte. Nein. »Ich komm schon klar«, beteuerte sie. Und legte auf.


      Ohne Max und die Mädchen, die auf der Tanzfläche herumalberten, trudelte die Party bald aus und die Gäste brachen auf. Als Max und Pietr schließlich zurückkamen, fragte ich keinen von beiden, warum sie mir aus dem Weg gingen, und machte mich an den Abwasch. Dann brachte ich sie kurz auf den neuesten Stand und verzog mich wieder auf die Veranda hinterm Haus, setzte mich hin und ließ die Beine baumeln.


      Dann kam Max, mit feuchten Haaren und deutlichem Bartschatten im gelben Licht der einzigen Glühbirne, und setzte sich dazu. »Iswinite, Jessie.«


      »Entschuldigung wofür? Dass du einen zu Brei schlagen willst, der meine beste Freundin prügelt? Den Drang verspüre ich doch selbst. Hier.« Ich klopfte auf meinen Schoß und er legte den Kopf auf mein Bein. »Manchmal bist du ein echter Schweinehund, aber zugleich bist du unwahrscheinlich loyal.« Ich spielte mit den dunklen Locken, die ihm in die Stirn hingen. »Du hast einen starken Beschützerinstinkt. Das Zeug, aus dem Helden geschnitzt sind.


      Er schloss die Augen und widersprach. »Ich bin weiß Gott kein Held.«


      »Jedenfalls sind du, Cat, Alexi und Pietr vielleicht die besten Menschen, die ich kenne.«


      »Menschen.« Er lachte, aber es klang bitter. »Du bist womöglich die Einzige, die uns so bezeichnet, obwohl sie Bescheid weiß.«


      »Gleich ist Mitternacht«, meinte Pietr von der Tür. »Sie kommt nicht mehr heute Abend.«


      Max hob den Kopf, reckte sich hoch, wie es Hunter tat, wenn er spielen wollte, und glitt mit glitzernden Augen nach vorn, sodass sein Atem mein ganzes Gesicht wärmte. Dann leckte er mir die Wange.


      »Iiih!«, kreischte ich und wischte mir das Gesicht ab. Er rollte zur Seite, sprang auf und grinste mich an.


      »Auf geht’s.« Er streckte mir die Hand hin. »Ich fahr dich nach Hause.«


      Pietr stand im Schatten und beobachtete uns.


      Am nächsten Morgen gab ich den Pferden Heu und rief Max an, noch bevor ich an Frühstück auch nur dachte. »Du musst mich fahren.«


      Er stellte keine Fragen.


      Unser Ziel war Park Place, eine heruntergekommene Wohnwagensiedlung am Stadtrand von Junction.


      »Warte hier«, sagte ich.


      Er nickte, schaltete das Radio an und spielte mit seiner Halskette, während ich ausstieg. Ich spürte seine Augen aber im Rücken, als ich zu dem gelb-braunen Trailer ging und an die verbeulte Blechtür klopfte.


      Amys Vater öffnete. Seine Augen waren blutunterlaufen, sein Atem stank nach Alkohol. Seine Fabrik hatte die Tore lange geschlossen und war in irgendein Land in der Dritten Welt verlegt worden. Angesichts all der leeren Bierdosen und alten Pizzakartons, die sich hinter dem Mann stapelten, der sich im Türrahmen kaum auf den Beinen halten konnte, konnte ich mir nicht vorstellen, dass es in der Dritten Welt schlimmer sein konnte als hier.


      »Amy!«, brüllte er und schien überrascht, als sie nicht antwortete. »Ist sie vielleicht bei diesem Typen, mit dem sie zusammen ist?«


      Mir wurde ganz flau im Magen und ich hielt mich am Metallgeländer fest. »Ich weiß nicht. Wissen Sie, wo er wohnt?«


      »Dort oben, in Richtung Hügel. Anständige Familie – mit ordentlich Geld. Macht einen Riesenunterschied, das Geld«, brummte er.


      »Wirklich? Ich dachte, aufs Geld kommt’s nicht so an.«


      Max stand hinter mir, legte den Arm um meine Taille und zog sanft. »Ich weiß, wo sie sind«, wisperte er mir ins Ohr.


      Amys Vater wankte und kniff die Augen zusammen. »Wer ist der Typ?«


      »Niemand besonderes«, murmelte Max.


      »Nein. Der Held des Tages, eher.« Ich ging steifbeinig zum Cabrio zurück, Max hinter mir.


      »Held klingt ziemlich großspurig.«


      »Du bist ein großer Kerl. Vielleicht wächst du ja in die Rolle rein.«


      Er ließ den Wagen an. »Das ist also ihr Vater.«


      »Oh ja. Ganz schön schlimm, was?«


      »Ich will da nicht urteilen«, sagte er und verzog das Gesicht. »So als Werwolf …«


      »Da ist was dran. Aber woher weißt du, wo er wohnt?«


      »Ich war gestern fast dort, als mich Pietr erwischt hat.«


      »Also der Nase nach?«


      »Ja.« Max drückte das Gaspedal durch und fuhr los. Die Reifen quietschten und der Kies spritzte auf. »Wie kann man nur glauben, es wäre nichts dabei, wenn man …«


      »… ein Mädchen schlägt?«


      »Irgendwen schlägt.« Ich verkniff mir, sein Bedürfnis zur Umgestaltung von Marvins Gesicht zu erwähnen. »Ich weiß nicht, Max. Ich weiß wirklich nicht.«


      Selbst schweigend verging die Zeit im Auto mit Max im Nu.


      »Du magst sie wirklich, stimmt’s? Aber kommt dein Interesse an ihr nicht ein bisschen … plötzlich?«


      Er runzelte die Stirn.


      »Max …« Ich verstummte.


      »Jessie.« Er stieß einen derart heißen Schwall Luft aus, dass die Windschutzscheibe beschlug. Er sorgte mit dem Handballen für freie Sicht und schüttelte nur den Kopf. »Du weißt eben nicht alles, okay? Das geht eben nicht. Du kannst nicht allwissend sein.« Er kniff die Augen zu und ich klappte die Kinnlade wieder hoch. »Sie ist wirklich heiß«, rechtfertigte er sich. »Hier.«


      Die Einfahrt aus Backstein war gesäumt von akkurat getrimmten Heckenformationen. Max bog ein, ließ das Fenster herunter und schnupperte. »Hier ist es.« Vor uns ragte ein riesiges weißes Haus mit einer breiten Veranda und dicken weißen Säulen in den Himmel. Mir kam es vor, als hätte man eine besonders geschmacklose Südstaatenvilla hier in Junction wiedererstehen lassen, um über das einfache Volk zu herrschen.


      »Sieht doch entzückend aus, oder?«, meinte ich schnippisch.


      »Himmlisch. Kaum zu glauben, dass hier der Teufel wohnt.«


      Ich nickte. »Du bleibst hier, verhältst dich still und lässt dich nicht blicken. Er soll nicht wissen, dass wir zu zweit hier sind.«


      »Also gut. Aber … wenn du mich brauchst, Jessie …«


      »Dann schreie ich.«


      Dass Marvin auf so einem Anwesen wohnte, hätte ich nicht gedacht. Und dazu hier auf dem Hügel. Sie waren zwar nicht direkt Nachbarn, aber es war dasselbe Viertel, aus dem auch Sarah stammte. Und Macie, Jenny und Derek. Der Hügel war die beste Gegend von Junction. Von hier blickte man in jeder Hinsicht auf den Pöbel der Stadt herunter.


      Für ein Mädchen wie Amy … Nein! Ich fing den Gedanken noch einmal anders an. Für ein Mädchen mit einem familiären Hintergrund wie Amy musste es wahnsinnig eindrucksvoll sein, wenn man hier auf dem Hügel wohnte. Das durfte ich nicht vergessen. »Versetz dich einmal in ihre Lage«, hätte Mom gesagt. Ja, was für eine Chance für Amy, wenn da nicht die dunkle Seite wäre …


      Mit einem ordentlichen Schwung am schweren Messingklopfer machte ich auf mein Kommen aufmerksam. Ich holte tief Luft, war aber dennoch überrascht, als die Tür aufschwang.


      »Nanu, hallo.« Ein Frau lächelte mich freundlich an.


      Sie war hübsch. Feine Gesichtszüge, das Haar hatte fast denselben Ton wie bei Amy, dazu modisch-dezente Kleidung – feine Bluse, knielanger Rock und Pumps. Den Hals schmückte eine dicke Perlenkette.


      Unter der die blauen Flecken kaum zu sehen waren.


      Nun war es amtlich: Ich steckte bis über beide Ohren drin.


      Aber Amy eben auch. Ich war zuletzt so sehr mit mir selbst beschäftigt gewesen – jetzt brauchte sie jemanden, der ins haiverseuchte Wasser hinausschwamm und sie vor dem Ertrinken rettete.


      Ich konzentrierte mich wieder auf das Gesicht der Frau und erwiderte das Lächeln. Mir verschlug es den Atem bei dem Gedanken, dass ich hier Amys Zukunft vor mir sah. »Hallo, Mrs Broderick?«


      »Ja.« Das Lächeln geriet ins Wanken. »Und Sie sind …?«


      »Jessica Gillmansen. Ich gehe mit Marvin zur Schule. Aber nennen Sie mich bitte Jessie.«


      »Oh. Schön. Was kann ich für dich tun, Jessie?«


      »Ich wollte wissen, ob Marvin zu Hause ist.«


      »Er ist gerade beim Frühstück. Ich könnte für dich mitdecken.«


      »Oh. Hm. Danke, aber …« Mein knurrender Magen verriet mich.


      »Das ist schließlich die wichtigste Mahlzeit des Tages.«


      »Ja, Ma’am«, stimmte ich zu. Ich musste an Max denken, der im Wagen wartete. Gehorsam wie ein Hündchen. Ich betete zumindest, dass es so war.


      »Marvin«, rief sie. »Hier ist eine Freundin von dir.« Sie schob die Tür zu einem Speisezimmer auf, gegen das sowohl meine Frühstücksecke als auch das Esszimmer der Rusakovas verblasste.


      Durch eine hohe Fensterfront flutete Licht herein und ließ die feinen Kristallgläser und das Tafelsilber erstrahlen.


      »Jessica«, sagte Marvin, als hätte er gerade auf etwas Bitteres gebissen. Was ich ihm gegönnt hätte.


      Amy saß neben ihm, hob den Kopf und schien etwas angespannt.


      So hatte ich auch einmal dreingeblickt, als wir in einem wirklich feinen Hotel übernachteten. Damals hatte ich die ganze Zeit darauf gewartet, dass ein Bediensteter bemerkte, dass wir gar nicht hergehörten und uns auf die Straße setzte.


      »Ich lege für Jessie auch ein Gedeck auf«, erklärte Mrs Broderick und nahm die nötigen Teile vom Büfett, wo sie fächerförmig ausgelegt waren. Sie stutzte. »Jessie, war das nicht deine Party gestern Abend?«


      »Ja.«


      »Hat sich Marvin auch für die Einladung bedankt?«


      »Ähhh …« Nein. Ich habe ihm von einem Werwolf einen Tritt in den Hintern geben lassen. Da muss man nicht auch noch Danke sagen. Außer, er hat etwas vom Kuchen abbekommen. Der war nämlich gut. Und nicht von Catherine gebacken.«


      »Marvin«, schalt sie.


      »Die Party war toll, Jessie. Danke, dass du mich eingeladen hast.«


      Ich glaubte ihm beinahe. Arsch. »Gern geschehen.« Fürs Hinauswerfen, natürlich. Ich lächelte und setzte mich.


      »Dann ist heute dein Geburtstag, nicht wahr?«


      »Genau.«


      »Na dann, alles Gute zum Geburtstag. Ich hoffe, er wird großartig.«


      »Ich auch. Vielen Dank.«


      Mrs Broderick schöpfte mir dampfende Bratkartoffeln und Rührei mit Pilzen auf den Teller und legte noch eine Scheibe Schinken von der Größe meines Kopfes dazu. Das Ganze krönte sie mit einem Buttermilchbrötchen (sicherlich nicht aus der Packung) und frischen Erdbeeren. »Oh, Jessie, du musst entschuldigen. Ich habe gar nicht gefragt, ob du lieber French Toast und Bacon möchtest.« Sie hob den Deckel von einer anderen Schüssel.


      Max würde mich umbringen. Hoffentlich hatte er wenigstens ein Päckchen leckeres Dörrfleisch im Auto.


      »Das ist super, Mrs Broderick.« So ein opulentes Frühstück hatte ich seit Jahren nicht gehabt. Ich kaute lange, probierte von allem etwas, spürte den Geschmacksnuancen nach und genoss es von vorn bis hinten. Dabei vergaß ich beinahe, dass ich eigentlich gekommen war, um Marvin dafür, dass er Amy schlug, ganz langsam bis zur Besinnungslosigkeit zu würgen. Doch dann begann sie zu reden.


      »Hört sich an, als würde es dir schmecken«, flüsterte Amy und schmunzelte.


      Schuldbewusst errötete ich und trank einen Schluck vom frisch gepressten Orangensaft. Alles schien so vollkommen – zumindest bis jemand die Beherrschung verlor. »Machen Sie das alles selbst?«


      »Aber natürlich.« Mrs Broderick zwinkerte mir zu. »Meine Männer lieben es zu frühstücken. Und ich tue alles, damit sie zufrieden sind.«


      Das letzte bisschen Schinken kriegte ich schwer hinunter bei dem Gedanken daran, was es wohl bedeutete, wenn ein Mann in Marvins Familie unzufrieden war. Ich wischte den Teller mit dem Rest des Brötchens sauber und steckte es in den Mund. »Können Amy und ich Ihnen beim Abräumen helfen?«


      »Nun, das macht normalerweise das Hausmädchen …« Wieder zwinkerte sie mir zu. »Aber ja, warum nicht. Das wäre …« Ein Blick zu Marvin erfragte – seine Zustimmung? Er nickte.


      »Das wäre wirklich nett.«


      »Wunderbar«, sagte ich und sammelte die Teller ein. »Auf geht’s Amy, zeig mir den Weg!«, rief ich über meine Schulter.


      Wenn Blicke töten könnten, dann hätte das Hausmädchen meine Leiche abräumen müssen.


      »Das ist ja wirklich interessant, Mrs Broderick. Ihr Mann ist also häufig auf Geschäftsreise?« Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob mir das genügen würde, wenn ich meinen Freund so selten zu sehen bekäme.«


      »Ach … manche Männer taugen einfach eher für den Beruf als für zu Hause, Jessie. Die fühlen sich dann eingesperrt und werden unglücklich.«


      »Ach so? Kann schon sein.«


      Sie trocknete die Hände an der feinen Schürze ab, die sie um die schlanke Taille gebunden hatte. »In einer echten dauerhaften Beziehung muss man einfach auch Opfer bringen.«


      Amy starrte auf die karierten Fliesen.


      »Aber nur bis zu einem gewissen Grad, oder?«, setzte ich nach. »Manches sollte man meiner Meinung nach niemals opfern, also nur für das Etikett dauerhafte Beziehung.«


      »Zum Beispiel?«


      »Seine Würde.«


      Amy warf mir einen Seitenblick zu.


      »Natürlich«, erwiderte Mrs Broderick voller Inbrunst und zupfte an ihrer Perlenkette. »Ohne Würde kann es auch keine Liebe geben.«


      Ich nickte. »Vielen Dank für die freundliche Einladung. Aber Amy und ich müssen jetzt wirklich los. Der Wagen wartet draußen.«


      »Oh. Vielleicht kennt dein Chauffeur ja unseren.«


      »Schon möglich. Max ist immer für Überraschungen gut.«


      Bei der Erwähnung seines Namens schnappte Amys Kopf in die Höhe. »Jetzt müssen wir aber.«


      Wir eilten zur Tür, aber Marvin holte uns ein, bevor wir draußen waren.


      »Baby.« Marvin ließ das Kosewort herausschießen wie einen Peitschenknall. »Zum Abendessen bist du zurück.«


      »Tut mir leid, Marvin«, antwortete ich mit einem Schulterzucken. »Ich glaube, heute Abend müssen wir erst mal Amys gebrochenes Herz zusammenflicken.«


      Sein Blick war eiskalt, herausfordernd.


      »Fürs Bio-Referat – du weißt schon. Das Herzmodell, das ich demnächst vorstellen soll«, krächzte Amy.


      »Jep. Da ist so einiges durcheinandergekommen, und es ist gar nicht so einfach, ein Herz wieder hinzukriegen, wenn man sich von Anfang an so getäuscht hat.«


      Er zog die Augen so schmal zusammen, dass er zweifelsohne begriffen hatte, was ich meinte.


      »Du weißt, dass ich in Bio nicht besonders gut bin«, meinte Amy.


      »Also schön. Wie du willst«, zischte er.


      »Marvin!«, rief seine Mutter. »Sich um gute Noten zu bemühen, ist auf jeden Fall wichtig. Du solltest sie darin unterstützen. Wie weit bist du eigentlich mit deinem Referat?«


      Er starrte sie ungläubig an.


      »Ich werde dir helfen«, versprach sie mit gesenkter Stimme.


      Ich schnappte mir Amy und zog sie durch die prächtigen Türen hinaus aus der hübschen Hölle, an der ihr so viel lag.


      »Jetzt aber zurück ins wirkliche Leben!« Ich bugsierte sie auf den Beifahrersitz.


      »Was hast du denn so lange gemacht?«, fragte Max. »Dich gleich zum Essen eingeladen?«


      »Ähm …«


      »Ich habe dir ein Brötchen mitgebracht«, warf Amy ein, griff in ihre Tasche und wickelte es aus einer Papierserviette.


      Der Blick, den Max ihr zuwarf, war eindeutig hungrig, aber nicht unbedingt wegen dem Brötchen.


      »Dankeschön.« Ihre Hände berührten sich, als er es nahm. Funken. Und Komplikationen.


      »Fahr los, Max«, kommandierte ich. »Amy, schnall dich an.«


      Wir schwiegen, jeder hing seinen Gedanken nach. Außer Max, vielleicht. Bis Amy schließlich meinte: »Alter Geldadel, seine Familie.«


      Als wäre das eine Rechtfertigung. »Das waren die Habsburger auch«, meckerte ich.


      »Wer?«


      »Die Habsburger. Ein altes europäisches Herrschergeschlecht. Haben bei jeder Gelegenheit durch Heirat Macht und Einfluss gefestigt.«


      »Und?«


      »Sie hatten so ihre Probleme. Haben vor lauter Macht- und Geldgier den Verstand verloren. Ob alter Adel oder neureich – zu viel Geld verdirbt die Leute.«


      »Zu viel oder zu wenig«, verbesserte mich Amy.
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      Bei den Rusakovas geriet das Bio-Referat schnell in Vergessenheit. Stattdessen gerieten wir in Streit.


      »Ich finde nur …«


      Amy schüttelte den Kopf. »Einen Typen wie Marvin lässt man nicht einfach sitzen.«


      Ich seufzte. »Und warum nicht?«


      »Der wird verrückt ohne mich. Er braucht mich«, behauptete sie. »Wenn ich ihn verlasse, dann wird alles noch schlimmer. Schau. Das kann man nicht nur Schwarz oder Weiß sehen.«


      »Nee. Eher schon Schwarz und Blau«, schnaubte ich.


      »Marvin liebt mich. Ihm rutscht nur manchmal die Hand aus.«


      »Hast du dir mal deinen Rücken angesehen?«


      »Meinst du das ernst? Wer sieht sich schon seinen Rücken an? Deswegen haben wir doch die schlimmen Sachen hinten – damit wir sie nicht sehen müssen.«


      »Das ist …« Ich warf Pietr und Max, die zwischen uns beiden auf dem Teppich lagen und über Amys Logik schmunzeln mussten, einen wütenden Blick zu. »Das ist nicht lustig. Er tut dir weh. Das ist kein bisschen lustig.«


      Max nickte nüchtern. Pietr sah weg.


      Max blies hörbar den Atem aus und meinte: »Ich war drauf und dran, ihm …«


      »Einen ordentlichen Schrecken einzujagen«, warf Pietr hastig ein und warf seinem Bruder einen tadelnden Blick zu.


      »Da.« Schnaubte Max und drehte sich auf den Rücken. »Prawda.« Er rollte abermals herum, stützte sich auf die Hände und Knie und kroch geschmeidig zu Amys Sessel. Seine Muskeln arbeiteten unter seinem weichen T-Shirt. Selbst in Menschengestalt war so viel Wolf an ihm, dass ich nicht begriff, wie das Amy entgehen konnte. »Lass ihn sitzen«, schnurrte er, legte seine Hände neben ihr aufs Polster und stützte sich auf die Knie, sodass sich ihre Nasen fast berührten.


      »Ich …« Sie schluckte und war in seinem Blick gefangen.


      »Brauchst du einen Grund?«, flüsterte er mit heiserer Stimme. Ich rutschte unruhig auf meinem Stuhl hin und her und musste wegsehen. Hier entspann sich etwas sehr Persönliches. Aber ich musste doch immer wieder hinsehen: meine beste Freundin und Pietrs älterer und eindeutig heißer Bruder.


      Amy saß völlig reglos und wie verzaubert da, als Max sich vorbeugte und sie küsste. So als kenne er sie. Als arbeiteten seine Lippen an einem leidenschaftlichen Versprechen.


      Schwieriger als das Hinsehen war es, nicht hinzusehen.


      Pietr räusperte sich und erwischte mich beim Blinzeln.


      Max zog den Kopf langsam zurück, legte ihn zur Seite und ließ Amys Gesicht nicht aus den Augen, während es sich von Zartrosa in ein Tiefrot verfärbte.


      »Ich brauche mehr als das«, flüsterte sie.


      Max beugte sich wieder vor …


      »Nein!« Sie lachte und schob ihn von sich. »Ich sagte nicht mehr davon. Du Spinner!«, schimpfte sie.


      Max lehnte sich wieder zurück. »Was brauchst du, um von ihm loszukommen?«


      Pietr schlug einen Bagger vor.


      Amy sah mich hilfesuchend an, aber ich verschränkte meine Arme vor der Brust. »Nenn deinen Preis. Max wird dir ganz offensichtlich so viel« – ich wedelte mit der Hand in der Luft – »von dem geben, wie du brauchst. Aber was ist nötig, damit du Marvin die Stirn bietest? Und mit ihm Schluss machst?«


      Amy spielte mit ihren Fingern und biss sich unentschlossen auf die Unterlippe. Für einen Moment schloss sie die Augen. Sie schlug sie mit einem schmerzlichen und sehr aufrichtigen Ausdruck wieder auf.


      Max legte seine Rechte auf Amys zitternde Hand und beruhigte sie. »Was brauchst du?«


      So traurige Augen hatte ich noch nie gesehen. Sie sagte zwar: »Schutz. Und einen Ort zum Schlafen«, aber ich hörte heraus: einen Helden. Ihr Gesicht verzog sich in einem Schmerz, den sie wochenlang verborgen haben musste. Sie schob Max’ Hand weg und barg den Kopf zwischen den Knien. Ein einziger Schluchzer durchfuhr ihren Körper.


      Max blickte mich verblüfft an. Hilflos.


      Ich sah ihn böse an. Er war so ein gewiefter Charmeur und wusste, wie man sich Mädchen angelte. Reihenweise. Aber eines kam für Amy jetzt ganz bestimmt nicht infrage: sich in dieser Reihe hinten anzustellen. Ich dachte an Stella Martin. Wie würde es ihr gehen, wenn Max sie einfach abservierte? Genau wie Sarah, wenn sich Pietr für mich entschied. Sie wären verzweifelt und würden sich betrogen fühlen. Verdammt.


      Amy brauchte wirklich einen Helden, und so sehr ich auch hoffte – Max war der Sache nicht gewachsen. Noch nicht.


      »Platz da«, sagte ich. Ich legte den Arm um sie und strich ihr übers Haar. »Wir bekommen das irgendwie hin. Das wird schon.«


      Sie wurde von Schluchzern geschüttelt. Aus dem Tiger meiner Kindheit, dem einzigen Mädchen, das ich zu verstehen glaubte, war ein Kätzchen geworden.


      Max rappelte sich auf und zog sich in die hinterste Ecke des Zimmers zurück. Mit hoch erhobenem Kinn stand er da. Was er jetzt wohl dachte?


      Und dann sah ich die Kette an seinem Hals schimmern und begriff, dass er Amy wirklich haben wollte, aber nicht so wie die anderen, die sich ihm an den Hals warfen. Vielleicht war er seiner Heldenrolle ja schon näher, als wir beide dachten.


      Ich hatte mich nie zu den Mädchen gezählt, die Jungs wirklich verstehen. Auch Max und Pietr bestärkten mich am Montagmorgen nicht in meinen Fähigkeiten. Und dann hinterließ Wanda auch noch eine Nachricht, ich solle mich von den Rusakovas fernhalten … Da die ganze Situation aber so seltsam war, blieb ich den Werwölfen ganz besonders nah.


      Das Absurde hatte wieder die Oberhand in meinem Leben gewonnen.


      So wie Max mich von Derek fernhielt, hätte er gleich mit mir gehen können. Zum Unterricht schaffte er es wohl kaum. Er war der verrückteste Anstandswauwau, den ich je erlebt hatte. Max blieb mir immer auf den Fersen und hielt mit seiner schieren Größe und schroffen Art Derek in Schach. Pietr beobachtete das Ganze misstrauisch – als gäbe es da etwas, was man selbst ihm nicht gesagt hatte.


      »Also, was ist da los?«, fragte mich Amy in der Pause auf dem Mädchenklo. Wir verbrachten hier inzwischen so viel Zeit, dass ich schon überlegte, es etwas gemütlicher einzurichten. Zumindest für eine hübschere Beleuchtung zu sorgen. »Es kommt mir vor, als hätten wir beide das schärfste Brüderpaar weit und breit als Leibgarde.«


      Ich runzelte vor dem Spiegel die Stirn. »Du hast doch mit Marvin Schluss gemacht, oder?«


      »Ja. Am Telefon.«


      »Das ist unter den gegebenen Umständen wohl das Sicherste.«


      »Max hat meine Sachen aus Dads Wohnwagen geholt und den Umzug abgewickelt. Angenehm war das nicht, aber so wie’s aussieht, wohne ich jetzt bei den Rusakovas.«


      Meine Augenbrauen waren immer noch hochgeschoben. »Und wo genau?«


      »Im Untergeschoss.«


      Mein Herzschlag beruhigte sich. »Gut. Du musst jetzt erst mal damit klarkommen, dass du eine Weile unter Schutz stehst, wie ich übrigens auch. Nur Geduld.«


      »Ich will mich ja nicht beklagen …«


      »Aber.«


      »Aber dir hängt Max ständig auf der Pelle, während Pietr ganz offenbar damit zufrieden ist, mich im Auge zu behalten. Sollten die beiden nicht besser tauschen?«


      »Ich weiß gar nicht, was zwischen Pietr und mir überhaupt noch ist. Ich würde es aber gern herausfinden.«


      Amy hielt mir die Tür auf. »Na, vielleicht hast du gleich Gelegenheit dazu. Sieht aus, als wäre das Stühlerücken noch nicht abgeschlossen. Derek scheint jetzt Sarah anzugraben. Vielleicht ist sie ja mit Pietr schon durch?«


      »Unwahrscheinlich.« Ich ging die Sache in Gedanken durch. »Ich brauche so langsam mal klare Antworten.«


      »Ich nicht«, entgegnete Amy. »Ich habe in meinem Leben schon so viel Mist zu sehen bekommen und weiß, dass es manchmal wirklich besser ist, wenn man nicht zu viel weiß – dann bleibt einem so manche Enttäuschung erspart.«


      Ich nahm sie in die Arme und drückte sie. »Es kommt auch wieder besser«, meinte ich. »So. Du hilfst mir aber doch dabei, die Antworten zu bekommen, die ich brauche?«


      »Für dich tu ich doch alles«, antwortete sie und wir verschwanden noch einmal in der Toilette, um an unserem nächsten Plan zu feilen.


      Amy hatte Max unterdessen voll im Griff. Vielleicht lag es daran, dass er ein Werwolf war, aber seit Halloween und ihrem Auftritt als Rotkäppchen konnte Max den Blick nicht mehr von ihr wenden. Stella Martin hatte das als Erste bemerkt. Ich wusste immer noch nicht, wie Max das angestellt hatte, aber Stella schien tatsächlich über ihn hinweg. Dafür machte Billy aus dem Schulbus ihr in einer Weise den Hof, wie das nur ganz besonders furchtlose, Oberlippenflaum tragende Neuntklässler schaffen.


      Als Amy dann unumwunden vorschlug, Max könne doch sie zu ihren Unterrichtsstunden begleiten und Pietr sich stattdessen mit mir herumschlagen, da fielen Max fast die Augen aus dem Kopf.


      Pietrs Begeisterung hielt sich in Grenzen.


      Also gab ich Amy das vereinbarte Zeichen und sie verknackste sich den Knöchel. Manchmal halfen die klassischen Methoden ja. Die süße Rothaarige wand sich vor Schmerzen auf dem Boden und die Werwölfe stürzten hin wie die Ungeheuer aus den Gruselfilmen.


      Ich war zu dem Schluss gekommen, dass ich meine Antworten am ehesten von Derek bekommen würde. Er würde mir sagen, warum ich mich nicht an unser Rendezvous erinnerte, oder … nun, wer weiß. Aber zuerst einmal war ich auf der Flucht. Und ich hätte ahnen können, dass ich mit Pietr im Nacken nicht weit kommen würde.


      Er packte mich am Ellenbogen, drückte mich an die Wand, die kräftigen Arme neben meinen Schultern, und sah mit wild glimmenden Augen auf mich herunter. »Zwing mich nicht dazu, dich zu jagen«, fauchte er und sein Atem wehte mir wie Wüstenwind um die Wangen.


      Es läutete zum ersten Mal. Er verdrehte die Augen. »Wie soll ich Mathe bestehen, wenn ich nie dort bin?« Er lehnte die Stirn neben mir an die Wand, holte tief Luft und sprang plötzlich wie von der Tarantel gestochen und mit glutroten Pupillen zurück. Verzweifelt rieb er seine Nase und kniff die Augen zu. Ich hörte ein Plopp.


      »Mist!«, japste ich mit weit aufgerissenen Augen.


      Dann hörte ich noch etwas. Gleich um die Ecke. Beratungslehrerin Harnek.


      »Ich weiß genau, was los ist, Derek. Und ich erwarte Besseres von dir.«


      Wieder verriet ein Plopp, dass Pietr gegen den Wolf in sich ankämpfte. Mist! Warum nur gerade jetzt? Ich drückte ihn mit dem Rücken an die Wand – leichter gesagt als getan – und zischte: »Jetzt reiß dich zusammen.«


      Im anderen Gang rief Derek entrüstet: »Sie erwarten Besseres von mir?«


      »Du hast dich rücksichtslos und egoistisch benommen. Schon dein Trick beim Football-Spiel zum Schulfest, als du mit deiner vorgetäuschten Verletzung die Zuschauer aufgewiegelt hast – damit durchzukommen war eine Sache. Aber wie du mit Jessie umgehst … Geh auf Abstand, rate ich dir.«


      »Ich glaube nicht, dass sie über meine Rolle in alldem wirklich Bescheid wissen.«


      »Ich weiß jedenfalls, dass du alles vermasselt hast«, erklärte Harnek. »Die Rusakovas sind aufgeschreckt. Weißt du noch, was mit Sophia passiert ist, als du nachlässig wurdest?«


      »Da wusste ich es nicht besser«, blaffte er. »Ich wollte sie ja gar nicht aufscheuchen. Aber jetzt ist das anders. Ich glaube nicht, dass Sie genügend Einblick in die Firma haben, um meine Aufgabe richtig einschätzen zu können.«


      »Du glaubst, die Firma weiht mich nicht in alles ein?«


      Ich drückte mich an die Mauer und schob mich näher an die Ecke, um Harnek zu verstehen, die nun leiser sprach. Pietr mahnte mich mit einem Wink zur Vorsicht.


      »Ich war die erste Kontaktperson der Firma hier in Junction«, zischte sie. »Die sind wegen meiner Qualifikationen und meiner Stellung auf mich zugekommen, um mit meiner Unterstützung unseren Schülern zu helfen. Deine Aufgabe ist dagegen ganz einfach, Derek. Du sollst die Augen offen halten, damit wir die Schüler besser schützen können.«


      »Genau das habe ich getan.«


      »Ja, und gar nicht mal schlecht. Du bist erstaunlich begabt. Aber ich fürchte, du treibst mit deinem Wissen und deinem Einfluss ein gefährliches Spiel.«


      »Warum sollte für mich nicht auch das eine oder andere herausspringen bei alldem, was ich tue?«


      »Weil es eben so ist«, meinte sie beschwichtigend. »Wir schützen Menschen. Ohne Eigennutz. Da erwarte ich auch für mich keinen persönlichen Vorteil.«


      »Und genau deshalb sind Sie bei der Firma auch nicht mehr auf der Überholspur.« Das hämische Grinsen war ihm förmlich anzuhören. »Ich glaube, Sie begreifen nicht ganz, worum es denen eigentlich geht.«


      »Um eine stärkere, bessere Jugend, die den Weg in die Zukunft weist? Was soll ich daran nicht begreifen?«


      »Sie haben tatsächlich keine Ahnung, was?« Nun klang er wirklich erstaunt. »Verdammt. Ich glaube nicht, dass Sie noch in der Position sind, wie eine Vorgesetzte mit mir zu sprechen. Sie werden mir ganz bestimmt nicht mehr vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe.«


      Schritte hallten im anderen Korridor. Einer von beiden ging fort.


      Ich atmete langsam aus und sah Pietr an. Seine Augen waren nun wieder klar und blau und er atmete ruhig. Was zum Teufel war hier los?
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      Du kannst das nicht einfach ignorieren«, sagte Pietr und schob sich mit der Katze im Arm durch die Tür im Treppenhaus des Altenheims. »Bedräng mich nicht, Jess. Selbst sie hat dir gesagt, GEFAHR droht vom Jungen.« Er öffnete die Tür zu Mrs Feldmans Zimmer. »Ich bin dieser Junge.«


      »Verflixt und zugenäht«, schnauzte Mrs Feldman. »Tür zu.«


      Eingeschüchtert zog ich sie zu.


      »Bist du denn so egoman, dass du glaubst, dass sich alles nur um dich dreht, Pietr?«, fragte sie. »Wenn in deiner Gegenwart Karten gezogen werden, dann heißt das noch lange nicht …« Sie stieß verärgert die Luft aus. »Wenn du so von dir eingenommen bist, sollte ich dein Ego vielleicht mal ein bisschen zurechtstutzen und dir ein bisschen mehr erzählen, hä?« Die Karten summten und sausten beim Mischen wie ein wütender Bienenschwarm. »Finger weg!«, blaffte sie, als er die Hand nach den Karten ausstreckte. »Ich werde dein Herz herausziehen und hier auslegen. Und zwar jetzt.«


      Sie warf die Karten hoch und sie landeten in einem großen Durcheinander auf dem Bett. Dann beugte sie sich darüber. »Oh«, flüsterte sie und sah auf.


      Ich packte Pietrs Arm und seine Augen blitzten mich an.


      Mrs Feldman stockte der Atem. »Oh, nein. Ich wusste nicht …« Sie wich zurück, bis sie an die Wand stieß. »Ich wusste nicht, was du bist … Ich hätte nicht gedacht, dass du mich hier finden würdest … Ich habe es versucht«, sagte sie beschwörend.


      »Was zum …«, murmelte Pietr und blinzelte mehrmals.


      »Mrs Feldman, was meinen Sie damit?« Ich setzte Tag neben ihr auf dem Boden ab. Dabei rutschte das Bernsteinherz aus meinem Ausschnitt und baumelte von meinem Hals. Wie hypnotisiert starrte Mrs Feldman darauf und klappte den Mund auf und zu wie ein Fisch auf dem Trockenen.


      »Oh, kein Wunder, dass du mit ihm zusammen bist … Du hast die Matrjoschka geöffnet.«


      Meine Knie wurden weich wie Gummi.


      Pietr hockte sich neben Mrs Feldman.


      Sie rang nach Luft. »Ich schwöre, dass ich es v…v…versucht habe«, stotterte sie, »aber die Heilmethode für dich habe ich nicht gefunden … Noch nicht. Bitte, bitte tu mir nichts.«


      »Mrs Feldman, niemand wird Ihnen was tun.« Ich tätschelte ihr die Hand und hoffte, dass meine Beine nicht nachgaben. »Was wissen Sie über die Matrjoschka?«


      »Das … das …«, sie stieß mit ihrem knochigen Zeigefinger nach meinem Anhänger, »war in ihrem Innern. Die Art der Ausführung habe ich auf Bitten meines Vaters so angeordnet.« Sie hielt den Kopf in den Händen, wiegte sich vor und zurück und murmelte Unverständliches.


      »Hazel Feldman«, schalt ich. »Keiner hier wird Ihnen wehtun. Hören Sie mit diesem Unsinn auf und reden Sie mit uns.«


      Sie hörte zu schaukeln auf. Argwöhnisch blickte sie zwischen Pietr und mir hin und her. Er ist ein Oborot«, vertraute sie mir an. »Ein Werwolf.«


      »Oh ja. Und sie haben ein ausgezeichnetes Gehör«, fügte ich hinzu. Meine Gedanken rasten. Wenn sie zuvor nicht gewusst hatte, dass er ein Werwolf war – welches Geheimnis hatte sie dann beim ersten Mal aus seinen Karten gelesen? »Wer sind Sie? Von der CIA?«


      »Nein.« Sie machte große Augen. »Die CIA ist auch im Spiel?«


      »Tut nichts zur Sache«, antwortete Pietr mit sanfter Stimme. »Sie haben also an einer Heilmethode gearbeitet? Was wissen Sie denn alles über diese Sache?«


      »Was ich nicht weiß, das solltest du fragen«, entgegnete sie. »Mein Vater hat euch erschaffen … Als wissenschaftlicher Leiter des Projekts Oborot. Als die erste Generation kaum Veränderungen zeigte, nannte man ihn einen Versager, aber dann, nur siebzehn Jahre nach Einstellung des Projekts, hörte er Gerüchte über seltsame Kinder, schreckliche Morde … Selbstmorde … und Ungeheuer.« Sie erschauerte. »Er begriff, dass sein Forschungsvorhaben doch nicht gänzlich gescheitert war, sondern sich einfach nach der Generationsfolge der Caniden richtete. Er setzte alles daran, eure Leute wieder aufzuspüren und sich zu rehabilitieren, aber … leider sterbt ihr so jung …«


      Pietr sah weg.


      »Er wurde ein anderer Mensch. In die UdSSR konnte er nicht zurückkehren – zu tragisch waren die Auswirkungen seiner Forschung. Erst solche Wesen zu erschaffen und dann auch noch mit einer genetischen Zeitbombe zu versehen … Er kam hierher, um den Nachwuchs der Oborot besser aufspüren und erforschen zu können und eine Heilmethode zu entwickeln. Ich wollte davon nichts wissen. Ich schlug einen anderen Weg ein.« Sie deutete auf den Kartenstapel. »Damals war ich noch davon überzeugt, dass sich Wissenschaft und Magie ausschlossen. Entweder das eine existierte oder das andere.«


      Sie blickte Pietr an und musterte sein Gesicht. »Du bist anders, als ich es erwartet hätte. Er sieht gut aus, nicht wahr?«


      Ich errötete. »Ja. Ziemlich gut.«


      »Du weißt es, und dennoch …« Mit neuer Zuversicht fragte sie: »Du wirst mir nicht wehtun?«


      »Njet«, sagte er ernsthaft. »Ganz bestimmt nicht.«


      »Dann wollen wir mal diese Theorie testen. Sie hat dich gesehen …« Ihre Augen funkelten. »An deinem Geburtstag, ja?«


      »Da.«


      »Sie weiß, wer du in Wirklichkeit bist.«


      »Er hat mich aber nur deswegen eingeweiht.« Ich tippte an den Anhänger.


      »Das stimmt nicht.« Pietr erhob sich.


      »Du dachtest, es wäre ein Zeichen, wegen des Hasen-Netsuke.«


      »Das Hasen-Netsuke«, murmelte Hazel und schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Deine Mutter? Ich habe ihr den Hasen in Brighton Beach gegeben.«


      »Was?« Ich ließ mich eher unelegant auf einen Stuhl plumpsen. »Alexis Mutter war doch die Hochstaplerin aus Coney Island. Wo ist da die Verbindung?«


      »Alexis Mutter … Oh.« Sie stutzte. Holte tief Luft. »Die beiden sind – ich bin … ein und dieselbe«, sagte sie. »Du solltest mal deine Geografiekenntnisse etwas aufpolieren, mein Kind. Brighton Beach und Coney Island liegen gar nicht weit voneinander entfernt.«


      »Aber warum haben Sie Jess’ Mutter das Hasen-Netsuke gegeben?«, fragte Pietr.


      »Das war so vorausgesagt«, erwiderte sie schulterzuckend.


      »Nein. Sind die Dinge im Voraus bestimmt? Steht unser Schicksal in den Sternen? Nein. Das klingt mir zu sehr nach Shakespeare. Zu tragisch.« Ich schluckte und musste an Romeo und Julia denken. »Wollen Sie damit sagen, wir hätten im Leben keine Wahl? Dass es einen übergeordneten Plan gibt, den man nicht ändern kann?«


      »Schhh«, meinte Mrs Feldman. »Wenn etwas in den Sternen steht, dann heißt das noch lange nicht, dass unser Schicksal vorbestimmt ist. Die Sterne stehen nur scheinbar still – im Wirklichkeit bewegen sie sich mit der Rückkehr unseres Universums vom Urknall. Nichts ist so unverrückbar, wie wir immer dachten. Wir haben die Wahl. Aber manche Dinge werden uns doch dringend angeraten.« Sie lächelte. »Und jetzt ist es dringend angeraten, dass ich mir von der Schwester meine Schließkassette bringen lasse.«


      Pietr hob die Brauen.


      »Zum Beweis, dass ich als die verlorene Tochter trotzdem die Suche meines Vaters nach einer Heilmethode nicht aufgegeben habe.« Sie drückte auf den Alarmknopf am Bett und die Schwester erschien. »Würden Sie mir bitte die Kassette HF169 bringen?« Die Schwester verschwand. »Vielleicht könnt ihr mir inzwischen ein paar Fragen beantworten. Dieser Junge, den deine Eltern adoptiert haben …«


      »Alexi«, sagte Pietr.


      »Ah ja. Geht es ihm gut?«


      »Da.«


      »Gut, gut. Und wie ist er …? Wie ist mein Sohn so?«


      »Er ist klug, stark und sieht gut aus«, antwortete ich, obwohl ich vom Letzteren nicht ganz überzeugt war.


      »Gut, gut. Und … in der Nacht deines Geburtstags … Da hat Jessie dich so akzeptiert, wie du bist?«


      Pietr nickte langsam, als wäre er sich noch immer nicht ganz sicher.


      »Habt ihr euch aufeinander geprägt?«


      Ich setzte mich kerzengerade auf.


      »Njet«, räumte Pietr ein.


      »Interessant.« Sie betrachtete die Karten, die noch immer auf dem Bett verstreut lagen. »Keine einfache Sache, jemanden zu akzeptieren, der nicht weiß, ob er nun Mensch oder Ungeheuer ist«, hielt sie mir zugute.


      »Ist gar nicht so schwer, wenn einem etwas an denjenigem liegt«, erklärte ich.


      Sie nickte. »Aber warum? Warum hältst du dich jetzt von ihr fern? Hast du dich auf jemand anderen geprägt?«


      »Njet.« Er bog die Finger durch und ließ die Knöchel knacken. »Ich versuche, sie zu schützen.«


      »Indem du Abstand zu ihr hältst? Interessant. Und sie ist jetzt, wo du Abstand hältst, weniger in Gefahr?«


      »Da.«


      »Njet!«, erwiderte ich. »Da waren jede Menge Mafiosi beim Golden Jumper. Ich habe meinen Lauf nur abgebrochen, damit wir da heil wieder rauskamen.«


      »Was? Warum hast du mir nichts erzählt …?«


      »Wann denn, Pietr? Als du mit Sarah herumgeknutscht hast? Als du nicht ans Telefon gegangen bist? Als du dich bei meiner Geburtstagsfeier eingeschlossen hast?« Mir stieg die Hitze ins Gesicht, als ich die Liste herunterratterte. »Du vergisst, dass du nie Zeit für mich hattest … Dabei war der Sturz vom Pferd deutlich schlimmer als der Hieb von dem Typen in der Kirche.«


      Pietr stand vor mir, fasste meine Arme und seine Augen leuchteten wie Rubine. »Du hast vergessen, dass ich derjenige bin, vor dem man dich gewarnt hat.«


      »Mrs Feldman?« Die Schwester stand in der Tür. »Alles in Ordnung hier?«


      »Ja, ja.« Sie winkte abfällig. »Nur das übliche Teenager-Theater.«


      »Ach.« Die Schwester stellte die nummerierte Kassette auf den Bettrand. »Romeo und Julia?«


      »Hoffentlich nicht«, meinte Mrs Feldman seufzend, als die Schwester neugierig den Kopf reckte. »Und schließen Sie wieder die Tür«, rief sie ihr hinterher.


      Sie klappte die Kassette auf und nahm ein Tagebuch heraus, das jenen, die Alexi bei der Suche nach einer Heilmethode durchgeackert hatte, verblüffend ähnlich sah. »Das nehmt ihr nachher mit. Dann müsstet ihr alle dreizehn Tagebücher haben. Ich habe meine Anmerkungen an den Rand geschrieben.«


      Ich nickte.


      Pietr ließ meine Arme los, hielt aber meinen Blick gefangen und flüsterte: »Siehst du das, Jess?« Er riss die Augen weit auf, sodass das rote Glühen nicht zu übersehen war.


      »Ja.«


      »Deshalb kann ich nicht … will ich nicht …«


      Das Kartenspiel flatterte ihm ins Gesicht und fiel zu Boden.


      »Du bist nicht dieser Junge, Pietr Rusakova«, keifte Mrs Feldman.


      Er baute sich vor ihr auf. »Woher wissen Sie das?«


      »Die Botschaft kam aus einer ganz bestimmten Quelle. Hat einer von euch zufällig mit Geistern zu tun?«


      Ich seufzte, während ich die Hand hob. »Eine Freundin von mir glaubt, dass sich meine Mutter bei ihr meldet.«


      Pietr machte große Augen.


      »Tolle Überraschung, was?«, murmelte ich. »Werwölfe, Geister. Happy Halloween, kann ich nur sagen.«


      »Tolle Überraschung«, wiederholte er.


      »Entschuldige, Jessie. Das war mir nicht bewusst«, klagte Mrs Feldman. »Manchmal bleiben Geister irgendwo hängen. In einer Zeit, an einem Ort … Manche können sich selbst befreien, aber andere?« Sie zuckte mit den Schultern. »Als deine Mutter noch lebte … Hast du da mit ihr über einen Jungen geredet? Oder war da einer mit dabei, als sie starb? Beide könnten es sein.«


      Ich plumpste wieder auf den Stuhl. »Oh. Beides«, hauchte ich zu Mrs Feldman. »Es ist ein und derselbe.«


      Pietr sah mich bestürzt an.


      »Du bist es nicht«, beruhigte ich ihn. »Es ist Derek.«
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      Annabelle Lee blätterte beim Abendessen, das ich gekocht hatte, in ihrem Buch und tat, als hätte sie nicht gehört, was Dad gesagt hatte. Ich durchschaute sie natürlich.


      »Dad, es ist wirklich nicht gefährlich. Rio muss unbedingt mal etwas anderes ausprobieren können. Und das geht im alten Park am besten.«


      »Du denkst da an den Wettbewerbskalender?«


      Ich nickte. »Du weißt doch, was man sagt: ›Schnell wieder aufs Pferd.‹ Das Golden Jumper habe ich vermasselt. Aber beim nächsten Mal will ich’s besser machen.«


      »Hmm.« Er spießte ein Stückchen Brokkoli auf die Gabel. »Aber schau zu, dass du vor Einbruch der Dunkelheit dort wieder draußen bist«, meinte er besorgt. »Man weiß nie, was sich dort nachts so rumtreibt.«


      Mich schauderte beim Gedanken an die Schießerei. »Oh ja.« Ich schob meinen Stuhl an den Tisch, ging zur Tür, schnappte mir meine Jacke und eine Taschenlampe, falls ich im Dunkeln zurückreiten musste.


      Ich brauchte Zeit zum Nachdenken – um die Dinge in meinem Kopf gerade zu rücken. Mein Leben war das reinste Durcheinander. Ich musste mich dem Ort stellen, an dem ich verloren hatte, was von meiner Unschuld noch übrig geblieben war. Den Ort, wo ich einen Menschen umgebracht und Pietr beim Töten zugesehen hatte.


      Rio wurde schnell warm und wir trabten beim früheren Haupteinang in den alten Park. Das Holzschild war natürlich längst unleserlich, die Ringelblumen fast alle ausgebuddelt und gestohlen und die wenigen übrig gebliebenen Rosenbüsche wurden regelmäßig von Besuchern zurückgeschnitten, die zu Hause noch eine Vase zu füllen hatten.


      Hier hatte ich als Kind gespielt. Von den Tierschaukeln waren nur noch die verrosteten Gerippe kopfloser Pferde übrig. Die Ketten, die quietschend an ihren Bäuchen gerieben hatten, waren längst verschwunden und die Augenblicke, in denen ich mit den Füßen fast die Wolken angestupst hätte, nur noch eine Erinnerung.


      Ich brachte Rio wieder in Trab, vorbei am müde wabbelnden Springbrunnen und den Parkbänken, von denen aus die Eltern ihre spielenden Kinder im Auge behielten und sich über ihre Nachbarn die Mäuler zerrissen (bis die Nachbarn dazukamen und über andere gelästert wurde).


      Wir ritten einen schmalen Pfad entlang und hielten an der Stelle, wo er in eine Wiese mündete. Ich stützte mich etwas hoch und auch Rio spannte als Reaktion darauf die Muskeln an. »Ist schon gut, Mädchen«, meinte ich ruhig.


      Im streifenden Licht des Spätnachmittags bot sich meinen Augen ein idyllisches Bild, das nichts mit der Nacht vor Pietrs Geburtstag zu tun hatte. Ich glitt aus dem Sattel, verharrte an Rios Schulter, schlang die Zügel um die Hand und strich ihr mit der Hand über die samtige Schnauze.


      »Auf, meine Schöne, gehen wir.«


      Sie trottete neben mir her, während ich ins Herbstlaub kickte und die Umgebung absuchte. Vielleicht konnte ich hier ja Antworten finden, vielleicht auch ein bisschen Frieden. Hier hatte sich für Pietr und mich alles verändert – für ihn praktisch wortwörtlich. Gab es keine Möglichkeit für uns, wieder so wie vorher zu sein? Eine normale Beziehung zu haben trotz allem, was dagegen sprach? Ich musste einfach daran glauben. Aber auch er musste daran glauben – es wollen – und zwar genauso sehr wie ich.


      Ich stapfte weiter durch die raschelnden Blätter, die der Herbst achtlos liegen ließ und versuchte, das Blut zu vergessen, das der Boden aufgesogen und das Laub zugedeckt hatte.


      Der blaue Himmel färbte sich allmählich violett, und nach und nach nahm alles um mich gespenstische und leider sehr vertraute Formen an. Mein Magen krampfte sich zusammen, obwohl mein Verstand dagegen ankämpfte.


      Ich erschauerte und führte Rio an die Stelle, wo sich alles zugetragen hatte. In Gedanken redete ich mir ein, dass ich nichts zu befürchten hatte. Die Bedrohung – die Gefahr – war vorüber. Ich verdrängte die schrillen Erinnerungen an Blut und Kugelhagel und ließ meinen Geist treiben.


      Ich begriff, dass hier keine eindeutigen Antworten zu erwarten waren. Die Antworten, die ich brauchte, konnte mir nur Pietr geben. Und damit löste sich langsam der Knoten in meinem Innern. »Los, auf geht’s.« Ich gab Rio einen Klaps auf die Schulter und schlüpfte mit dem Fuß in den Steigbügel.


      Vom gemächlichen Trab ging es erst in einen leichten, bald aber in einen gestreckten Galopp. Wir machten die verlassenen Wege des Parks unsicher, schossen mit minimalem Druck meiner Knie an Rios Rippen den Weg zurück, den wir gekommen waren, und erprobten mit haarscharfen Wendungen unser Können.


      Auf einem längst verlassenen Pfad stießen wir auf mein liebstes Hindernis, einen umgestürzten Baum. »Rio«, flüsterte ich, weit nach vorn gelehnt, sodass mein Atem sie am Ohr kitzelte. »Los, das versuchen wir.« Wir trotteten ein paar Schritte rückwärts. »Fertig?«, fragte ich und spürte, wie ihre Muskeln vor Aufregung zuckten.


      »Hej-ho!« Wir jagten den schmalen Pfad entlang, wirbelten das Laub auf und als wir dem Baumstamm näher kamen, hob ich mich aus dem Sattel, lehnte mich nach vorn und streckte den Rücken durch. Rio flog über den Stamm, die Beine mustergültig ausgestreckt. Bei der Landung gab es einen Ruck, aber das mochte auch mein Herz gewesen sein, das nach diesem großartigen Sprung wieder an seinen Platz rutschte.


      »Fabelhaft!«, rief ich und klopfte ihr mit der Hand auf den Hals, während sie in hohem Tempo weiterlief.


      Dann drehte sie ein Ohr nach rechts und ich spürte, wie sie sich augenblicklich anspannte. »Ruhig, meine Schöne«, sagte ich, doch dann hörte ich es auch.


      Es kribbelte, als sich mein Haar im Nacken aufstellte. Einen halben Schritt hinter uns preschte etwas mit gleicher Geschwindigkeit durch Dornen und Gestrüpp.


      Etwas Großes.


      Ich ließ Rio freien Lauf und spürte, dass sie noch weiter ausgriff, und dann sprühte Schaum aus ihrem Maul und vom Hals. Ihr Hufschlag dröhnte auf der festgetretenen Erde und schüttelte mich durch. Ich zog die Zügel an und lauschte, ob ich außer ihrem heftigen Atem und den trommelnden Hufen noch etwas hören konnte.


      Dann sah ich etwas durchs Unterholz jagen, dem dichten Gestrüpp mit erstaunlich wendigen Läufen ausweichen.


      In einem beinahe unerträglichen Aufbäumen berückender Rot- und Violetttöne zog sich das Licht vom Abendhimmel zurück. Wir konnten nicht vor Einbruch der Dunkelheit aus dem Park sein, ganz gleich, wie wir uns bemühten.


      Vor uns weitete sich der Weg. Die Buschzeile, die uns von unserem Jäger trennte, endete und beide Wege mündeten auf eine Lichtung. »Gleich werden wir’s wissen«, murmelte ich, weit über Rios Hals gebeugt, während meine Jackenärmel ihren Schweiß aufsaugten.


      Dann war das Brombeergestrüpp mit einem Mal fort und ein riesiger wilder Wolfsschatten stürzte hervor. Aber kein gewöhnlicher Wolf.


      Rio geriet in Panik und bäumte sich auf, tanzte auf der Hinterhand und schlug mit den Vorderläufen aus.


      Sie wieherte gellend, aber das Ungeheuer war schon kein Wolf mehr, sondern Pietr, der ihr so geschmeidig in die Zügel fiel, dass sie sich mit ihm umwandte und ich aus dem Sattel plumpste.


      Direkt in seine starken Arme.


      »Ab!«, befahl er so leise, dass mir das einzelne Wort fast entgangen wäre.


      Rio hörte es. Mit einem empörten Schnauben gehorchte sie, rollte wild mit den Augen und ließ die Hufe aufstampfen.


      »Iswinite«, flüsterte er ihr zu. »Ich dachte, du würdest dich nicht fürchten, da wir uns doch kennen …« Er zwinkerte verschmitzt und wandte sich mir zu – noch immer in seinen Armen. »Sdrasdwuj«, schnurrte er zur Begrüßung. Als er mich absetzte, glitten meine Hände über seine nackte Brust.


      Nackt.


      Ich lief so leuchtend rot an, dass mein Gesicht die Dämmerung um gut und gern zwei Stunden zurückgedreht hätte. Ich wandte mich ab und konzentrierte mich auf Rio. Und meine Atmung. Mir schlotterten noch immer die Knie und ich wagte nicht ihn anzusehen.


      Er wirkte verwirrt. Sein Gehirn war noch nicht wieder ganz aus dem des Wolfsmodus getreten.


      »Hallo?«, meinte ich mit gespielter Gleichgültigkeit. »Wie wär’s mit einer Hose?«


      »Da. Hose.« Schon jagte er als Wolf zurück auf den Pfad. Ich hörte ihn rascheln. Unter leisem Fluchen mühte er sich mit einer Ranke ab. Dann kehrte er zurück, mit Hose, das T-Shirt in der Hand. »Entschuldige«, meinte er. »Kommt öfter vor, dass ich was fallen lasse.«


      »Mhm. Klamotten und manchmal auch Freundinnen.«


      »Wie bitte?«


      Mich konnte er nicht zum Narren halten. »Du hast mich sehr gut verstanden.«


      »Tut mir leid.«


      »Du musst dir mal einen neuen Spruch ausdenken«, erwiderte ich. »Der wird langsam alt.«


      »Was soll ich denn sagen?«


      »Zum Beispiel, dass das alles ein Albtraum war.«


      »Aber du weiß doch genau, was ich bin«, zischte er.


      »Das ist doch auch gar nicht, was ich auslöschen will. Das soll sich doch gar nicht ändern.«


      »Sondern …?«


      »Sag, dass du mit Sarah Schluss machst – endgültig – und dich für mich entscheidest. Sag, dass du sie nie haben wolltest, sondern sie bloß nicht verletzen wolltest. Um meinetwillen. Und sag mir, dass du jetzt auch überzeugt bist, dass du nicht der Junge bist, vor dem ich gewarnt wurde.«


      »Ich …« Er sah weg.


      »Verdammt, Pietr.« Ich konnte meine Enttäuschung nicht verbergen. »Warum verfolgst du uns hier, redest mit mir, wenn du mir nur weiter wehtun willst? Es ist ja schön, dass du in der Schule meinen Wachhund spielst, aber als Freund erwarte ich einfach mehr von dir.«


      »Ich kann nicht dein Freund sein.«


      »Lügner.«


      »Du weißt, dass ich nicht lüge … So jedenfalls nicht.« Er stöhnte und krallte die Finger in die Augenhöhlen. »Ich meine das ernst, Jess. Ich kann einfach nicht dein Freund sein.«


      »Idiot.«


      »Ich will dich nicht verletzen, Jess. Ich will nicht, dass dir etwas geschieht.«


      Ich schloss für einen Moment die Augen.


      »Warum bist du heute Abend hierhergekommen?«, fragte er.


      »Ich habe etwas verloren«, murmelte ich. »An deinem Geburtstag. Ich möchte es wiederfinden.«


      »Und was war das?« Er kam näher.


      Sein wilder Waldgeruch überwältigte mich und meine Welt geriet ins Schwanken. »Das Shirt«, flüsterte ich, denn so nah an seiner nackten Brust konnte ich keinen vernünftigen Gedanken fassen.


      »Du hast dein T-Shirt verloren?« Er schnitt eine Grimasse. »Daran kann ich mich gar nicht erinnern …«


      »Nein. Du. Du sollst dein T-Shirt anziehen.«


      Er nickte und reckte die Arme hoch, um das dünne T-Shirt überzustreifen. Dabei trat seine ausgeprägte Bauchmuskulatur nur noch stärker hervor. »Und was hast du verloren?«


      Oh, Gott. Höchste Zeit für die Wahrheit. Ich hatte in letzter Zeit so viel gelogen … konnte ich das überhaupt noch – die Wahrheit sagen?


      »Was hast du verloren?«, fragte er noch einmal.


      »Mein Herz, Pietr. Ich habe mein Herz verloren.«


      Er seufzte. Seine Stirn berührte die meine und versengte mir die Haut. Seine Augen waren leicht violett angelaufen, auf halbem Weg zwischen himmelblau und stoppschildrot.


      »Hast du es gesehen, Pietr?«, fragte ich. »Ich habe es jemandem anvertraut, aber ich weiß nicht, ob er es überhaupt noch haben will.«


      Er seufzte noch einmal, erschauerte und verschloss bei meinen Worten die Augen. »Vielleicht hast du recht«, flüsterte er heiser. »Er möchte dir zwar nicht wehtun, aber vielleicht kann er einfach nichts dagegen tun.«


      Ich riss Mund und Augen auf.


      »Da ist einfach so vieles, das sich seiner Kontrolle entzieht …«


      Oh, Gott … Was sollte ich da erst sagen? »Kontrolle kann man aber lernen. Dazu braucht es nur ein bisschen Zeit.«


      Er wich so weit zurück, dass er den Kopf schütteln konnte. »Manchen bleibt aber nur wenig Zeit.« Sein Haar strich mir über die Stirn. »Ich kann es nicht.«


      Mein Herz krampfte sich zusammen, und so sehr ich auch nach den passenden Worten suchte – ich fand keine.


      »Du hattest recht, was ihn betrifft«, meinte er. »Er ist ein Monster.«


      »Nein.«


      »Und weiß du auch, warum?« Er wartete nicht ab, sondern platzte mit der Antwort heraus. »Weil auch er in dieser Nacht etwas verloren hat.«


      Mir zitterten die Lippen. »Was?«


      »Seine Seele.«


      Ich stieß ihn von mir. »Sag das nie wieder, Pietr Andreiovich Rusakova! Du magst mein Herz weggeworfen haben, aber deine Seele hast du nicht – ganz bestimmt nicht – verloren.« Ich trommelte mit den Fäusten auf seine Brust. »Was in jener Nacht geschehen ist … du hast es nur getan, um mir das Leben zu retten.«


      Und dann wurde es mir endlich klar.


      »Oh mein Gott.« Ich sah nur noch verschwommen. »Ich dachte, du wolltest mich verletzen, mir aus dem Weg gehen, aber … Du versuchst wirklich nur, mich zu beschützen … Alles, was du getan hast …« Ich schluckte.


      Er wich zurück und verschmolz mit den Schatten.


      »Nein. Bleib hier und rede mit mir. Vor wem beschützt du mich, Pietr?« Mit ausgestreckter Hand zählte ich ab, was mich derzeit bedrohte. »Sarah, die jeden Moment überschnappen und wieder zu einer zwischenmenschlichen Atombombe werden kann?«


      Seine Haltung verkrampfte sich, aber Sarah war es nicht.


      »Die CIA? Die glauben immer noch, dass sie mich brauchen, um euch im Auge zu behalten. Da ist es für mich umso sicherer, je näher ich bei dir bin.«


      Er schüttelte zweifelnd den Kopf.


      »Ist es die russische Mafia? Glaubst du, wenn wir voneinander getrennt sind, dann halten sie nicht nach mir Ausschau? Sie haben mich beim Golden Jumper ausfindig gemacht, und wenn sie wollen, finden sie mich wieder.«


      Im Schatten wirkte er noch größer, und in seinem geöffneten Mund blitzten die Spitzen seiner Zähne.


      »Oh, Pietr.« Ich streckte die Arme nach ihm aus.


      Er trat wieder einen Schritt zurück, tiefer ins Dunkel.


      »Es ist all das, und du dazu. Du hast Angst, dass du mich nicht vor dir selbst beschützen kannst.« Ich ergriff seine Arme und ließ sie nicht mehr los.


      Er unternahm einen schwachen Versuch, sich von mir loszumachen. »Du unterschätzt die Gefahr, Jess«, entrang sich trotzig seiner Kehle. »Ich … ich bin nicht mehr ich selbst.«


      »Doch, das bist du, Pietr. Du bist genau der, der du sein sollst. Und du bist perfekt«, beschwor ich ihn und kam ihm so nah, dass er mich beim Einatmen mit der Brust berührte. »Kämpf nicht dagegen an, wer du bist.«


      »Argh.« Plopp. Wieder machte er einen Schritt nach hinten.


      »Was?«


      Mit tiefer, rauer Stimme beichtete er: »Du bringst mich um.«


      »Was? Wie?«


      »Wann immer wir uns berühren … wenn ich deinen Duft erhasche … oder dich flirten höre oder sehe … dann möchte ich nur …«


      »Was?«


      Er sah weg.


      »Was möchtest du, Pietr?«


      »Ich möchte dich.«


      »Wie …? Ohhh.« Ich wich zurück. Ich wollte das klären. »Das liegt doch bestimmt an eurem überdrehten Stoffwechsel, nicht wahr? Weil eure biologische Uhr tickt oder so. Ihr werdet viel schneller erwachsen, na klar, und deshalb ist das bei euch Normalität …«


      Er musste bellend lachen. Ein sehr nervöses Lachen. »Da. Meine Normalität.« Er rieb sich die Augen und konnte das Rot vertreiben. »Alexi sagt, ich laufe heiß – mein System habe sich noch nicht auf all die Veränderungen eingestellt.«


      »Das? War das …?«


      »Mein Geheimnis. Ich möchte dich«, sagte er zerknirscht. »Und das geht nicht … Ich muss mich darauf konzentrieren, dass wir Mutter freibekommen. Da darf ich nicht alle sieben Minuten an dich denken …«


      »Alle sieben Minuten?« Behaupteten sie nicht in meinem Aufklärungsbuch, dass Jungs alle sieben Minuten an Sex dachten? Und warum konnte ich mir so was merken und nicht die Reihenfolge der Planeten im Sonnensystem?


      Pietrs tiefrotes Gesicht bestätigte meine Vermutung.


      Ich tastete nach meinem Troststein. »Aber warte. Sarah kann dich umarmen und küssen und …?«


      Sein Mund bog sich zu einem grausamen Lächeln. »Nichts.«


      »Aber …« Ich ging auf ihn zu und legte ihm die Hände auf die Brust.


      Er fasst zärtlich meine Handgelenke und trat zurück. Wieder. »Wir sollten meine Selbstbeherrschung lieber nicht auf die Probe stellen.« Er erschauerte, ließ mich sehen, wie seine menschliche Gestalt ins Wanken geriet, sein Augen glühten, der Wolf direkt unter seiner Haut tanzte und flehte, losgelassen zu werden.


      »Und was würde passieren, wenn du die Kontrolle verlierst? Oh.« Ich wich zurück. »Ist es wie in diesen Vampirbüchern?«


      Diesmal musste er laut lachen. »Nein. Wir sind vielleicht nicht Romeo und Julia, oder Lorenzo und seine Jessica, aber wie Vampire sind wir ganz bestimmt auch nicht. Ich verspüre keinen Drang, dein Blut zu trinken.«


      »Aber was willst du dann?«


      »Dazu sind wir beide noch nicht bereit. Es spielt keine Rolle. Meistens gewinnt der Wolf – und bringt meine Triebe und Reaktionen durcheinander. Wenn ich ihn gezähmt habe, dann werden wir … über anderes nachdenken können.« Er sagte das ganz ohne Drohung, eher wie ein Versprechen.


      »Aha.« Nachdenken. Da gab es so einiges nachzudenken.


      Die Trennung von dir hat auch nichts genutzt«, gestand er. »Sarahs Geruch habe ich inzwischen so oft zur Abschirmung benutzt, dass er auch nichts mehr hilft.«


      Ich fuhr mir durch die Haare. »Pietr, Sarah ist …« Ich brachte es nicht über die Lippen. Ich wollte nicht daran denken.


      »Da. Ich weiß. Alle Jungs haben mir schon gratuliert – für nichts. Sie war offenbar ziemlich …«


      »Beliebt«, warf ich ein. »Ach!« Ich hüpfte frustriert von einem Fuß auf den anderen. »Das ist vielleicht beschissen! Dann darf ich dich nicht küssen, bis … wann?«


      »Bis ich meine Selbstbeherrschung wiederhabe.«


      »Gibt es da schon einen absehbaren Termin?«


      »Ich arbeite daran«, stöhnte er. »Glaub mir, Jess. Ich tu, was ich kann. Du … du bist meine Wassilissa …«


      Das Bild, das er mir zum Geburtstag geschenkt hatte – die Illustration, die nun über meinem Bett hing.


      »Mein Licht in der Dunkelheit.«


      Ich seufzte. »Nur zur Sicherheit – du verlierst die Kontrolle und …?«


      »Ich verwandle mich.«


      »Und … dann? Reibst du dich an meinem Bein?«


      »Njet.« Er musste kichern. »Aber stell dir vor, wie in der kleinen Pause ein leibhaftiger Wolf über die Schulkorridore …«


      »Schon kapiert. Warte. Als du das Sozialpraktikum tauschen wolltest, habe ich dich doch geküsst. Warum hast du dich da nicht …?«


      »Ich habe wie verrückt dagegen angekämpft«, ächzte er, und rieb sich die Haare. »Und dann bin ich ein paar Runden auf der Bahn gelaufen. Persönliche Bestzeit übrigens. Ich war nur einen Augenblick vor dir wieder im Klassenzimmer.«


      »Oh.« Was für ein gigantischer Ego-Trip für mich! Ich machte einen Typen total verrückt. Und dann sogar den richtigen Typen. Also gut, den armen Smith auch. Aber der war Kollateralschaden. Mein Ziel war einzig und allein Pietr.


      Und ich landete Volltreffer.


      »Können wir nicht einfach Freunde sein«


      »Njet. Ich möchte so viel mehr von dir als nur Freundschaft.«


      »Ha.« Damit kam ich doch problemlos klar. »Na, jetzt ist ja gerade keine kleine Pause …«, murmelte ich.


      Ich schnappt ihn mir so schnell, dass er mir nicht ausweichen konnte. Ich drückte meine Lippen auf seine und bewegte meinen Mund so leidenschaftlich wie nie zuvor, und er antwortete mit unvergleichlicher Hitze und Begehren. Mein Kuss war angefüllt mit all der Verwirrung, Qual und Hoffnung, die ich seit seiner ersten Verwandlung durchlitten hatte – sein Kuss so stark wie unser gemeinsamer Wunsch nach Wiedervereinigung. Nach einem langen Augenblick machte sich mein menschlicher Pietr los, wurde unscharf, und der Wolf schälte sich aus der Kleidung und raste davon.


      Ich stieß die zerfetzten Klamotten mit der Stiefelspitze an. Die würde er bestimmt nicht mehr tragen. Das musste ich Catherine unbedingt erzählen, dass Werwölfe bisweilen doch aus ihrer Kleidung explodierten.


      Zum ersten Mal seit Wochen musste ich wirklich lachen.


      Mein Handy klingelte. »Ja, Dad. Wir sind unterwegs. Rio war große Klasse. Ja, auch bei mir lief’s gar nicht so schlecht.«
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      Beim Aussteigen aus dem Schulbus wuschelte mir der Herbstwind durchs Haar und kniff mich in den Nacken. Zum Glück waren es nur ein paar Schritte bis zur Eingangstür der Schule, wo zu meiner Überraschung schon Sarah auf mich wartete. Überraschung? Ich bekam eine Heidenangst.


      Sie stieß einen langen Seufzer aus und kam angerannt. Bevor ich an Selbstverteidigung auch nur denken konnte, steckte ich schon in einer verzweifelten Umarmung. Ich konnte meine Überraschung kaum verbergen, blickte auf den Kopf voller weicher, engelhaft blonder Locken und suchte vergeblich nach einer Erklärung für ihr Verhalten, bis sie mich wieder losließ.


      »Was ist denn los?«, fragte ich und hoffte, dass meine Stimme nicht allzu verschreckt klang.


      Sie machte einen Schmollmund, für den ihre Lippen wie geschaffen waren. »Es geht um Pietr«, erklärte sie.


      »Oh. Was ist passiert?« Hoffentlich klang die Frage in ihren Ohren besser als in meinen.


      »Er hat mit mir Schluss gemacht.«


      »Oh.« Was sollte ich sagen? Jedenfalls nicht, dass mir das leid tat. Das tat es nämlich nicht. Und da konnte ich einfach nicht lügen. »Es tut mir leid, dass er dir wehgetan hat.« Mehr brachte ich nicht zustande.


      Der Morgen nahm seinen Lauf, und ich gelangte allmählich zu der Überzeugung, dass Pietr heute gar nicht mehr kommen würde. Und obwohl Sarah da war, war von ihrem derzeitigen Begleiter Derek auch wenig zu sehen. Max war natürlich auf dem Posten und wich Amy und mir keinen Schritt von der Seite.


      Selbst wenn er den mürrischen Leibwächter spielte, leuchteten seine Augen auf, wenn er Amy ansah.


      Mich beruhigte die Tatsache, dass Sarah nicht wusste, dass Pietr sich meinetwegen von ihr getrennt hatte. Als Sarah dann aber berichtete, dass er am Telefon Schluss gemacht hatte, da dachte ich praktisch genau das, was Amy aussprach.


      »Was für ein feiger Arsch!« Mit ihren in die Hüften gestemmten Fäusten war sie der Inbegriff einer Furie. »Wie konnte er nur? Erst erwarten sie, dass wir ihnen unsere Zeit und unsere Gefühle opfern, und dann kommt die Absage per Telefon.« Sie schüttelte den Kopf und die kastanienbraunen Locken flogen hin und her. »Bloß weil einer gut aussieht, heißt das noch lange nicht, dass er nicht antanzen und es einem direkt ins Gesicht sagen soll.«


      »Du hast doch Marvin auch telefonisch den Laufpass gegeben«, warf Sarah ein.


      »Das war was anderes«, widersprach ich und verkrampfte mich innerlich.


      »Außerdem glaube ich gar nicht, dass es zu Ende ist«, verriet Sarah. »Er hat bloß seine Augen nicht ganz im Griff. In Russland halten sich manche verheirateten Männer eine Geliebte oder zwei – Mätressen. Habt ihr das gewusst?«


      Ich sah Max fragend an.


      Er zuckte mit den Achseln. »Das gibt es doch überall.«


      Sarah ignorierte ihn. »Er muss eben erst lernen, dass die Dinge hier anders laufen«, fuhr sie fort. »Wenn er erst merkt, was ihm entgeht, dann wird er …«


      »Was«, fragte Amy. »Wieder angekrochen kommen?«


      »Galoppieren wird er«, korrigierte Sarah. »Schnell wie der Wind.«


      Ich schluckte und tätschelte ihr die Schulter. »Manchmal laufen die Dinge nicht ganz so, wie wir uns das wünschen. Vielleicht ist es auch besser so. Ich meine nur, vielleicht wartet da jemand gerade auf dich. Zum Beispiel …« Ich verschluckte mich fast bei dem Gedanken, dass Sarah und Derek wieder miteinander gehen könnten. Ganz offiziell. War er mit schuld daran gewesen, dass sie früher so gemein gewesen war? Sophie war nicht die Einzige, die schon mal etwas mit Derek gehabt hatte. »Zum Beispiel Derek?«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Derek ist als Freund ganz okay, aber zwischen uns ist jetzt einfach alles anders, weißt du?«


      Amy hieb in dieselbe Kerbe: »Na, du bist doch jung, hübsch und klug … Der richtige Typ wird sich da leicht finden lassen.«


      »Der richtige Typ«, meinte Sarah, »ist Pietr.«


      Als hätte er seinen Namen gehört, tauchte Pietr auf, nahm meine Hand und lächelte, als wären wir beide die einzigen Menschen an der Schule.


      Mist.


      »Pietr.« Sarah blickte zuerst ihn an, dann mich, und dann senkte sie ihren Blick wehmütig auf unsere Hände. »Oh.«


      Sie warf Amy einen Blick zu. »Wie grotesk«, zischte sie und zog die Augen zusammen. »Ihr habt euch tatsächlich bemüht, es mir ein bisschen leichter zu machen.«


      Amy zuckte mit den Schultern. »Ich probiere alles mal aus.«


      Max brummte voller Hoffnung. Böser Junge.


      »Gibt es denn – außer mir – noch irgendwen hier, der nichts von dieser kleinen Veränderung wusste?« Sie hob die Hand zu einer auffordernden Geste.


      Keiner meldete sich. Nicht einmal Sophia, obwohl ich ihr überhaupt nichts erzählt hatte.


      »Na großartig«, meinte Sarah. »Alle wussten es – außer mir. Wie lange läuft denn …« Sie hielt inne, weil ihr das passende Wort wieder entglitten war. »Wie lange läuft denn dieses Komplott schon?«


      »Da war kein Komplott …«


      »Doch!«, zischte sie, und ich sah das alte Feuer, die alte Gefahr in ihren Augen aufsteigen. »Immer wenn mich ein Freund verlassen hat, dann war ein« – sie hielt inne und suchte nach Worten – »heimtückisches Mädchen entweder die Verschwörerin – oder Verführerin.«


      Pietr konnte sich nur mit Mühe beherrschen.


      »Schau, Sarah, es tut mir leid.« Ich wusste nur zu gut, wie erbärmlich das klang, wenn Pietr es sagte, aber ich hoffte, dass es sich bei mir glaubwürdiger anhörte. Aber es waren eben nur Worte. Hässlich kleine Silben, die so wenig bedeuteten.


      »Oh. Nun, dann ist es in Ordnung. Solange es dir leid tut.«


      Ich sah sie etwa so an, wie man eine Königskobra ansieht.


      »Pietr.« Sie huschte in seine Nähe, drückte sich an ihn und schob ihre Hand zwischen unsere Hände, um sie voneinander zu lösen. Dann hob sie den Kopf, sodass er die Leidenschaft und das Versprechen aus ihren Augen lesen konnte. »Ich weiß, was auch du weißt. Es ist noch nicht vorbei mit uns beiden. Ich habe Verständnis, wenn man einer Versuchung erliegt«, vertraute sie ihm an. »Und falls ich nicht jemand anderen gefunden habe, wenn dir Jessica langweilig geworden ist – im Ernst, wie lange kann das schon dauern? – dann nehme ich dich vielleicht wieder. Wenn du Glück hast.«


      Max und Pietr spannten die Muskeln, als sich Derek hinter Sarah schob und ihr die Hände auf die Schultern legte.


      »Komm«, flüsterte er und blickte mich an, als er ihre Hand nahm.


      Sein Tonfall ließ mich erbeben.


      Zusammen stolzierten sie davon und Sarah wiegte sich für Pietr extra ein bisschen mehr in den Hüften.


      Pietr schlang die Arme wie einen Schild um mich und hielt mich so fest, dass mir klar war, dass er seine Selbstbeherrschung auf die Probe stellte. Ich schlüpfte aus seinem Griff. Wie verwegen von ihm, das zu wagen, nur damit ich bekam, was ich wollte.


      »Voll Psycho«, meinte Amy und stieß einen langen Pfiff aus.


      »Die ist richtig krass psycho«, bestätigte Max und summte die alte Melodie.


      »Okay.« Ich drückte Pietr kurz die Hand. »Das hätte auch besser laufen können. Ich meine, wollten wir nicht genau das verhindern?«


      »Iswinite. Entschuldige, Jess. Wir haben uns gestern Abend getrennt.«


      »Oh ja, am Telefon«, tadelte ich ihn.


      Amy knuffte ihn in seinen Arm. »Das ist stellvertretend für alle Frauen«, fügte sie an. »Ob sie psycho sind oder normal.«


      Sophia verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Ich weiß nicht, warum du immer wieder in solche Schwierigkeiten gerätst, Jessie«, meinte sie mit ihrer leisen Stimme, »aber mit dir ist es wenigstens unterhaltsam.«


      »Wie nett!« Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. »Vielleicht sollten wir’s mal für eine Weile locker angehen lassen.«


      »Wie meinst du das?«


      »Kein Rumgeknutsche. Händchen halten von mir aus, ab und zu. Wir sollten Sarah nicht unter die Nase reiben, dass wir zusammen sind. Nicht in der Öffentlichkeit. Ich möchte es ihr nicht noch schwerer machen, als es ohnehin ist.«


      Max knurrte in Pietrs Namen. »Jessie, irgendwann musst du dem Hund aber auch einen Knochen vorwerfen.«


      Mein Handy summte und wanderte vibrierend über meinen Nachttisch. Verschlafen tastete ich danach und sah aufs Display. Wanda. Warum ließ sie mich nicht in Frieden? Seit unserem ersten Besuch bei Pietrs Mutter lag sie mir ständig in den Ohren, ich solle mich nicht mit Pietr treffen. Die Botschaft verbarg sie dabei hinter vermeintlicher Sorge um mich – meine Gesundheit, mein Herz … Aber ich wusste dass es noch einen anderen Grund dafür gab, dass sie Hintergedanken hatte.


      Ihre Einmischung verhagelte ihr außerdem die Beziehung zu meinem Vater, der sich schließlich dazu durchgerungen hatte, die Dinge nach meinen Vorstellungen anzupacken. Er hatte sich Pietrs Noten zeigen lassen und glücklicherweise hatte sich herausgestellt, dass er durchaus würdig war, mir Nachhilfe zu geben. Nun half mir Pietr also mit der Schule und ich half ihm mit dem Leben. Damit, sich selbst zu akzeptieren.


      Tagelang genossen wir beide die Ruhe, saßen eng aneinandergekuschelt auf dem kleinen Sofa bei den Rusakovas und lernten. Ich gab mich sogar der trügerischen Hoffnung hin, dass bei meinen Noten noch etwas zu retten wäre. Alexi und Cat machten sich an diesen Tagen rar, Max und Amy dagegen waren überall und nirgends, lachten und flirteten schamlos. Aber trotz allem nagte die Sorge um ihre noch immer gefangene Mutter Tatiana an uns allen.


      Die Rusakovas hatten sie noch ein paar Mal besucht, aber die CIA (eine Organisation, der ich immer weniger glaubte, dass sie das war, was sie behauptete) fand immer neue Ausreden, um ihre Freilassung hinauszuzögern. Immer neue Proben forderten sie. Und mehr Zeit.


      Ich las Wandas SMS nicht einmal, bevor ich sie löschte, schielte auf die Uhr und rief Max an. Gleich nachdem ich Dad und Annabelle Lee gefüttert und meinen übrigen häuslichen Pflichten nachgekommen war, holte er mich ab.


      Bei den Rusakovas nahmen wir uns die dreizehn Tagebücher vor, sobald Amy sich für eine Runde Joggen verabschiedet hatte. Max begleitete sie für den Fall, dass Marvin auf dumme Ideen kam. Amy versprach, ihm zuliebe langsam zu laufen, und da behauptete er, er könne beliebig schnell laufen und wies unverschämterweise auch noch auf seine erstaunliche Ausdauer hin – alles mit seinem unverkennbaren Wolfsgrinsen.


      Pietr lag auf dem Teppich ausgestreckt neben mir (und testete dabei seine Ausdauer). Ich blätterte die alten Bände durch. »Das ist also der, den wir brauchen«, sagte ich und tippte auf das Büchlein, das uns Hazel mitgegeben hatte.


      »Da«, meinte Alexi. »Jetzt brauchen wir nur noch alles zusammenzufügen. Eure Mrs Feldman scheint schon weitergekommen zu sein als vermutet.« Ich nahm es ihm nicht übel, dass er die verwandtschaftliche Beziehung zu ihr nicht offenlegen wollte. »Ihre Anmerkungen sind ziemlich vielversprechend. Dies zusammen mit meinen Nachforschungen und denen von Großvater … Das könnte etwas werden. Nur diese letzten beiden Zutaten, die Großvater vorschlägt, können wir noch nicht identifizieren. Auf Russisch ergeben sie einfach keinen Sinn.«


      »Nun, wie heißen sie denn?« Bevor er noch den Mund aufgemacht hatte, präzisierte ich: »Übersetzt natürlich. Russisch ist wunderbar, aber da könnt ihr genauso gut Griechisch mit mir reden, wenn’s euch Spaß macht.«


      Alexi seufzte. »Bringt dir Pietr nichts bei?«


      Ich wurde rot und Cat kicherte.


      »Ich will’s gar nicht wissen«, entgegnete Alexi. »Ärgerlicherweise hat er seine Liste irgendwie verschlüsselt. Als wollte er nicht, dass seine Forschungsergebnisse in falsche Hände fallen.«


      »Hier.« Alexi tippte auf die Seite. »Ich muss dich warnen. Großvater hielt sich selbst für einen Dichter. Die Zutat wird beschrieben als: ›Uralte Tränen aus glänzenden Augen, deren harzige Wipfel den Himmel abstauben.‹«


      »Bernstein«, sagte ich.


      Alle Augen waren auf mich gerichtet.


      »Was denn? Bei Kreuzworträtseln seid ihr wohl ziemlich lausig. Uralte Tränen, Glanz, Harz. Bernstein. Der Anhänger … Also was noch?«, fragte ich herausfordernd.


      »Das hier ist Wolfswurz.« Alexi zeigte auf den nächsten Punkt der kurzen Liste.


      »Im Ernst?«


      Er nickte. »Viele Legenden haben einen realen Ursprung.«


      »Du würdest meinen Geschichtslehrer mögen. Also. Hast du was davon, Alexi?«


      »Wolfswurz? Natürlich.«


      »Fieses Zeug«, knurrte Pietr.


      »Das Beste, um einen widerspenstigen Werwolf an die Kandare zu legen«, meinte Alexi munter. Seit dem ersten Besuch bei Tatiana sah er deutlich besser aus. Gesünder. Seine Adoptivgeschwister wussten jetzt, dass er alles mit dem Einverständnis der Mutter tat, und das hatte seine Lage völlig geändert. »Das hier heißt in etwa: ›Das Leben strömt auf einem Netz von Wegen von bebender Hand dem schweren Herz entgegen.‹«


      »Blut«, meinte ich achselzuckend.


      »Wessen Blut?«, wollte Cat wissen.


      »Wartet. Hm …« Alexi zog einen anderen Band hervor. »Großvater vertrat die Auffassung, dass es einen Grund dafür gibt, dass Gegensätze sich anziehen. Alles strebt einem Gleichgewicht zu. Wenn also zwei sehr verschiedene Dinge zusammenkommen, dann kann man ihre Gemeinsamkeiten finden.«


      Ich sah Pietr an. »Wir beide sind sehr verschieden, aber wir sind trotzdem zusammen. Es könnte doch mein Blut sein.«


      Pietr zuckte schon bei dem Gedanken daran zusammen.


      »Als sie dort im Labor die ersten Tests machten …«, Alexi klappte die Tagebücher zu, »da hat es ausgesehen, als würde deine Blutprobe gegen die von Max kämpfen.«


      »Dann ist mein Herz gemeint.« Ich musste schlucken, zog den Bernsteinanhänger hervor und ließ ihn vor den Geschwistern baumeln. »Und mein Blut. Verdammter Mist. Dann bin ich wohl der Schlüssel zur Heilung?« Ich ließ mich nach hinten plumpsen. »Und deshalb hat Wanda …«


      »Was?«


      »Sie hat sich mit Händen und Füßen dagegen gesträubt, mich noch einmal hierherzufahren. Sie hat sich sogar mit Dad gestritten und von ihm verlangt, er solle mir Hausarrest geben, weil ich mit Max zu Marvin gefahren bin, ohne ihm etwas davon zu sagen.«


      »Die CIA weiß also schon sehr viel länger, was wir jetzt wissen«, meinte Cat. »Und du steckst mittendrin.«


      »Hm. Aber Wanda sagt doch, sie möchte, dass ihr alle geheilt werdet, wieder normal seid.«


      Pietr setzte sich auf und sah mich an. »Erstens: Max wird niemals normal werden. Und zweitens: Wie kommt es, dass du von allen Werwolffilmen ausgerechnet Dog Soldiers nicht gesehen hast?«


      »Weil es nur so ein Kriegsfilm mit Werwölfen ist, darauf stehe ich nicht«, erwiderte ich.


      »Ich teile Pietrs Meinung«, sagte Alexi. »Die CIA möchte sie gar nicht kurieren. Ich glaube, die wollen mehr Werwölfe schaffen, aber im Augenblick haben sie dummerweise nur blutsverwandte Reinrassige zur Verfügung, mit denen sie keine Paarung oder Fortpflanzung wagen können.«


      »Lass dich durch unsere Anwesenheit nur nicht stören«, meinte Cat angewidert.


      »Iswinite.« Alexi fuhr fort. »Wenn sie also auch nur die geringste Chance auf eine genetische Replikation haben wollen, dann brauchen sie so viele DNA-Proben wie möglich, und zwar welche, die altersbedingt nicht zu sehr zerfallen sind.«


      Mir zog es das Herz zusammen. »Beim Menschen beginnt der Zerfall der DNA in jungen Jahren.« Ich rieb mir die Stirn und sah Alexi an. Er wusste es bereits. »Mein Gott. Die DNA eurer Mutter«, keuchte ich. »Die ist für die CIA wertlos. Sie …«


      Pietr nickte. Auch er begriff. »Sie kann diesen Leuten nicht mehr nutzen – nur noch als Köder für uns.« Er schloss die Augen und ich setzte mich auf und schlang meine Arme um ihn.


      »Wir müsse sie dort herausholen.« Ich sprach aus, was alle dachten.


      »Und das Heilmittel muss dann schon bereitstehen«, erklärte Cat.


      »Ich werde tun, was immer ich kann«, versprach ich.


      Cat übernahm das Kommando. »Harascho. Wir brauchen ein steriles Küchenmesser, Schüssel, Mörser und … deinen Arm.«


      Ich ließ Pietr los und suchte in der Küche die Sachen zusammen. Dann brachte ich alles ins Esszimmer.


      Cat holte Verbandsmaterial und Alexi fuhr eine ziemlich eindrucksvolle chemische Apparatur auf. Ich setzte mich an den Tisch, Cat schob mir den Ärmel hoch und desinfizierte meine Ellenbeuge.


      Alexi murmelte: »Wenn diese Aufzeichnungen stimmen …« Er streckte die Hand nach dem Anhänger aus, den ich gern übergab. Mein Herz war das Mindeste, was ich hier beisteuern konnte. »Viel sollten wir weder vom Bernstein noch vom Blut brauchen, damit es funktioniert.«


      Er legte den Anhänger in einen Mörser und reichte ihn mit dem Stößel an Pietr weiter. »Nur zu. Du hast ihr das Herz schon einmal gebrochen – tu’s für einen guten Zweck.«


      Murrend setzte Pietr den Stößel an und ich hörte den Anhänger zerbrechen. Langsam und bedächtig zerrieb er die Bruchstücke, damit er keinen Staub aufwirbelte und nichts vom kostbaren Material verloren ging.


      Dann sprang die Haustüre auf und wir standen alle für einen Augenblick stocksteif da, da wir erwarteten, dass Amy hereinstürmen und nach oben unter die Dusche verschwinden würde. Stattdessen kam Max und sah kurz nach, was hier vor sich ging. »Bin gleich wieder da!« rief er über seine Schulter nach hinten.


      Dann ein kurzer Schmerz, als die Klinge in meine Haut schnitt, das Gefühl, dass etwas Warmes an meinem Arm herablief – mein Blut.


      Max kramte unterdessen in Amys Rucksack herum. »Das Mädchen macht mich noch ganz fertig«, stöhnte er und zog einen Skizzenblock und Bleistifte hervor. »Ich genieße es aber in vollen Zügen«, meinte er und grinste. »Hier alles in Ordnung?«


      Alexi nickte.


      Ich warf einen Blick auf die rote Pfütze, die sich in der Schüssel sammelte. »Und Menschenblut macht euch nicht …«


      Max schnaubte verächtlich und Pietr gluckste.


      »Jessie«, tadelte Cat. »Wir sind doch keine Haie. Und keine Vampire«, fügte sie etwas wehmütig an. »Menschenblut reizt uns nicht die Bohne.«


      »Viel zu verseucht mit Chemikalien und Konservierungsstoffen«, flüsterte Pietr. »Interessant ist es nur, wenn da ein Stoff drin ist, für den der Oborot besonders empfänglich ist …«


      »Oder süchtig danach«, fügte Cat an. »Heroin, Meth, Kokain …«


      »Oder Pizza«, flüsterte Max und funkelte mich verschmitzt an. »Was gab’s bei euch heute zum Mittagessen, Jessie?«, knurrte er und leckte sich die Lippen.


      »Du bist echt schrecklich«, ächzte ich.


      »Du sprichst das Offensichtliche aus«, meinte Pietr.


      »Hey«, sagte ich zu Max. »Hat Amy etwa wieder zu zeichnen angefangen?«


      »Da. Aber sie bringt mich um, wenn ich euch das zeige. Sind fast nur Akte«, erklärte er und reckte die Brust vor. »Von mir.«


      »Lügner.« Er bluffte natürlich. »Woran arbeitet sie wirklich?«


      »An mir«, prahlte er und wackelte mit den Augenbrauen. »Fast so viel, wie ich an ihr arbeite.« Er zwinkerte mir zu.


      »Jetzt fließt das Blut stärker«, meinte Pietr erstaunt und beugte sich über meinen Arm.


      »Weil mir dein Bruder den Puls hochtreibt«, schnaubte ich.


      »Schau, so habe ich sie gezeichnet …« Er zog ein Blatt aus dem Skizzenblock und hielt es voller Stolz in die Höhe.


      Eine grinsende Strichfigur mit hastig hingekritzelten roten Haaren und Brüsten.


      »Max!«, stöhnte ich.


      Er steckte es wieder weg und meinte achselzuckend: »Ach ja. Sie hat gesagt: Für dich gibt’s jetzt kein Papier mehr!«


      »Ich glaube, wir haben genug Blut«, verkündete Pietr, und Cat verband mich rasch.


      »War mir ein Vergnügen, das Verfahren abzukürzen«, witzelte Max, klebte mir einen Kuss auf die Stirn und trollte sich wieder zu Amy.


      Alexi maß sorgfältig alle Zutaten ab, rührte etwas Pulver und den getrockneten Wolfswurz ins Blut, goss das Ganze in ein Becherglas und erhitzte es langsam.


      Max hörte man unterdessen wieder in der Diele herumkramen. Er rümpfte die Nase. »Krass.«


      Ich musste ihm recht geben. »Ziemlich heftig. Das …«


      »Riecht, als ob es Cat gekocht hätte«, erklärte Max.


      »Vielen Dank, Maximilian«, meinte Cat gekränkt. »Seltsamerweise kam keine Beschwerde, als du nach dem Hackbraten den Teller abgeleckt hast.«


      »Das war reiner Selbsterhaltungstrieb. Du wärst mir doch an die Gurgel gegangen, wenn ich nicht zugelangt hätte.«


      Sie warf ein Notizbuch nach ihm.


      Max duckte sich und lachte. »Wir sind dann hinten auf der Veranda. So für … eine Stunde etwa?«


      Alexi nickte. »Harascho.« Er prüfte die Temperatur der Mixtur und schaltete das Heizelement aus. »Nun. Eigentlich ist es ganz einfach. Erstaunlich, was man vielleicht alles rückgängig machen kann, wenn nur jemand etwas riskiert und ein bisschen Opferbereitschaft zeigt.«


      »Und was nun?«


      »Jetzt müssen wir einen Test machen und sehen, was passiert, wenn wir es mit ihrem Blut zusammenbringen.«


      »Habt ihr denn ein Mikroskop?«


      Pietr zischte Cat etwas zu.


      Alexi nickte und beachtete die beiden nicht weiter. »Oben. Ich geh’s gleich holen. Wir sehen, wie unser Heilmittel auf ihr Blut wirkt, und dann entscheiden wir, ob es besser eingenommen oder injiziert wird.«


      Wieder zischte Pietr.


      »Das wird ein bisschen dauern, aber das ist ja in der Wissenschaft meist der Fall«, erklärte Alexi.


      Es ging nicht anders. Ich musste mich von Alexi abwenden und sehen, worüber sich Pietr so aufregte.


      »Cat!«, schrie Alexi auf und starrte sie entgeistert an.


      »Und Zeit ist, wovon wir am allerwenigsten haben«, entgegnete Cat beinahe kleinlaut. Sie lächelte uns mit Zähnen an, die von meinem Blut rotbraun verfärbt waren. »Hast du nicht gerade selbst über Risiken und Opferbereitschaft geredet?«


      »Da«, flüsterte er. »Aber das ist wie ein Medikament … Die Dosis …«


      »Wird schon passen«, beruhigte sie ihn. »Uuh.«


      »Was? Was ist los?«, fragte er nervös und schüttelte sie.


      Sie zog die Nase kraus. »Nur … der Nachgeschmack. Ich setze mich mal besser hin. Oder …« Sie sah mich an.


      »Toilette?« Ich hatte die Badezimmertür schon hinter uns geschlossen, als sie schließlich nickte.


      »Ist alles okay?«, fragte ich.


      Sie schwankte und ich half ihr dabei, sich neben der Badewanne auf die kalten Fliesen zu setzen. »Wenn das klappt, dann wird’s mir viel besser als okay gehen, Jessie«, sagte sie. »Ein normaler Mensch zu sein – mit einer normalen Lebensspanne – das ist mehr, als ich mir je erträumen konnte.«


      Sie griff sich an den Magen und stöhnte. »Ohhh.«


      »Ich hole Alexi …« Aber sie packte mich am Arm und sagte nur: »Njet. Ich will nicht, dass er mich … so sieht … Ohhh. Pietr. Hol Pietr.« Sie sank an den Wannenrand, mit halb geschlossenen Augen.


      Ich hatte kaum den Türgriff in der Hand, als er sich an mir vorbeigeschoben hatte und neben seiner Zwillingsschwester kniete.


      »Ich hab’s gehört«, flüsterte er. »Du hast Schmerzen, da?«


      »Daaa.« Sie biss sich auf die Lippe, um nicht laut aufzuschreien.


      »Wie bei der Verwandlung?«


      »Aah. Mehr … Lärm«, keuchte sie und presste die Hände auf die Ohren. »Oh, ich glaube …«


      Ich schrie auf, als blitzartig die Wölfin vor mir erstand und Cat verdrängte. Mit brennenden Augen und einer Zunge, die zwischen wild schnappenden Dolchzähnen hin und her zuckte, stürzte sie sich auf mich.


      Pietr war augenblicklich zwischen uns und presste mir die Luft aus den Lungen, als er mich gegen die Badezimmertür quetschte. Alexi brüllte, wir sollten ihn von der anderen Seite hereinlassen. Pietrs Herz schlug so heftig, dass es drohte, aus seinem Rücken zu springen. Dies hier war auch für ihn neu.


      Nicht gerade beruhigend.


      »Catherine. Ekaterina!« Er knurrte ihr etwas auf Russisch zu, während seinem glühenden Körper an Kopf, Hals, Schultern, Armen und Oberkörper ein Fell wuchs. Es knirschte, als würde in allen Knochen und Gelenken gleichzeitig die Wandlung vollzogen. Mit einem lauten Ächzen, das mich erbeben ließ, wechselte er in den Wolfskörper und das T-Shirt ging in Fetzen. Mit entblößtem Gebiss kroch er auf sie zu und sträubte das Rückenfell, sodass er größer aussah – und schrecklicher, als ich ihn je in seinem Wolfsfell gesehen hatte.


      Cat, die noch immer Wölfin war, winselte, ein letztes bedrohliches Fauchen entrang sich ihrer zitternden Kehle, dann ließ sie sich fallen und bot ihm unterwürfig die ungeschützte Bauchseite.


      Pietr packte sie mit den Fängen am Nackenfell, hob sie in die Höhe, schüttelte sie heftig und ließ sie wieder fallen. Dann schnaubte er so heftig aus, dass der Badezimmerspiegel beschlug.


      Cat lag bebend am Boden, während Pietr allmählich wieder menschliche Form und Verstand annahm.


      »Was passiert da?«, rief Alexi und hämmerte verzweifelt an die Tür.


      »Sie hat sich verwandelt. Ich weiß nicht«, erklärte ich durch die geschlossene Tür. Mein Hand lag auf Pietrs Schulter. »Peng, war sie im Wolfsfell und nun …«


      »Zum Glück bin ich diese Woche nicht dran beim Badezimmer-Putzen.« Max.


      »Geh wieder auf die Veranda und halte dein Mädchen bei Laune«, meinte Alexi verärgert.


      »Man kann sich bei dem Lärm so schlecht konzentrieren«, grummelte Max und trottete wieder die Treppe hinunter. Hinter seiner mürrischen Fassade war aber zu spüren, dass er sich ernsthaft Sorgen um Cat machte.


      »Und jetzt, Jessie? Kannst du mich reinlassen?«


      »Nein, tut mir leid. Cat sagte, du darfst nicht rein.«


      »Verdammt!« Wieder trommelte er mit den Fäusten an die Tür.


      »Sie wird’s überstehen, Alexi«, meinte Pietr mit fester Stimme. Nur ich konnte sehen, wie sehr ihm die Hände zitterten. Wie sehr ihm die Angst ins Gesicht geschrieben stand.


      Plötzlich krampfte sich die Wölfin zusammen … ein Schauer lief langsam von der Schnauze bis zur Schwanzspitze, dann riss sie der Länge nach in zwei Teile wie ein Blatt Papier. Catherine fiel blutbeschmiert nach vorn aus dem Wolfsfell. Einfach, menschlich und erschöpft, und mit einem trotzigen Lächeln auf den Lippen.
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      Seltsamerweise kam ich mit Sarah immer besser aus. Es war beinahe wieder wie in der Zeit vor Pietr. Sarah verschlang stapelweise Bücher – Shakespeares Macbeth und Orwells Farm der Tiere –, und ich enthielt mich aller öffentlichen Liebesbekundungen. Max und Amy glichen diesen Mangel allerdings mehr als aus, und ich machte mir Sorgen, als ich Marvin eines Morgens dabei erwischte, dass er die beiden mit finsterer Miene beobachtete, bis Derek ihm die Hand auf die Schulter legte und ihn wegführte. Sophie verfolgt dieses Spiel aus der Ferne, blickte aber ebenso oft still und neugierig ins Blaue, wie sie uns beobachtete.


      »Ist sie da?«, fragte ich sie, als alle in den Klassenräumen verschwunden waren.


      Sophie legte die Stirn in Falten, wirkte aber abwesend, als lausche sie auf Geräusche in weiter Ferne. Sie nickte. »Sie wird immer deutlicher«, hauchte sie, »wenn sie sich wirklich anstrengt. Ich glaube, sie möchte, dass du sie auch sehen kannst.«


      Ich starrte auf denselben Punkt, der Sophies Aufmerksamkeit fesselte. Umsonst. »Es genügt, wenn ich weiß, dass sie ab und zu in der Nähe ist«, sagte ich.


      »Sie ist immer da«, stellte Sophie richtig.


      »Oh.« Beim Gedanken, dass meine Mutter am vergangenen Abend bei der kurzen Knutscherei mit Pietr zugegen gewesen sein könnte, murmelte ich: »Mann, werde ich Hausarrest kriegen, wenn ich erst im Jenseits bin …«


      Sophie kicherte.


      »Was tut sie denn so?«


      »Höre nichts, sehe nichts … Ich glaube, sie will mir sagen, dass sie ganz gut weiß, wann sie Augen und Ohren besser verschließen sollte.«


      »Mom hatte immer einen ganz besonderen Sinn für Humor.«


      »Sie ist außerdem froh, dass du Derek aus dem Weg gehst.«


      »Oh ja. Ich würde bloß gerne wissen, warum das so wichtig ist. Ich weiß zwar, dass er hier in irgendwelchen krummen Geschichten drinsteckt, aber …«


      »Bleib ihm fern, Jessie«, sagte sie bestimmt. »Ganz egal, was passiert. Bis jetzt hast du wirklich Glück gehabt. Aber irgendwann ist das Glück zu Ende.«


      Mr Belden kam aus dem Klassenzimmer gestürmt. »Letztes Läuten in drei …«


      Ich rannte zur Tür …


      »Zwei …«


      … schlitterte über den Linoleumboden …


      »Eins …«


      … und landete auf dem Platz neben Pietr.


      Es läutete. Belden knallte einen rosafarbenen Zettel vor mir auf den Tisch.


      »Nachsitzen«, verkündete er.


      »Warum? Ich war doch rechtzeitig …«


      »Rennen im Gang.«


      »Das ist wirklich unfair«, murmelte Pietr.


      »Was meinen Sie, Mr Rusakova?«, fragte Belden.


      Pietr überlegte und kam zu einem Entschluss. »Das ist unfair. Es ist total beschissen.«


      Es kam ein weiterer rosa Zettel hinzu. »Für Sie auch einen.« Belden schien zufrieden.


      Pietr allerdings noch mehr.


      Wir steckten gerade in einem Labyrinth quadratischer Gleichungen, als der Tisch hinter mir einen Ruck machte und sich etwas Warmes, Nasses über meinen Rücken ergoss. »Oh. Gott.« Der Geruch war nicht zu verkennen.


      Kotze.


      Alles sprang auf und starrte Kylie Johansen an, die sich am Boden wand und aus der es sprudelte wie aus einem wild gewordenen Rasensprenger. Belden rief über die Sprechanlage nach der Schulkrankenschwester, während Pietr und ich die Tische beiseite zogen.


      Die Schwester rief, wir sollten den Raum verlassen. Die Rettungssanitäter waren so schnell da, dass ich mich fragte, ob Junction High ständig ein Team in Bereitschaft hatte. Die Klassenzimmertür ging zu, ganz im Gegenteil zu meinem Mundwerk. Ich sah mich unter den Klassenkameraden um und musste zu meiner Verblüffung feststellen, dass Stephen Marx seinen Kopf festhielt, als hätte er die Mutter aller Migräneanfälle, und Lynn Marretti war bleich und hielt sich zitternd den Bauch. Eigentlich sahen alle außer Pietr und mir ziemlich erbärmlich aus. Dabei war ich diejenige, die die Ladung abbekommen hatte.


      Als die Sanitäter Kylie auf der Krankentrage den Gang hinunterschoben, warf Mr Belden einen Blick auf mich. »Kein Nachsitzen«, murmelte er und rümpfte die Nase, als sei ich das Schlimmste, das es je in seinem Klassenzimmer zu riechen gegeben hätte. »Du bist genug gestraft.«


      Pietr saß seine Strafe ab, und Max bestand darauf, Amy und mich nach der Schule zum Kaffee einzuladen, weil ich das widerliche Sweatshirt weggeworfen hatte und nun mit meinem Sport-Shirt aussah wie ein glühender Fan der Junction Jackrabbits. Für ihn war das eine Ehrensache, und er ließ sich ganz bestimmt nicht lumpen: Statt einer Tasse vom Drive-Thru oder vom Grabbit-Supermarkt hielt er vor dem neu eröffneten und sehr europäisch wirkenden Café an der Main Street an. Als unser Smalltalk allmählich verebbt war, fasste er mich ins Auge.


      »Pietr, Alexi und ich gehen heute Abend noch aus.«


      »Oh.« Mir sank der Mut. »Heute Abend?« Das kam so plötzlich und schien mir mit einem Mal ein viel zu großes Wagnis. Natürlich lief uns die Zeit davon. Und die CIA hielt sich nicht an unsere Abmachungen. Natürlich hielten sie Tatiana fest, solange sie lebte und solange sie den Zugang zu den Rusakovas – und eine gewisse Kontrolle über sie – garantierte. Seit aber Wanda alles daran setzte, mich von den Rusakovas fernzuhalten, war den Wölfen klar, was sie zu tun hatten: Sie mussten ihre Mutter befreien und sich eine neue Strategie überlegen, verbunden vielleicht mit einem Ortswechsel.


      Verdammt. Nun war Cat zwar geheilt, aber es blieben nur zwei Werwölfe und ein Mensch gegen ein ganzes Nest voller Agenten. Und meine gelegentlich hundeartigen Bewacher hatten keinen Zweifel daran gelassen, dass ich bei der Aktion nicht dabei sein würde.


      Ich fuhr mit dem Strohhalm am Boden der Kaffeetasse im Kreis und saugte das letzte bisschen Mokka und Karamell auf, aber meine Vorahnungen verdarben mir den Geschmack.


      »Ist das denn so schlimm, Jessie?« Amy knuffte mich in die Schulter. »Einen Abend wollen sie ausgehen. In Junction. Und Pietr will ganz bestimmt nur mit dir zusammen sein – mit niemandem sonst.« Sie strich mit dem Finger die letzten Reste der Schlagsahne von der Innenseite ihrer Tasse.


      Max starrte sie an. Ich musste unwillkürlich wieder an den Songtitel Hungry like the Wolf denken.


      Amy leckte selbstvergessen den Finger ab. »Was soll ihnen schon groß passieren, hier in Junction?«


      »Genau«, sagte Max, im Ton plötzlich eine Oktave tiefer. »Was soll mir – uns – also was soll uns schon groß passieren in so einer kleinen Stadt?«


      »Viel zu viel, wenn du am Steuer sitzt.« Ich versetzte ihm zum Nachdruck unter dem Tisch einen Tritt.


      Dann hielten wir noch kurz bei einer von einem halben Dutzend Apotheken an – im Ernst, brauchte ein Ort von der Größe wirklich so viele? –, bis die Rusakovas wieder komplett mit Verbandsmaterial, Salben, einer Palette an Schmerzmitteln und anderen Erste-Hilfe-Artikeln ausgestattet waren.


      Amy sah Max ungläubig an, als der den Einkaufswagen füllte. Er zuckte die Achseln und lächelte. »Du weißt doch, dass Pietr eine besondere Prädisposition für Verletzungen hat.«


      Amy nickte. Bestimmt musste sie an den Ausritt mit den Quads denken, bei dem wir beide dachten, Pietr würde sterben. Das war lange bevor ich erfuhr, dass Pietr im Grunde seit seinem dreizehnten Geburtstag starb und normale Dinge wie eine Gehirnerschütterung oder eine Nahtoderfahrung seine Gesundheit nicht weiter beeinträchtigten.


      Mit aufgerissenen Augen erwiderte ich: »Das ist mir bekannt, aber ich wusste gar nicht, dass du das Wort Prädisposition kennst.«


      »Du schaust eben nicht hinter mein hübsches Gesicht«, schnaubte er.


      Amy grinste.


      »Also, wenn ihr Jungs heute Abend ausgeht, was machen dann wir Mädchen?«, fragte Amy.


      »Ich bleibe über Nacht«, erklärte ich.


      Amy war begeistert. »Eine Pyjama-Party!«


      »Was Kissenschlachten angeht, gelten bei uns strenge Regeln«, sagte Pietr.


      »Da«, meinte Max gedehnt. »Die sind nur erlaubt, wenn die Jungs zuschauen dürfen.«


      Amy schubste ihn, und Max stolperte theatralisch rückwärts, als hätte er einen schweren Schlag erhalten. »Wir könnten einen Film angucken … oder etwas spielen«, schlug sie vor. »Das wird lustig.«


      »Ja, aber es ist mitten unter der Woche«, gab ich zu bedenken. »Ich muss unbedingt dieses blöde Herzreferat für Bio fertigkriegen, wir sollten nicht zu spät schlafen gehen.« Hoffentlich konnte ich Amy rechtzeitig ins Bett schicken, im Untergeschoss, bevor die Jungs mit ihrer Mutter zurückkehrten. Amy hatte einen tiefen Schlaf … Vielleicht klappte das ja.


      Und dann ging mir plötzlich auf, dass ich keine Ahnung hatte, was genau geschehen sollte, wenn die Jungs erfolgreich waren. Warum hatte man mir nichts gesagt?


      Cat meldete sich zu Wort. »Ich muss morgen wahrscheinlich früh raus – mit dem Flieger, hoffentlich.« Sie fuhr fort, bevor Amy und ich fragen konnten: Einen Flieger wohin? Also muss eine von euch beiden das mit dem Frühstück übernehmen.«


      »Bitte!«, pflichtete Max bei.


      Cat verdrehte die Augen.


      »Wir sind jedenfalls die ganze Nacht unterwegs«, sagte Pietr.


      »Stell dir das mal vor … wir alle bei Denny’s«, schwärmte Alexi. »Wie wir riesige Stapel von Pancakes verschlingen.«


      »Das werde ich.« Versuchen, zumindest. Das war auf jeden Fall angenehmer als das, was ihnen tatsächlich bevorstand.


      Wir ließen uns Pizza bringen und es fühlte sich ein bisschen wie eine Feier an. Aber dann kam der Moment, als die Jungs aufbrachen, und ich wurde nervös. Mir war schlecht vor Angst. Ich wusste, dass ich sie nicht begleiten konnte, dass ich eine Last für sie war. Ich war weder geübt im Anschleichen, noch taugte ich zum Kämpfen. Allein der Gedanke, dass auf mich geschossen würde, war zu viel für mich. Aber stattdessen in diesem altehrwürdigen Haus zu sitzen, während die Rusakovas bei der Befreiung ihrer Mutter ihr Leben aufs Spiel setzten …


      Draußen auf der Veranda strich Pietr mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Vorsichtig fuhr er mit der Hand über mein Gesicht, bis er sanft mein Kinn fasste und mir in die Augen sah. Ich spürte seinen heißen Atem auf meinen Lippen, und mein Herz schlug unter seinem intensiven Blick so rasch, dass ich die einzelnen Schläge nicht mehr wahrnehmen konnte. Pietr drückte seine Lippen auf meinen Mund, seine Hände strichen von meinem Hals abwärts zu den Armen und wanderten weiter auf meinen Rücken. Er zog mich näher heran.


      Ich schob meine Arme über seine Brust, legte sie ihm um den Hals und schloss die Augen.


      Ich hörte nur seinen Atem. Ich schmeckte nur seine Lippen. Ich roch nur Pietrs wilden Waldduft. Und ich spürte … ich spürte, wie sich seine Brust hob und senkte. Pietrs Arme zogen mich wie heiße Stahlbänder an sich. Pietrs Lippen huschten mein Kinn entlang und weiter bis ans Ohr. Er füllte meinen Kopf an mit seinen Worten: »Wir haben so wenig Zeit. Wir müssen jeden Augenblick auskosten.«


      Meine Finger woben sich ins dunkle Haar, das sich in seinem Nacken ein wenig kräuselte, und sein Atem ging etwas rauer. In diesem Moment gab es nur uns beide. »Langsam«, flüsterte er. »Jess, langsam.« Ich sah, wie aus den Tiefen seiner Augen das Feuer aufstieg.


      »Ich habe solche Angst.«


      »Das brauchst du nicht«, sagte er. »Ich darf mich heute Nacht nicht um dich sorgen – ich muss mich konzentrieren.«


      »Natürlich. Mach dir keine Sorgen um mich. Aber …«


      »Was?«, flüsterte er, zog die Brauen zusammen und sah mich an.


      »Komm bitte wieder zurück, Pietr. Unverletzt.«


      »Ganz bestimmt.« Er presste mich an sich und erinnerte mich damit an die Kraft, die unter dieser so menschlich anmutenden Haut verborgen lag. Er bedeckte meinen Mund mit Küssen und ließ dabei die Augen offen, damit ich das Feuer sehen konnte, das ich entzündet hatte.


      Ich hielt mich an ihm fest, krallte meine Hände in sein Hemd und stieg ihm auf die Sneaker.


      »Ich werde mein Bestes tun, Jess«, versprach er. »Für dich gebe ich immer mein Bestes.«


      Alexi packte ihn und schubste ihn zum Wagen, der schon mit laufendem Motor in der Einfahrt stand. »Auf geht’s, Max!«


      Max zögerte kurz auf der Veranda. Er sah Amy an. Sie sah ihm herausfordernd in die Augen und beantwortete seine unausgesprochene Frage. »Ich küsse keinen, der andere außer mir küssen will.«


      Er zwinkerte nicht einmal, sondern packte sie, neigte sie weit nach hinten und küsste sie ausgiebig.


      »Im Ernst«, meinte sie, als sie wieder zu Atem gekommen war. »Ihr geht aus, aber … gehst du auch aus …?«


      »Welchen Ruf habe ich denn hier in der Gegend?«, brummte er und musterte ihre Reaktion unter halb geschlossenen Lidern.


      »Einen mühsam erworbenen«, antwortete ich.


      »Ganz … genau!«


      »Los jetzt. Sie warten schon auf dich.«


      Er schnellte die Treppen hinunter und sprang in den Wagen.


      Sie jagten davon und wir gingen zurück ins Haus. Ein Haus, das uns ohne ihre wilde Energie merkwürdig verlassen vorkam.


      Ich ließ meine Karten fallen, als ich den Wagen in der Einfahrt hörte. Zu früh, fuhr es mir durch den Kopf. Dieselben Worte – dieselbe Angst – standen Cat auf die Stirn geschrieben.


      »Was gibt’s?«


      Cat und ich sahen einander an, und dann Amy. Die Reihenfolge war anders geplant gewesen. Sie hätte längst schlafen sollen, wenn die Jungs nach der erfolgreichen Befreiung der Mutter zurückkehrten.


      Aber jetzt … war sie wach und bekam alles mit.


      Wir stürzten zur Tür. Cats Finger schlossen sich einen Moment früher um den Griff. Hinter uns im Esszimmer kippten polternd unsere Stühle um. Cat sah mich mit aufgerissenen Augen an und sog hart die Luft ein. Sie riss die Tür auf, ächzte und schoss in die Einfahrt hinunter.


      Ich stand wie angewurzelt an der Tür.


      »Was ist hier los, Jessie?«, fragte Amy hinter mir. »Du hast ziemlich viel gelogen, seit deine Mutter tot ist. Und ich versteh das auch. Die Wahrheit ist ja meistens ziemlich beschissen. Aber …«


      Und dann änderte sich alles, als Amy dorthin sah, wo Cat hingelaufen war.


      Es gab nichts zu sagen. Die Worte blieben in unseren zugeschnürten Kehlen hängen.


      Im fahlen Licht der Sterne konnte ich kaum ihre Umrisse ausmachen. Zwei Gestalten humpelten auf uns zu – halb trugen und halb schleiften sie den Dritten, während Cat, die Kleinste, um das geschundene Trio herumsprang und leise auf Russisch auf sie einredete.


      »Du solltest heute Nacht besser zu Hause bei deinem Dad übernachten.«


      »Zum Teufel, nein. Sag mir, was …«


      Ich drehte mich zu ihr um. In meinen Augen brannten die Tränen. »Dann geh wenigstens aus dem Weg.« Ich schob sie ins Haus, während die anderen die Treppe heraufstiegen und in den weichen Lichtschein der einzelnen Glühbirne traten.


      Alexis Gesicht war blutverschmiert, das Hemd zerrissen. Pietr sah schlimmer aus. Er hatte von einem Streifschuss eine Scharte quer durchs Gesicht davongetragen. Sein Hemd hing in Fetzen, voller rot gesäumter Löcher. Da war Blut. Sehr viel Blut. Ich streckte ihm die Hand entgegen, bevor ich begriff, dass er nicht einmal am schlimmsten dran war. Er konnte wenigstens noch laufen.


      Max dagegen – mit Max war es eine andere Geschichte.


      »Oh Gott …«


      »Schnell, rein«, befahl ich Amy.


      Panisch gehorchte sie.


      »Weg mit dem Handy.« Mehr brauchte es nicht, um sie daran zu erinnern, dass die Rusakovas keine Notrufnummer wählten.


      Sie steckte das Handy in ihre Tasche, als wir an ihr vorbeidrängten. »Was …?«


      »Manchmal ist es besser, wenn man nicht Bescheid weiß, oder?«


      Sie nickte und schluckte das Argument, das sie zuvor selbst angeführt hatte.


      Cat schloss hinter uns die Türe und mit vereinten Kräften legten wir Max auf dem Sofa im Wohnzimmer ab. »Langsam stinkt’s mir, immer neue Möbel besorgen zu müssen«, sagte sie mit bebender Stimme.


      Ich griff unter die Marmorplatte und tastete mit dem Finger nach der Wanze. Ich konnte sie aber nicht finden. Pietr lächelte mich an, eine rohe Bewegung der Lippen, während ihm aus einer anderen Wunde Blut ins Auge lief. Bei Max’ losem Mundwerk hatte er die Wanze entfernt, als das Risiko den Nutzen zu übersteigen drohte.


      »Du kommst als Letzter an die Reihe«, meinte Cat zu Alexi. »Müssen wir eine Wache aufstellen?«


      »Njet. Die werden eine Weile lang aufräumen müssen.«


      Ich hatte nicht mitbekommen, dass Amy fort war, bis sie mit einem ganzen Arm voll Verbandszeug und Tinkturen ins Zimmer gesaust kam.


      »Kluges Mädchen«, beglückwünschte Alexi sie. »Aber jetzt gehst du besser nach Hause.«


      Cat riss ihr die Packungen aus den Händen. »Pietr. Setz dich dort hin und schau, dass du nicht die ganzen Polster vollblutest. Max.«


      Sie bückte sich über ihn. »Max!« Sie verpasste ihm eine schallende Ohrfeige.«


      Er öffnete die Augen und mühte sich offensichtlich, scharf zu stellen. »Schwesterrr«, krächzte er.


      »Wach auf, du Idiot! Ich muss wissen, wo jede einzelne Kugel getroffen hat. Dein Körper ist dabei, alles zu versiegeln. Ich wette, dass sie radioaktive Munition verwendet haben.«


      »Da«, pflichtete er benommen bei. »Sind ja nicht blöd. Sie brauchen ja nur einen von uns zu kriegen, das genügt ihnen.«


      »Wovon zum Teufel redet er?«, fragte Amy.


      »Ach nichts«, sagte Cat. »Er hat eins auf die Birne bekommen. Jetzt ist er völlig übergeschnappt.«


      »Aber …«


      »Hol mir mal das Skalpell dort«, befahl Cat. »Ist es auch scharf?«, fragte sie Alexi.


      »Wie ein Rasiermesser.«


      »Harascho. Filzmarker brauchen wir auch. Sonst vergessen wir am Ende noch eine … Dort in der Schublade müssten welche sein.«


      Ich nahm Pietrs Hand und ließ ihn die Gaze selbst auf seine Kopfwunde drücken, während ich die Stifte suchte.


      »Ihr Jungs riskiert euer gutes Aussehen«, murmelte Cat, während sie die Klinge des Skalpells mit Alkohol abrieb. Sie sah mich an. »Zieh Pietr das Hemd aus und mach einen Kreis um jedes Einschussloch. Dann suchst du nach Austrittskanälen.«


      Ich nickte, zögerte aber. Wie sollte ich das T-Shirt herunterbekommen, ohne ihm noch mehr wehzutun?


      »Reiß es runter«, meinte Cat mit einem Seitenblick und kümmerte sich weiter um Max.


      Ich fasste den Ausschnitt und riss ihn entzwei. Das Geräusch erinnerte mich schmerzlich an Cats letzte Verwandlung. Ich musste mich zwingen, die Augen offen zu halten und die Wunden zu betrachten, die Pietrs schönen Körper verunstalteten. Zitternd malte ich Kreise um die zahlreichen Löcher.


      Pietr fasste mein Handgelenk und gab mir Halt. »Ist nicht so schlimm, Jess«, meinte er und sah mir in die Augen.


      Mir kamen die Tränen und alles verschwamm vor meinen Augen. »Für die Lügen in unserer Beziehung war bislang immer ich zuständig. Also fang du nicht auch damit an.«


      Er lehnte sich zurück und beobachtete unter schweren Lidern, wie ich an ihm arbeitete und Wunden markierte, die sich bereits zu schließen begannen.


      »Ich muss deinen Rücken ansehen.«


      Er stöhnte und rollte sich mühsam herum.


      »Ist das nun gut oder schlecht, dass da eine Austrittswunde ist?«, fragte ich.


      »Das ist okay«, antwortete er, aber das letzte Wort war mehr gepfiffen als gesprochen.


      »Lügner«, gab ich zurück.


      »Mach du das!«, kreischte Cat Alexi an. »Verdammte Menschenhände! Wie soll man die ruhig halten.« Verzweifelt stand sie neben Max und hielt ihm das blutige Messer hin.


      Alexi nahm es ihr aus der Hand und gab beruhigende Laute von sich. »Kreis du die anderen Wunden ein«, flüsterte er. »Ich mach die Schnitte. Ich habe mit meinen verdammten Menschenhänden schon ein bisschen mehr Übung.«


      »Hier.« Amy stand neben mir, die Hände voller Küchenmesser mit blanken Klingen, die stark nach Alkohol rochen. »Müssen die alle raus?«


      »Ja, jede einzelne Kugel.«


      Sie stupste mich an. »Rutsch mal. Sollten wir uns nicht die Hände desinfizieren?«


      »Ich …« Normale Infektionen schienen Werwölfen nichts auszumachen, aber was sollte ich Amy sagen? Ab welchem Punkt waren Lügen schlimmer als die Wahrheit? Wahrscheinlich immer. »Hol einfach die Kugeln raus.«


      »Schätzchen, das musst du mir irgendwann mal erklären«, sagte sie lässig. Dann legte sie eine Hand auf Pietrs Bauch und zog den aufgemalten Kreis mit Daumen und Zeigefinger auseinander.


      Pietr stockte der Atem, als das Messer eindrang. Ich fasste seine Hand.


      »Sie heilen so schnell …«


      »Oh ja.« Das war nicht zu leugnen.


      Sie steckte die Finger in die Öffnung und tastete nach dem Projektil.


      Pietr wand sich, verzog das Gesicht und ich zog meine Hand weg, damit ich mich mit dem ganzen Gewicht auf ihn stützen konnte. Ich war ganz dicht vor ihm, starrte in seine funkelnden Augen und achtete weder auf den schmerzlichen Ausdruck in seinen Zügen noch auf Amy, die sich für jede Kugel entschuldigte, die sie aus seinem rasch heilenden Fleisch zog.


      Stattdessen legte ich mein schönstes Lächeln auf und erzählte ihm von alldem, was wir unternehmen wollten, wenn der Winter erst da war. Ich versprach ihm Schneeballschlachten, Schlittenrennen und Kämpfe mit Schwertern aus Eiszapfen, die allesamt in einen gemütlichen Abend am prasselnden Kaminfeuer mündeten, eng aneinandergekuschelt bei Tee und heißer Schokolade. Und die ganze Zeit während ich so redete, bedrückte mich die Ungewissheit, ob ich überhaupt noch die Gelegenheit bekommen würde, auch nur eines meiner Versprechen einzulösen.


      Als sich Amy schließlich ans Entfernen der letzten Kugel machte, war die Wunde völlig verheilt und die Haut glatt und weich wie bei einem Säugling.


      Alexi war inzwischen dabei, Max und sich selbst zu säubern. Cat drückte sich noch immer im Schatten herum und ihrem Gesicht war der Widerstreit der Gefühle abzulesen.


      »Bist du dir sicher, dass hier auch eine Wunde war?«, fragte Amy und fuhr mit dem Finger über die makellose Haut.


      »Ich habe nur Einschusslöcher markiert.«


      »Und zu diesem gab es bestimmt keine Austrittswunde?« Sie tippte mit dem Messergriff auf Pietrs Brust.


      Pietr war in unruhigen Schlaf gefallen, hielt nun wieder meine Hand fest und seinem außergewöhnlich starken Körper war die Erschöpfung anzusehen.


      »Nein. Ich bin mir sicher, da ist was.«


      Max schnarchte. Alexi sammelte die Gewebestücke ein. »Die verbrennen wir besser«, meinte er zu Cat. »Die Proben würden sie nur allzu gern ihrer Sammlung hinzufügen.«


      Sie nickte schweigend und folgte ihm aus dem Wohnzimmer.


      Pietr krampfte sich zusammen, und ich schrie auf, weil er meine Hand quetschte. Er riss die Augen weit auf – sie loderten wild wie ein Buschfeuer. »Rauus!«, brüllte er. »Holt sie rauuus…«


      »Scheiße!«, kreischte Amy und ließ das Messer los.


      Pietr krallte die Finger genau dort in seine Brust, wo ein kleiner Kreis die verheilte Wunde markierte. Blind vor Schmerz schlug er um sich, heulte und fuhr sich mit den Händen über die Haut.


      »Max!«, rief ich.


      Er war sofort bei Pietr, riss ihn zu Boden und hielt ihm die Arme über dem Kopf zusammen. Pietr trat um sich und traf Amy am Kopf. Sie sank auf der Stelle zusammen, und das Messer, das sie eben erst wieder gepackt hatte, fiel scheppernd zu Boden. Alexi und Cat klammerten sich an Pietrs Beine und hielten sie fest.


      Er wand sich noch immer. Ich war wie in Schockstarre und sah zu, wie sich all meine Versprechen in nichts als wertlose Worte auflösten.


      »Eine ist noch drin!«, japste Cat. »Schneid sie raus, Jessie!«


      Mit stockendem Atem warf ich mich auf Pietrs Brust, setzte mich rittlings auf ihn und grub die Klinge in sein Fleisch. »Es geht nicht …«, schluchzte ich. »Die Rippe … Sie ist wieder zusammengewachsen …Ich komme mit dem Messer nicht durch!«


      »Zum Teufel!«, bellte Max, änderte seine Position und klemmte Pietrs Arme nun mit seinen Knien fest. Er hob die Faust und ließ sie auf Pietrs Brustkorb krachen. Man hörte es deutlich knacken und aus Pietrs aufgerissenem Mund spritzte Schaum.


      »Jetzt schneid sie heraus!«


      Ich stach zu, schnitt durch das Fleisch und fuhr mit den Fingern in der Wunde herum, bis ich die Kugel gefunden hatte. Ächzend zog ich sie heraus und hielt sie wie einen makabren Preis in die Höhe. Das Projektil zischte und verbrannte das Fleisch und Blut, das noch daran klebte.


      Alexi riss sie mir aus der Hand. »Radioaktiv. Als wäre die genetische Zeitbombe, die sie in sich tragen, nicht genug.«


      Pietr kam unter mir allmählich zur Ruhe. Sein Gesicht war noch vom Schmerz gezeichnet, die Augen geschlossen, aber er atmete wieder gleichmäßig. Ich strich ihm das feuchte Haar aus den Augen und küsste ihn zärtlich. Dass ich mir die Lippen dabei mit Blut und Schweiß verschmierte, störte mich nicht.


      »Amy!« Ich drehte mich um, aber Max hielt sie schon in den Armen.


      »Ist nicht weiter schlimm«, flüsterte er. »Nur ein Bluterguss …«


      »Aber dieser war wenigstens nicht beabsichtigt.« Ich hob ihre Augenlider an und prüfte ihre Pupillen. »Ja, ich glaube, das wird schon wieder.«


      »So zerbrechlich«, flüsterte Max und wandte den Blick von Amys friedlichem Antlitz zu meinem besorgten Gesicht. »Vielleicht, wenn wir nicht …«


      »Wenn ihr nicht was, Max?« Mein Herz pochte heftig.


      »Hier wären.« Er hob Amy hoch und legte sie aufs Sofa. »Was wäre, wenn wir nicht hier wären, Jessie? Würde mit uns nicht auch die Gefahr verschwinden?«


      »Ich würde euch finden.«


      Er seufzte. »Nur, wenn wir das zuließen.«


      »Wage es nicht, mir mit eurem Verschwinden zu drohen.«


      »Wir bedrohen euch durch unser Bleiben.«


      Alexi, der in der Tür stand, pflichtete ihm bei. »Ohne uns wär es für euch sicherer. Ihr könntet ein schönes, normales Leben führen, Jessie. Erst die Highschool durchziehen, dann auf ein ordentliches College gehen und den Abschluss machen. Ein guter Job. Einen netten Jungen kennenlernen. Dann ein ruhiges, sicheres, langes und normales Leben mit einem Mann, der ebenfalls ein schönes, sicheres, langes und normales Leben lebt.«


      Mir brannten Tränen unter den Wimpern. »Pietr kann auch ein langes Leben haben, wenn er das Heilmittel nimmt«, wandte ich ein und ballte meine Hände zu Fäusten.


      »Das wird er nicht«, erwiderte Max und blickte dabei zur Decke. »Nicht nach dem, was heute Nacht geschehen ist. Keiner von uns. Wir brauchen unsere Kraft und unsere besonderen Fähigkeiten, um Mutter zu befreien.«


      Ich setzte mich an den Rand des Sofas und nahm Amys schlaffe Hand. »Dann halte dich von ihr fern. Du wirst sie viel mehr verletzen, als es Marvin je gekonnt hätte, wenn sie dich liebt und du sie dann …« Ich brachte das Wort nicht über die Lippen. Wie konnte man nur dem Tod den Vorzug geben, wenn man auch das Leben und die Liebe wählen konnte? »Wenn du sie … verlässt.«


      Max wusste, was ich damit meinte. Sie alle wussten es.


      »Für mich ist es schon zu spät. Versteht ihr? Ich liebe Pietr.«


      Alexi wollte etwas sagen, aber ich hob die Hand. »Nein, Alexi. Ich weiß, was du sagen willst. Mein Dad würde dasselbe sagen: Ich sei zu jung, um über Liebe zu reden. Aber ich weiß sehr wohl, was ich fühle. Ich habe nämlich ziemlich viel verloren in letzter Zeit …« Ich konnte sie nicht ansehen, in ihre traurigen Augen blicken, und heftete den Blick stattdessen auf den blutbefleckten Teppich. »Ich möchte jetzt lieber eine Weile an der Liebe festhalten. Für mich ist es zu spät«, wiederholte ich und strich Amy über die Hand. »Aber für sie ist es nicht zu spät.« Ich warf dem Jungen mit den zerzausten Locken einen finstern Blick zu. »Lass sie in Frieden, Max.«
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      Trotz aller meiner Einwände bestand Dad darauf, dass ich zu dem Wettschießen ging, das Wanda organisiert hatte. Am Tag, an dem sie mich abholte, fragte sie: »Hast du auch genügend trainiert, damit sich der Aufwand lohnt?«


      »Ab und zu habe ich ein paar Magazine verheizt.«


      »Vielleicht sollten wir’s lassen.« Sie zog die Tür zu und saß mit abgespannter Miene am Steuer.


      »Wirklich?« Mir kroch ein Gähnen das ganze Rückgrat hoch und kämpfte sich schließlich durch meinen Mund ins Freie.


      »Wenn du müde bist …«


      »Ich bin bloß entspannt. Konzentriert. Willst du denn nicht hin? Ich dachte, du wolltest mit mir angeben … falls ich es nicht verbocke.«


      »Du wirst es nicht verbocken«, meinte sie, während sie sich in den mehr als ruhigen Verkehr des Vororts eingliederte. Besonders überzeugt klang Wanda allerdings nicht.


      »Mensch, Wanda, sei nicht so ein Stimmungskiller. Hast du nicht zur Abwechslung mal gute Neuigkeiten parat?«


      »Gute Neuigkeiten? Soll ich dir mal erzählen, wie schwachsinnig die Aktion war, die sich dein Freund da neulich geleistet hat? Nach allem, was ich gehört habe, wäre er dabei fast zu Schweizer Käse durchsiebt worden.«


      »Ja, er ist fast gestorben, als er seine Mutter befreien wollte. Hast du selbst überhaupt je eine Mutter gehabt, Wanda? Weißt du, wie das ist, wenn man sie verliert … oder weiß, dass man sie viel zu früh verlieren wird?« Ich sah ihr direkt ins Gesicht. »Scheiße, Wanda! Warst du auch dort? Hast du auch auf ihn geschossen?«


      Sie fuhr an den Straßenrand. »Nein, das habe ich nicht. Ich wurde nicht einmal benachrichtigt, als die Schießerei losging. Und weißt du auch, was das bedeutet, Jessie? Weißt du’s?«


      Ich glaubte ihr kein Wort.


      »Kann sein, dass ich demnächst komplett abserviert bin, weil ich mich immer wieder für sie einsetze. Die CIA will das Haus stürmen und sie hochnehmen. Und was sage ich? Oh nein, können wir das nicht vernünftig lösen? Das sind doch noch Kinder, beschwöre ich meine Vorgesetzten. Sie sind bloß verwirrt – Sie wissen doch, wie Teenager sind. Bringen wir sie dazu, mit uns zu kooperieren.« Ihre Finger krampften sich um das Lenkrad. »Wie viele Pläne, sie festzunehmen – mit Gewalt festzunehmen – habe ich schon vereitelt, Jessie. Und dann machen sie so was!«


      »Was erwartest du denn von ihnen? Sie stirbt doch!«


      Wanda holte tief Luft und schien ihren Ärger kaum bezähmen zu können. »Ich erwarte von ihnen, dass sie mich nie wieder in so eine Situation bringen. Da liegen Leute von uns im Krankenhaus.«


      »Keine Toten?«


      »Nein. Dein Freund hat das offenbar in seinem kleinen Rudel durchsetzen können. Ich weiß nicht, ob ihnen das helfen oder schaden wird. Übrigens – wo war eigentlich Cat? Dem Bericht nach war sie an der Schießerei überhaupt nicht beteiligt.«


      »Gehen wir jetzt zu dem Wettbewerb, oder nicht?«


      Wir fuhren wieder los. Ich vergrub mich in meinem Sitz, stöpselte den MP3-Player ein und konzentrierte mich auf den Rhythmus – fast wie die Taktschläge zwischen dem Anheben der Waffe, dem Abfeuern und dem Absetzen. Sorgen machte ich mir keine. Die Rusakovas erholten sich zu Hause, während Cat und Alexi die Umgebung im Auge behielten. Die CIA kehrte wahrscheinlich immer noch Scherben zusammen.


      Zwanzig Minuten später erreichten wir den Schießplatz. Wanda brachte den Wagen auf dem knirschenden Kies zum Stehen und klopfte aufs Armaturenbrett.


      Andere Autos waren nicht zu sehen. »Huch. Wir sind wohl die Ersten.«


      »Wir sind auch früh dran.«


      »Gut.« Ich nahm eine Schießbahn gern in Augenschein, bevor alle anderen kamen und Nervosität verbreiteten. So konnte ich mir das Bild schon einprägen, bevor ich die Waffe überhaupt aus dem Koffer nahm.


      »Jessie.«


      Mir graute jetzt schon vor Wandas nächster Predigt.


      »Glaubst du wirklich, ich würde mit dir angeben, wenn du gut abschneidest? Es an die große Glocke hängen? Dich in Verlegenheit bringen?« Heute war Wanda noch merkwürdiger als sonst.


      »Du hast mich ja auch ein bisschen trainiert. Und manche Trainer sind vor allem gut darin, sich etwas als Verdienst anzurechnen.«


      »Oh.« Sie schaltete die Zündung aus.


      Und starrte mich an.


      »Was denn?«


      »Entschuldige, dass ich dich mit diesem Football-Typen zusammenbringen wollte und weg von Pietr.« Sie seufzte. »Du bist unheimlich loyal, und das ist ziemlich selten.« Sie zupfte nachdenklich am Lenkradbezug herum. »Ich … ich bin stolz auf dich, Jessie. Du setzt dich wirklich ein für die Menschen, die dir wichtig sind. Manchmal bist du richtig erwachsen.«


      »Ich bin das Produkt meiner Umwelt. Unter Werwölfen und CIA-Agenten muss man schnell erwachsen werden.«


      Wanda nickte, streckte sich nach hinten und reichte mir den Pistolenkoffer. Dann murmelte sie etwas wie: »Manchmal wird man überhaupt nicht erwachsen.«


      »Was?«


      »Schau dich mal auf der Anlage in der Halle um.«


      Ich nickte.


      »Sie ist im Untergeschoss«, sagte sie noch.


      »Lassen sie die immer offen?«


      »Joe kommt normalerweise früher um aufzusperren und verschwindet dann noch mal in der Stadt auf einen Kaffee«, erklärte sie. »Er stellt hier zwar auch welchen hin, aber den trinkt er nie selber. War früher selbst ein Wettkampfschütze.«


      »Cool.« Ich öffnete die Tür zum Clubhaus. Es roch nach Kaffee. Neben einer Flasche mit milchfreiem Kaffeeweißer stand ein Stapel frischer Plastikbecher und daneben lagen ein paar Zuckerpäckchen und ein kürzlich benutzter Löffel.


      Ich ging weiter nach hinten, meine Schritte hallten auf den abgewetzten Linoleumfliesen und wirbelten Staubflusen auf. Hier musste mal wieder sauber gemacht werden.


      Ich zog die Jacke aus und klemmte sie unter den Arm. Ich zog die Tür auf und spähte die Treppe hinunter.


      »Uuh.« Der typische muffige Geruch von Orten, die zu lange im Dunkeln gelegen hatten, zog mir in die Nase. Ich schloss die Tür wieder und ging zurück zur Kaffeetheke. Trinken wollte ich das Zeug eigentlich nicht, aber vielleicht konnte Kaffeeduft wenigstens den Mief im Untergeschoss etwas überdecken.


      Dampfend lief das Wasser in den Becher, und fast hätte die Gewohnheit gesiegt, als ich nach dem Löffel griff. Ein benutzter Plastiklöffel. Hatte Wanda nicht gesagt, Joe würde sich den Kaffee in der Stadt holen? Hm.


      Ich rührte das Instantpulver ein, ging wieder nach hinten, zog die Tür auf und stieg die Treppe hinab. Auf meinen Unterarmen sträubten sich die Haare. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ich blieb stehen und lauschte, blickte mich um.


      Dann raschelte es ein Stück weiter unten rechts von der Treppe. Ich erschrak und verschüttete etwas Kaffee.


      Hinter einem Aktenschrank kam eine Maus hervor und sauste quer über den Kellerboden.


      Ich atmete durch und ging weiter.


      Beim ersten Schuss landete ich auf dem Hintern und der Kaffee schwappte in hohem Bogen nach vorne.


      Benommen sah ich Officer Kent hinter einem wackligen Stapel aus Aktenschränken, Stativen und Kugelfängen auftauchen. Durch eine Glasschiebetür fiel Licht auf die Waffe, die in seinen Händen zitterte, und er triefte vor Kaffee.


      Plötzlich ergab der benutzte Kaffeelöffel einen Sinn. »Vor dem Schießen sollte man keinen Kaffee trinken«, flüsterte ich.


      »Tut mir leid, Kleine. Ich wollte einen schnellen, tödlichen Treffer.« Es klang fast wie eine Entschuldigung.


      Jetzt musste die Heldin schnell etwas ungeheuer Geistreiches sagen, etwas Bewegendes, das den Killer umstimmte. Mein Mund klappte auf. Ich glotzte ihn an. »Teenager ermorden Sie wohl nicht so oft?« Weder geistreich noch bewegend. Scheiße. Meine Schulter schmerzte und im T-Shirt zeichnete sich eine lange rote Spur ab – ein Streifschuss.


      »Jessie!« schrie Wanda. Kein Sinn für Anstand. Zwischen den Schüssen herrschte auf einer Schießbahn Stille. Wusste sie das nicht?


      Sie polterte die Treppe herunter. »Was zum …?«


      Die Mündung von Kents Waffe schwang herum und richtete sich auf Wanda. Wer war nun die größere Bedrohung? Die Agentin – seine Kollegin – mit dem Pistolenkoffer, oder das Mädchen, dem Kaffee über den Arm herablief? »Wanda. Entschuldige. Die vom Hauptquartier haben mich befördert.«


      »Und deshalb schießt du auf Jessie?« Stufe für Stufe kam sie weiter herunter, mit erhobenen Händen, den Pistolenkoffer an der Schulter. »Was für einer Organisation gehören wir an, Kent? Ich weiß, dass wir weiß Gott weit weg von der Zentrale sind und die meisten Vorgesetzten nie persönlich zu sehen bekommen, aber …«


      »Du lässt diese Geschichte zu nah an dich ran. Du siehst nicht mehr klar. Du hattest die Möglichkeit, an das Heilmittel zu kommen …«


      »Jessica«, blaffte ich. »Das Heilmittel hat einen Namen.« Ich fasste mir an die Schulter. Verdammt. Ein Loch im T-Shirt. Ich mochte dieses T-Shirt. Zum Glück war die Jacke okay.


      Kent laberte weiter. »Wenn der Junge sie unter Kontrolle gebracht hätte, wie es seine Aufgabe gewesen war, oder wenn du sie von den Werwölfen ferngehalten hättest – damit die anderen Biester nicht auch noch geheilt werden …«


      »Auf das Wort reagieren sie ziemlich empfindlich«, warf ich ein.


      Er lief rosa an. »Du hast es vermasselt, Wanda.«


      »Und deshalb schießt du auf Jessie?«, fragte sie noch einmal. Sie stand jetzt neben mir. So war es leichter für Kent, die Waffe zwischen uns beiden hin und her zu schwenken.


      »Ich habe keine Lust, meine Zeit als Babysitter mit Werwölfen zu verschwenden. Da lösche ich doch lieber gleich die Bedrohung aus – das Heilmittel – Jessica.« Er richtete die Waffe so aus, dass ich genau in der Visierlinie stand.


      Sein Finger lag am Abzug. Ich fragte mich kurz, ob der Revolver ein Hahnspanner oder ein Abzugsspanner war. Zeitlich machte das allerdings nur einen Unterschied von einem halben Herzschlag …


      Wanda machte da schon einen größeren Unterschied.


      Kent flog ein Zahn aus dem Mund, als ihm der Pistolenkoffer ins Gesicht knallte und sein Schuss danebenging. Deutlich daneben.


      Wanda hielt ihre Dienstwaffe in der Hand. »Die Treppe hoch, Jessie!«


      Ich griff nach dem Pistolenkoffer und hastete die Stufen hinauf. Hinter mir hörte ich Wanda rufen: »Lass sofort die …«


      Dann: peng-peng-peng.


      Ich stand oben an der Treppe, hielt den Koffer an die Brust gedrückt und war noch immer perplex, als Joe hereinkam.


      »Sie sehen nervös aus, junge Dame.«


      Ziemliche Untertreibung. Ich nickte.


      »Warum setzen Sie sich nicht erst mal hin und machen ein paar Sichtübungen, bevor der Wettbewerb losgeht?«


      »Ich glaube, heute ist für mich nicht der richtige Tag, um dort hinunterzugehen.«


      »Mmm«, meinte Joe nachdenklich.


      »Kann ich mal Ihr Telefon benutzen?«


      »Na klar. Handys haben hier keinen Empfang, aber ein gutes altes Telefon haben wir hier.« Er zeigte auf das Gerät.


      Mit zitternden Händen wählte ich Max’ Nummer. Er fragte nicht nach, warum ich abgeholt werden wollte. Für die Wegbeschreibung reichte ich den Hörer an Joe weiter. Und behielt die Tür im Auge. Wartete auf Wanda. Oder Kent. Beide würden sich vielleicht auch durch einen anderen Ausgang aus dem Staub machen.


      Joe kam zum Ende, gab Max noch einen kurzen Abriss der Geschichte der Gegend mit auf den Weg (ich konnte mir vorstellen, wie Max dabei ungeduldig zuckte) und reichte den Hörer zurück.


      »Fahr vorsichtig«, sagte ich noch.


      Max wusste, wie das gemeint war.


      Bald kamen ein paar Wettkämpfer zur Türe herein, nickten und grüßten. Trainer stürzten sich auf den Kaffee.


      »Wo geht’s zur Toilette?«, fragte ich.


      Joe zeigte ans andere Ende des Gebäudes.


      »Danke.«


      Ich schloss hinter mir ab, stellte den Koffer auf den Boden und machte mich daran, den Krampf aus meinem Arm zu bekommen. »Beeil dich, Max«, betete ich und sah mich im Spiegel an. Das Blut an der Schulter war bereits getrocknet, der Ärmel klebte an der Wunde. Ich hätte mich wundern können, dass mich niemand auf die Wunde ansprach, aber ich wusste, wie sehr sich Sportschützen vor einem Wettkampf konzentrierten. Sie hätten nicht einmal reagiert, wenn Max vor ihren Augen die Verwandlung vollzogen hätte.


      »Lieber Gott, hoffentlich muss er nicht …« Ich klappte den Koffer auf, nahm meine Waffe heraus, lud das Magazin voll und legte die Pistole wieder weg. Schießen kam nur infrage, wenn das Ziel aus Papier war. Ich schlüpfte vorsichtig in die Jacke und schreckte auf, als jemand an die Tür pochte.


      »Jess!«


      Ich fingerte am Türgriff herum und fiel dann Pietr in die Arme. Sofort witterte er das Blut an mir. Seine Augen glühten. Er fasste hinter mich, schloss den Pistolenkoffer und zog mich zur Tür. »Max sieht sich noch etwas um. Gehen wir zum Wagen.«


      Ich nickte.


      »Hast du eine Ahnung, wo Wanda ist?«


      »Nein«, flüsterte ich. »Tot? Oder sie verbuddelt Kent gerade und bewirbt sich für seine Stelle?«


      »Das erzählst du uns alles im Wagen.«


      »Es ist entsetzlich, Pietr. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Wo ich hin soll. Gibt es irgendeinen sicheren Ort? Die Mafia taucht beim Reitturnier auf, in der Schießhalle lauern Berufskiller … Ich hatte sogar eine verdammte Knarre dabei, und was hat es mir geholfen?«


      Er führte mich behutsam zum Auto und setzte sich neben mich.


      Ich strich über seinen Kopf, erinnerte mich an seine Wunden. »Sie wollen euch alle kriegen und einsperren …« Ich sank an seine Brust, schluchzte und schniefte. Sein T-Shirt sog meine Tränen auf. »Warum kann bei uns nichts normal sein?«


      Er richtete sich auf. »Ich bin eben nicht normal, Jess. Das kommt davon.«


      »Ach, fang jetzt nicht wieder mit diesem Mist an, Pietr. Wenn du glaubst, dass du der einzige Nicht-Normale in unserer Beziehung bist, dann sieh dich doch einmal um.«


      Ich nahm seine Hand. »Solltest du nicht nach Max schauen?«


      »Ich lasse dich nicht allein«, flüsterte er und drückte seine Lippen sanft in mein Haar.


      Max kam übel gelaunt zum Auto zurück. »Wenn wir Glück haben, dann bringen sie sich im Wald gegenseitig um.«


      Die lebende Wanda fand ich meistens nicht besonders hilfreich, aber Wanda tot? Wenn sie sich wirklich für die Werwölfe – für uns – eingesetzt hatte … »Sollten wir nicht versuchen …?«


      »Njet.« Max stieß mit dem Wagen zurück. »Entspann dich erst mal und lass dich von Pietr wieder zusammenflicken«, mahnte er.


      Ich lehnte mich an Pietr und ließ ihn meine Jacke abstreifen. Er sah mich an. »Ich kann dir das T-Shirt ausziehen …«


      Ich wurde rot.


      »Oder ich kann …« Er runzelte die Stirn, entschied zu meinen Gunsten, riss den Ärmel entzwei und zog den Stoff von der Wunde. »Autsch.«


      »Iswinite«, murmelte er, säuberte die Wunde und verband sie.


      »Ich habe da eine Frage.« Mein Atem kräuselte das Haar, das ihm über die Augen hing.


      »Da?«


      »Ich hatte Cat nach etwas gefragt, und dann hat Mrs Feldman dich auch danach gefragt …«


      »Da?« Er blickte auf. »Wonach denn?«


      »Prägung.«


      Selbst über den Rückspiegel spürte ich die Hitze von Max’ Blick, als wir uns beide wie Verschwörer aneinanderdrängten.


      Pietr seufzte. »Was möchtest du denn wissen?«


      »Was ist das? Und was bedeutet das für dich, wenn du dich auf jemanden prägst?«


      Er rieb sich die Stirn. »Bei unserer – Art – ist das seltsam … Dieses Bedürfnis, sich … fortzupflanzen.« Er sah mich nicht mehr an. »Das liegt wohl an unserer verkürzten Lebensspanne. Das ist so ein Trieb …«


      »Ein machtvoller Instinkt«, warf Max ein.


      »Sich zu paaren.«


      »Oh. Klar, dass ausgerechnet ich diese Frage stellen musste«, murmelte ich und war viel zu verlegen, um noch zu erröten.


      »Die Prägung – vermutet jedenfalls Alexi – ist eine Möglichkeit, einen Partner zu erkennen, der unsere Blutlinie verstärkt, sodass die Wolfsmerkmale dominant bleiben. Es kann jederzeit geschehen, aber …«


      »Alexi vermutet das jedenfalls«, betonte Max.


      »Es passiert am ehesten und intensivsten bei unserer ersten Verwandlung. Und dann ist es ein nicht zu leugnender Trieb. Eine Verbundenheit ohnegleichen. So bestimmt die Natur …«


      »… das Schicksal der nächsten Generation«, fuhr Max fort.


      »War Alexi deswegen so sauer, als du darauf bestanden hast, dass ich bei deiner ersten Verwandlung dabei bin?«


      Pietr wich meinem Blick aus und zuckte mit den Schultern.


      »Er fürchtete, dass wir uns aufeinander prägen.« Ich fasste mir an den bandagierten Arm. »Wolltest du denn, dass wir uns aufeinander …«


      »Prägen?«, kicherte Max.


      Wieder hob Pietr die Schultern.


      »Aber wir sind doch nicht … wir haben doch …«


      »Njet«, flüsterte er, lehnte sich zurück und sah mich schwermütig an. »Wir sind nicht aufeinander geprägt.«


      »Wünschst du, wir wären es?«


      »Njet.« Er seufzte tief. »Ich glaube nicht, dass wir im Leben allzu oft die Wahl haben«, meinte er düster. »Aber ich möchte mir sicher sein – und möchte, dass auch du dir sicher bist – dass ich dich gewählt habe.«
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      Pietr legte die Hand an meine Wange und beugte sich vor, um mich zu küssen – mit geschlossen Augen und weichen Lippen, während wir im Halbdunkel unter einer Treppe in einem verlassenen Korridor der Junction High standen. Ich flocht meine Hände hinter seinem Hals ineinander, zog ihn zu meinem Mund herunter und drückte mich fester an ihn, schob ihn tiefer in den Schatten.


      »Wir werden zu spät kommen«, flüsterte ich neben seinem Mundwinkel. Über uns auf der Treppe waren nur noch vereinzelt Schritte zu hören.


      »Dann werde ich wieder für dich nachsitzen«, bot er mit strahlenden Augen an. Er ließ seine Wange an der meinen entlanggleiten und knabberte an meinem Ohr.


      »Wir werden meinen Ruf noch vollends ruinieren«, witzelte ich.


      »Solange wir das gemeinsam tun …« Und dann war sein Mund schon wieder auf meinem und ich erschauerte. Mein Rucksack rutschte mir von der Schulter und knallte auf den Boden.


      Er stöhnte, hielt mich noch fester, presste mich an sich, und sein Atem wuchs zu einem besitzergreifenden Knurren an.


      Ein Wimmern. Wir zuckten beide zusammen. Sarah beobachtete uns, die Knöchel zwischen die Zähne gepresst und das Gesicht in Tränen aufgelöst.


      »Oh, Gott … Sarah!«


      Sie schluchzte auf und rannte mit einem Trommelwirbel ihrer Absätze die Stufen hinauf.


      »Ich muss …«


      »Soll ich?«, bot Pietr seine Begleitung an.


      »Nein. Das wird es nicht einfacher machen.«


      Er nickte ernst. »Bis später im Unterricht.« Er hängte sich meinen Rucksack über die Schulter. Ich rannte die Treppe hinauf.


      Ich hastete durch die Gänge und streckte meinen Kopf in alle Toilettenkabinen. Leer. Wo würde sich jemand die Augen ausheulen, der begriffen hatte, dass der Exfreund nicht zurückkommen würde und dass die beste Freundin daran schuld war?


      Dabei war ich so vorsichtig gewesen und hatte sie behutsam daran gewöhnen wollen, Pietr und mich zusammen zu sehen – in der Öffentlichkeit. So oft hatte ich ihn weggeschoben, wenn ich ihn viel lieber an mich gezogen hätte. Ganz langsam hatten wir uns einander angenähert, während er seine Selbstbeherrschung geschult und seine wilden Instinkte bezähmt hatte. Immer wieder hatte ich ihn böse angeblickt, wenn er mir mit seinen Hundeaugen ankam, und erst seit Kurzem ließ ich mich von ihm in die dunklen Ecken der Schule ziehen und küssen, bis meine Lippen wund waren.


      Vor Beldens Klassenzimmer blieb ich wie versteinert stehen. Eben hatte er den Tageslichtprojektor angeknipst und präsentierte die Fragen eines Kurztests. Und wer saß dort, sittsam und anständig, gefasst und kühl? Sarah. Nicht zusammengerollt vor einer Kloschüssel in der Mädchentoilette, wo sie den bemitleidenswerten Zustand ihres Liebeslebens beklagte. Nein. Sie schrieb die Lösungen aufs Papier. Und lächelte.


      Ich starrte sie gerade lange genug an, dass sie mich bemerkte. Sie wandte den Kopf und grinste freundlich. Winkte. Verdutzt winkte ich zurück. Dann bemerkte ich, wer neben ihr saß. Macie und Jenny lehnten sich beide vor, um mich besser zu sehen. Jenny winkte. Und lächelte für meinen Geschmack viel zu befriedigt.


      In meiner eigenen Unterrichtsstunde konnte ich mich kaum konzentrieren. Die Sache war ernst.


      Dann überraschte mich Macie beim Trinkbrunnen und es wurde schlimmer.


      »Macie, was willst du?«, murmelte ich.


      »Mach dich nicht nass«, meinte sie und grinste fies.


      Pietr, der auf der anderen Seite des Flurs stand, schob fragend eine Augenbraue hoch. Ich schüttelte den Kopf.


      »Schau.« Macie kam näher, baute sich bedrohlich vor mir auf und senkte die Stimme. »Sarah ist durchgedreht. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass sie euch beide beim Knutschen erwischt hat, oder was. Vorher hat sie noch geschwankt, aber jetzt – völlig irre. Und ich warne dich.« Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Hier wird es sehr bald schon ziemlich ungemütlich werden. Jenny und ich dachten erst, es wäre doch schön, wenn sie sich erinnern würde, wenn sie wieder wie früher wäre … Doch sie erinnert sich tatsächlich, und die Zeit, in der ich – und Jenny – in dieser Schule das Sagen hatten, wird bald zu Ende gehen, wenn du uns nicht hilfst.«


      »Euch helfen?«


      »Überleg mal, Jessica. Möchtest du, dass wir hier das Kommando haben, oder ist es dir lieber, wenn sie wieder das Sagen hat?« Sie beugte sich noch näher, bis ihre Nase fast mein Gesicht berührte, und ich musste Pietr noch mal ein Nein zuwinken. »Die Bestie ist nämlich zurück«, verriet sie mir – dann rauschte sie davon.


      Als ich Sarah im Schulflur erblickte, hätte ich mir schon denken können, dass die Begegnung nicht angenehm sein würde. Außer für sie. Schön wie ein Racheengel kam sie über den Flur geschwebt, mit gleichermaßen perfektem Haar und Make-up.


      »Sarah«, begann ich. »Es tut mir leid, dass wir dich verletzt haben.« Ich streckte die Hand nach ihr aus, aber sie schlug sie beiseite.


      »Du hättest es mir früher sagen sollen. Du hättest ehrlich sein sollen.« Sie schloss die Augen und zwischen ihren gezupften Brauen erschien eine steile Falte. »Ich dachte, wir wären beste Freundinnen.«


      »Das sind wir doch auch«, widersprach ich.


      »Nein. Freundinnen stehlen einander nicht die Freunde.«


      Pietr trat vor. »Jess hat mich nicht gestohlen. Ich habe sie gewählt.«


      Ihre Augen erstrahlten, als er sie ansprach, ihre Züge wurden weicher. »Oh, Pietr«, hauchte sie. »Jungs begreifen das einfach nicht. Beziehungen funktionieren nicht so. Eine Wahl gibt es nicht, es sei denn, wir treffen die Wahl, euch glauben zu lassen, dass ihr gewählt habt.«


      »Du verschwendest hier deine Zeit, wenn du an ihre Vernunft appellierst«, raunte Amy mir zu, die auch dazugekommen war.


      »Sarah«, probierte ich noch einmal. »Ich hoffe, dass wir immer noch Freundinnen sein können.«


      Amy stieß einen verzweifelten Seufzer aus.


      Sarah riss die Augen weit auf und ein verzerrtes Lächeln bahnte einen Weg in ihr Gesicht. »Freundinnen? Du hoffst, wir könnten immer noch …« Sie rieb sich die Stirn, die Narbe am Haaransatz, die das Make-up teilweise kaschierte. Sie richtet die gefährlich blitzenden Augen wieder auf mich.


      »Die Leute halten mich für verrückt, weißt du? Ich habe gesehen, wie sie mich anstarren, habe gehört, wie sie hinter vorgehaltener Hand auf den Gängen tuscheln. Das schönste Mädchen von Junction ist völlig im Eimer und hängt nur noch mit den Losern rum. Aber dann ist Pietr gekommen und der Status der ganzen Clique hat einen Satz gemacht. Verrückt, wie ein einziger Typ so viele Leben verändern kann … Aber weißt du was, Jessica? Selbst wenn ich meinen Verstand verloren hätte, dann wäre ich längst nicht so verrückt wie du, wenn du auch nur für eine Sekunde glaubst, wir könnten noch Freundinnen sein … nach allem, was du getan hast.«


      »Du gemeine Psychopathin! Jessie hat als Einzige zu dir gehalten, als du so nah am Tod vorbeigeschrammt bist!«, rief Amy und stieß Sarah an der Schulter.


      Sarahs Tasche schwang nach hinten und Bleistifte, Kulis und ein Buch fielen zu Boden. »Schlampe!«, kreischte sie. »Wage es nicht noch mal, mich mit deinen dreckigen Pfoten anzutatschen, du Abschaum!«


      Amy stürmte los, aber ich packte sie, hielt sie mit den Armen fest und stemmte die Füße in den Boden, während sie versuchte, mich abzuschütteln.


      »Sarah, überleg noch mal«, flehte ich. »Weißt du noch, in Miss Wyatts Unterricht – das Zitat, das du gewählt hast: ›Das Leben ist eine Chance, die Seele zu entwickeln.‹ Ich glaube immer noch daran. Vergiss das nicht. Es tut mir leid, dass wir dich verletzt haben. Wir haben das nicht gewollt. Weißt du, wer nach dem Unfall deine Freunde waren? Wer hat da für dich gesorgt?«


      Plötzlich standen Macie und Jennie neben Sarah und grinsten selbstgefällig. Als ich auf ihre Treulosigkeit zu sprechen kam, wirkten sie allerdings verunsichert.


      Bis Sarah lachte.


      »Glaubst du, dass ich von denen erwarte, dass sie mich im Krankenhaus mit Wackelpudding füttern? Sie sind eine andere Art von Freundinnen – mächtig und schön. Sind wir Zicken? Meinetwegen! Aber etwas anderes habe ich von ihnen nie erwartet. Sie haben mich nie enttäuscht. Aber du …« Ich war nahe daran, in Tränen auszubrechen. »Deinetwegen habe ich mehr von den Menschen erwartet. Du hast mich glauben lassen, dass es so etwas wie Vertrauen gibt. Du hast gelogen, Jessica Gillmansen! Du hast in allem gelogen!«


      Amy wehrte sich nicht mehr gegen mich, sondern richtete sich auf und bildete vor mir einen Schutzschild gegen den geifernden Teufel mit dem Engelsgesicht.


      Tränen zerstörten Sarahs Mascara. »Verdammt!« Sie drehte sich weg und sammelte den Inhalt ihrer Tasche wieder ein, während Jenny belustigt zusah. Macie warf mir einen flehenden Blick zu.


      Ich zuckte zusammen, wollte zu Sarah, wollte ihr helfen, aber Amy wechselte wieder ihre Position. Nun hielt sie mich mit weit ausgestreckten Armen zurück und schüttelte in stummer Warnung den Kopf.


      Einen Augenblick später war Sarah wieder auf den Beinen und zwängte das Buch in die Tasche.


      Derek tauchte mit Marvin im Schlepptau hinter ihr auf. Er beobachtete die Szene aus Augen, in denen eine tiefe Finsternis das Blau, das dort sonst wie geschliffene Saphire funkelte, auszulöschen drohte. Pietr neben mir kochte vor Wut. Die Luft zwischen uns sirrte, und ich spürte das tiefe Knurren, das in ihm anschwoll. Ich ergriff seine Hand, die Luft beruhigte sich und die elektrische Spannung zwischen uns verebbte wieder.


      »Du bist nicht meine Freundin, Jessica Gillmansen. Und glaub bloß nicht, dass du’s je gewesen bist«, erklärte Sarah und schluchzend stürzte sie davon – direkt in Dereks Arme. Er hielt sie fest, flüsterte und strich ihr übers blonde Haar. Er hob den Blick und sah mir in die Augen.


      Meine Wangen glühten, aber mein Blick fiel auf den Buchrücken, der aus Sarahs Tasche ragte: Der Fürst von Machiavelli.


      Als sie davonzogen, Sarah und Derek voran, Macie und Marvin dahinter und Jenny irgendwo dazwischen, erkannte ich, dass die Rangkämpfe in einer Highschool mindestens ebenso rücksichtslos und brutal ausgetragen wurden wie in einem Wolfsrudel.


      Vom Mittagsbüfett in der Mensa holte ich mir nur eine Milch, ein Pausenbrot hatte ich von zu Hause eingepackt. Ich bemerkte, dass Jenny Cat ansprach, und fragte mich, ob sie auch dort um Unterstützung gegen Sarah warb. Cat hatte die Sache aber offenbar im Griff. Ich sah mich kurz um und hielt auf unseren Tisch zu.


      Max war am anderen Ende des Raums in einer Unterhaltung mit Amy vertieft (so tief es bei ihm eben ging). Eigentlich wollte ich sie ja von ihm fernhalten, aber sie vergötterte ihn. Wie hätte ich mich ihnen in den Weg stellen sollen? Die Zeit war knapp, wie Pietr mir ständig in Erinnerung rief. Vielleicht mussten wir alle das Leben gefährlich leben.


      Und mutig lieben.


      Pietr wartete in der Schlange und sah auf die Uhr. Als er meinen Duft witterte, grinste er und rückte geduldig mit der Schlange vorwärts.


      Ich setzte mich und kippte meine Tüte aus. Ein Apfel. Ein belegtes Brot. Herrlich unscheinbar – normal. Das übliche Summen in der Mensa schwirrte in meinen Ohren, als ich eine Hand auf meinem Knie spürte und jemand neben mir in die Hocke ging.


      Derek.


      Alles um mich herum verebbte zu einem gedämpften Rauschen, als Dereks Lächeln sich vor mein Gesicht schob. »Hey, Jessica.«


      »Hey.«


      »Es war schön, an Halloween mit dir auszugehen«, murmelte er.


      Mein Körper wurde durch seine Berührung ganz warm, wie Sonnenlicht, das einen Schatten verdrängt. »Ich erinnere mich nicht daran«, gestand ich und runzelte unwillkürlich die Stirn. Und dann erschien ein Bild in meinem Kopf, eine Erinnerung, die bis zu einem Punkt in meinem Hirn hinaufblubberte, an dem ich sie endlich greifen konnte. Die Mensa verschwamm.


      »Du erinnerst dich nicht?«, wiederholte er sanft. »Das ist schade … Es hat dir sehr gefallen …«


      Mein Atem stockte, denn ich sah nun, wie ich ihn küsste, ich erinnerte mich an den Geschmack seines Mundes, seine Zunge. Wie ich ausgestreckt auf seinem Bett lag, wie er mich herunterdrückte … Seine Finger, die mir über den nackten Bauch fuhren …


      Ich kippte fast vom Stuhl, bei dem Versuch, seine Berührung abzuschütteln – und meine Scham. »Ich …« Mir brannte das Gesicht. Da sah ich aus den Augenwinkeln Cat herbeieilen.


      Derek packte mein Handgelenk, fing mich auf und zog mich nahe an sich. »Mit ihm, das wird nicht lange gehen«, flüsterte er. Ein anderes Bild drängte sich vor mein inneres Auge: Pietr und Max vor den stählernen Schiebetüren im Bunker der CIA in der Nacht, als sie ihre Mutter befreien wollten und von Kugeln durchsiebt wurden. Ich ächzte und krampfte mich bei jedem Treffer zusammen, der ihre Körper schüttelte.


      Plötzlich stand Cat vor mir, flimmernd wie eine Luftspiegelung, und legte ihre Hand auf Dereks Hand, die meinen Arm hielt. Ihre Augen blitzten auf und sie zuckte so heftig hoch, dass sie beinahe umfiel.


      Derek grinste, zog sich zurück und verschwand in einer Schülergruppe, während Cat die Mensa absuchte.


      Ich hatte den Kopf in die Hände gestützt und wunderte mich, dass Max plötzlich auftauchte. Und dann war da auch Pietr. Catherine sagte etwas zu ihnen – auf Russisch.


      Etwas, was ich nicht verstehen sollte.


      Max packte mich an den Schultern. »Es ist nicht deine Schuld, Jessie«, meinte er beruhigend.


      »Er hat dich in jener Nacht gesehen … Hat uns wahrscheinlich schon vorher beim Planen beobachtet …« Cat schüttelte den Kopf.


      »Die Wanze war bloß Ablenkung«, murmelte Pietr und ließ sich neben mir auf den Stuhl fallen, schmiegte sich an mich und fuhr mir mit den Fingern vorsichtig durchs Haar. »Vielleicht sogar nur eine Attrappe.«


      »Und Jessie hat er als Spionin benutzt …«, meinte Cat ehrfürchtig. »Wir haben ihn total unterschätzt.«


      »Schhh«, warnte Pietr und ließ die Hand auf meinem Ohr liegen.


      »Was?« Entsetzt blickte ich auf. »Wie meint ihr das?«


      »Schhh«, machte Pietr noch einmal.


      Ich machte mich von ihm los und sah ihm ins Gesicht. »Hör auf, mich zu beschwichtigen, Pietr Rusakova … Das ist nicht die Zeit für Heimlichtuereien«, zischte ich. »Du sagst, Derek hat mich … benutzt … um euch auszuspionieren?«


      Pietr wich meinem Blick aus und verzog das Gesicht. »Du bist nicht die Einzige, die nicht alles erfährt«, flüsterte er und beobachtete Cat und Max.


      »Warum ist uns das nicht früher aufgefallen?«, fragte Max und behielt dabei die Türen im Auge. Seine Finger zuckten nervös.


      »Wir haben uns mit den Problemen beschäftigt, mit denen sie uns beschäftigt wissen wollten. Und ihn haben sie hier in eine ganz normale Schule eingeschleust.«


      »Hier kommt mir alles immer weniger normal vor«, murmelte Max. »Wir hätten diese Bedrohung früher aus dem Weg räumen müssen, Bruder.« Er sah Pietr an.


      »Vielleicht hättest du mir diese Bedrohung etwas genauer beschreiben sollen«, entgegnete Pietr leise. Er schüttelte den Kopf und hielt mich fester. »Was hättest du mich tun lassen? Ihn umbringen?«, fragte er und spie die letzten Worte geradezu aus.


      »Seinetwegen sind wir gescheitert. Und fast umgekommen. Wir müssen diese Bedrohung beseitigen.«


      »Dann sag mir wie, Bruder«, fuhr Pietr ihn an.


      Amy und Sophia standen etwas abseits und warteten darauf, dass die Diskussion sich beruhigte. Vielleicht bekamen sie ein bisschen zu viel mit. Ich beobachtete sie genau. Soph und Amy waren jahrelang meine besten Freundinnen gewesen. Ihnen vertraute ich. Wann mussten sie eingeweiht werden? Wann musste man ihnen zu ihrem eigenen Schutz auch unangenehme Dinge verraten? Wenn Derek für die Rusakovas – für Werwölfe – und für mich eine Gefahr darstellte, war er dann nicht auch für sie eine Gefahr?


      »Cat«, sagte ich. »Ich brauche Antworten. Jetzt sofort.«
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      Cat ging in der Mädchentoilette vor mir auf und ab. Sophia versperrte die Tür. Sie war dabei, weil ich Cat unmissverständlich klargemacht hatte, dass sie im selben Boot saß wie wir. Cat vertraute mir und wusste, dass ich die Probleme der Rusakovas nicht vor ihr offenlegen würde. Sophia dachte da höchstwahrscheinlich an kulturelle Differenzen.


      Amy ließ keinen Zweifel daran, dass sie keine zusätzlichen Informationen über die Rusakovas und mein neues, nicht so normales Leben wünschte. Die Schussverletzungen erklärte sie sich mit einer Auseinandersetzung um ein Mädchen. Eine Massenprügelei in der Kleinstadt Junction war ihr tausendmal lieber als die Wahrheit. Vielleicht hatte Dr. Jones recht: Der Verstand dachte sich alle möglichen verrückten Dinge aus, um sich vor den Absurditäten der Wirklichkeit zu schützen. Also ließ ich Amy an ihrer glücklichen Einfalt festhalten, solange es ging.


      Aber Sophia? Sie und ich mussten einiges erfahren.


      »Derek ist eine seltsame Mischung, Jessica. Deshalb haben wir ihn nicht verdächtigt.« Cats Absätze klapperten beim Laufen auf den Fliesen. Genau wie ich fand sie manchmal nicht gleich die richtigen Worte. »Er ist ein Remote Viewer, ein Seher, er kann über Fernwahrnehmung Orte ausspähen, Akten einsehen oder Gesichter bei heimlichen Treffen identifizieren – ohne selbst dabei zu sein. Aber viel besser funktioniert es, wenn er eine Verbindung zu einem direkten Beteiligten hat.«


      »Zu mir.«


      »Da.« Sie zuckte mit den Schultern. »Außerdem kann er Menschen manipulieren. Er kann bei Leuten ein bestimmtes Verhalten oder Wünsche auslösen, indem er seinen Willen durch Berührung auf sie überträgt. Bei erfolgreichen Politikern ist diese Fähigkeit besonders verbreitet«, fügte sie an. »Deshalb schütteln sie im Wahlkampf immer so viele Hände. Aber da gibt es einen Moralkodex …«


      »Ach? Politiker halten sich an einen Moralkodex?«


      Cat warf mir einen strengen Blick zu. »Habt ihr noch mehr Fragen?«


      Sophia hob die Hand. »Sagst du ihr auch den Rest oder hebst du dir das für einen verregneten Tag auf?«


      »Den Rest?«


      »Er kann Energie verschieben, von einem Körper zum anderen«, erläuterte sie. »Er verschlingt sie förmlich und spürt dabei einen Kick – ein High.«


      »Das meinte Harnek mit seinem Trick beim Football-Spiel zum Schulfest«, sprudelte es aus mir heraus. »Da hat der doch die Menge aufgestachelt, weil alle dachten, er sei verletzt …«


      »Beratungslehrerin Harnek?«, flüsterte Cat entgeistert.


      »Warte mal. Das hat Derek simuliert?«, fauchte Sophia. »Der Arsch. Dann haben wir das Spiel verloren, weil er ein High brauchte?«


      »Er ist wie ein Vampir – bloß dass er kein Blut saugt«, meinte ich.


      Cat blickte hektisch zwischen Sophie und mir hin und her. »Woher … woher wisst ihr das?«


      »Derek und ich sind einmal zusammen aus gewesen«, gab Sophia widerwillig preis. »Er sammelte bei mir – sozusagen – Erfahrung. Er hat so viel Energie aus mir rausgesaugt, dass er wieder etwas zurückgeben musste. Er war da ziemlich ungeschickt … Vielleicht war es ja überhaupt sein erster Versuch. Und ich glaube, deshalb … deshalb bin ich so, wie ich bin – als hätte er einen Schalter umgelegt.«


      »Das ist …«, flüsterte ich. »Das muss ich erst mal verdauen.«


      »Genau deshalb wollten wir es dir nicht sagen«, meinte Cat hastig. »Du musst schon mit so vielem fertigwerden, Jessie, und die Welt ist groß. Da draußen ist so vieles, das du nicht weißt. So vieles, was einem wirklich Angst einjagen kann, wenn man« – sie überlegte für einen Augenblick – »wenn man nur ein Mensch ist. Viele kommen nicht gut mit der Erkenntnis zurecht, wie komplex die Welt wirklich ist.«


      »Auch du hast mich beschützt. Geheimnisse gehütet. Warum geben sich bloß alle solche Mühe, mich zu beschützen? Wenn mir alle mal endlich sagen würden, was auf mich zukommt, dann käme ich vielleicht besser damit zurecht.« Ich biss mir auf die Lippe und dachte kurz nach.


      Cat schnippte vor meinem Gesicht mit den Fingern und holte mich zurück. »Da. Du gehst großartig damit um.


      »Also, gehen wir mal die Liste durch, Cat«, drängte ich. »Was gibt’s denn so alles da draußen? Ich will das jetzt wissen.«


      Cat überlegte und schielte zu Sophia hinüber.


      »Soph, kommst du damit klar, wenn wir das Horrorkabinett erweitern? Und zwar gewaltig?«, fragte ich.


      Sophia zuckte mit den Schultern. »Nur zu.«


      Cat holte tief Luft. »Remote Viewers, Projektoren, Telekinetiker, Sozialmanipulatoren, Hexen, Werwölfe, Vampire« – sie machte Gänsefüßchen in die Luft – »Zombies …«


      »Drachen?«, fragte ich.


      »Njet, auch wenn manche Leute für welche gehalten werden.«


      »Einhörner?«


      »Njet.«


      »Selkies, Púca, Sirenen, Dryaden und Meerjungfrauen?« Als Kind hatte ich mich sehr für Mythen und Legenden interessiert.


      »Halte ich alles für möglich«, räumte Cat ein.


      »Das ist im Augenblick keine besonders beruhigende Aussage.«


      »Geister«, warf Sophie ein.


      Cat sah sie an. »Ganz bestimmt nicht«, behauptete sie mit aufgerissenen Augen.


      »Geister gibt es«, widersprach ich.


      Cat schloss die Augen. »Wirklich?«


      »Oh ja. Von Geistern wusstest du nicht?«, fragte ich.


      Cat schnitt eine Grimasse. »Geister sind … gruselig. Die könnten überall sein. Wie Spinnen.«


      »Was du nicht sagst.« Ich seufzte und musste daran denken, dass Moms Geist mich möglicherweise jederzeit beobachtete. »Ihr geht jetzt besser zum Unterricht«, meinte ich und stand langsam auf. »Ich brauche noch einen Moment.«


      »Ich bleibe hier«, entgegnete Cat.


      Ich sah in den Spiegel. Die Welt war einfach nicht normal. Ich sah Cat an. Einen Werwolf als Babysitter zu haben, unterstrich diese Tatsache definitiv. »Eine Minute allein«, präzisierte ich.


      »Ich bring meine Sachen ins Klassenzimmer und drehe dann eine Runde, um sicher zu sein, dass du dort bist, wo du sein solltest«, bestimmte Cat.


      Einen Augenblick später ließ sie mich in Frieden.


      Ich brauchte nur ein paar Minuten, stand am Waschbecken, konzentrierte mich auf meine Atmung und gewöhnte mich an meine neue, neue, – wie viele Neus waren es jetzt eigentlich – neue Normalität. Mit gelegentlichen Gastauftritten meiner Mutter als Geist, einem Werwolf als Freund, einem Sportass-Energievampir-Exfreund, einer durchgeknallten Ex-besten-Freundin und einer Welt, zu der Zombies gehörten (igitt), aber keine Einhörner. Langsam wurde die Sache so richtig beschissen.


      Kaum war ich draußen auf dem Flur, als er auf mich zugestürmt kam.


      »Das ist deine Schuld!«, rief Marvin und stieß mich nach hinten. Ich schlug mit dem Kopf gegen die Wand.


      »Was soll das«, ächzte ich und rieb mir den Hinterkopf. »Wovon zum Teufel redest du?« Autsch.


      »Meine Freundin und dieser … dieser … Rusakova!«, schäumte er. »Bei ihm zu Hause. Wahrscheinlich in seinem Bett!«


      »He …« Ich hob die Hände, um ihn zu beruhigen. Er tobte, fluchte und ging im menschenleeren Flur auf und ab. Ich sah nur noch verschwommen. »Beruhige dich.« Ich sah mich vergeblich nach einem Hausmeister oder einem Lehrer auf Abwegen um. Warum musste Marvin ausgerechnet in dem Flur durchdrehen, wo niemand es mitkriegen würde?


      »Wie soll ich mich beruhigen!«, schnaubte er. »Sie war meine Freundin. Meine Liebe … Mein Ein und Alles! Er bewegte den Mund, ohne dass ein Laut herauskam. Seine Lippen zuckten wie bei einem Irren.


      Die Bezeichnung passte aus viel zu vielen Gründen.


      Er stieß mich noch einmal.


      Au.


      Also gut, vielleicht war er wirklich übergeschnappt. Verdammt. Da war ich mit CIA-Agenten fertiggeworden, die mich davon abhalten wollten, Werwölfe zu retten. Mit der Russenmafia, die mich umbringen wollte, um die Werwölfe zu kriegen. Und nun bekam ich es auch noch mit Amys verzweifeltem Ex zu tun.


      Einem Kerl, der es in Ordnung fand, jemanden zu schlagen, den er liebte. Was fand er dann wohl angemessen bei jemandem, den er hasste?


      Mein Kopf schmerzte heftig. Ich fasste noch einmal an die Stelle und sah, dass meine Finger blutig waren. Nicht gut. Wo steckte bloß Cat? Kam sie nicht bald auf ihrem Patrouillengang hier vorbei?


      »Wenn ich’s mir recht überlege«, zischte er, »dann bist du auch schuld daran, dass Sarah nicht mehr mit ihrem Freund zusammen ist. Und für die Trennung von Jenny und Derek – und für Jennys ruinierte Nase, gleich nach ihrer OP, und …«


      »Scheiße, Marvin«, lallte ich in den Nebel. »Warum schiebst du mir nicht gleich noch die Finanzkrise in die Schuhe?« Ich schwankte, während er knurrend wie ein tollwütiges Untier näher kam.


      »Wie kann man nur so blöd sein, Jessica? Willst du mich noch extra reizen? Wo ist er denn nun, dein Bodyguard, hä? Wahrscheinlich macht er das gleiche wie dein Kumpel Max und vögelt gerade die Freundin von irgendjemand!«, brüllte er.


      Mein Kopf schwang zur Seite und meine Wange brannte vom nächsten Schlag.


      Für eine Sekunde konnte ich Marvin scharf sehen. Ich hob den Arm, krümmte die Finger zu einer Faust – und sah ihn verschwinden. »Hä?«


      »Jess«, sagte jemand, und ich seufzte, weil ich eine warme, zärtliche Hand an meinem Arm spürte. Aber die Stimme … »Jess«, flüsterte er. Die Stimme passte nicht zu dem Namen, bei dem er mich rief …


      Dann tauchte undeutlich Dereks Gesicht vor mir auf.


      »Jessica«, verbesserte ich ihn.


      »Wie auch immer«, meinte er. »Du bist verletzt. Lass mich dir helfen …«


      Ich rutschte an der Wand abwärts. Derek strich mit seinen Fingern in mein Haar, seine Hand hielt meine Wange und er lächelte. Er strahlte förmlich, fast wie der Morgenstern. Er hob die Hand und ich folgte ihm mit den Augen. Marvin lag reglos am Boden.


      »Du hast ihn niedergeschlagen.«


      »Ja, Baby.«


      »Ich bin nicht das …«


      Er packte Marvin am Handgelenk und schob die andere Hand an meinen Hinterkopf – dort wo das Haar heiß und klebrig war. Marvin zuckte zusammen.


      Ich sah wieder klar.


      »Sag mir, was du bist«, flüsterte ich und riss vor Furcht die Augen weit auf. Mit einem Werwolf kam ich klar. Aber das …


      Er presste seinen Mund auf meinen und die Angst strömte aus mir heraus, floss wie Gift in ihn hinein.


      Er lachte. »Nicht wie Gift«, und beugte sich zum nächsten Kuss vor. Und dann verschwand er auch. Wie vom Boden verschluckt.


      Ich hörte ein Knurren, gegen das Marvins Ausbruch wie eine billige Imitation wirkte.


      Pietr.


      »Hey, Mann«, grinste Derek. »Man kann nicht behaupten, dass sie sich dagegen wehrt …«


      Ich sah mit einem Mal scharf. Derek hielt die Hände in die Höhe.


      Pietr ballte die Fäuste. »Sie wusste nicht, was du bist«, fauchte er und bleckte die Zähne.


      »Ach du liebe Güte!« Derek lachte. »Du hast es ihr gar nicht erzählt!«


      In Pietrs Augen flackerte etwas auf. Etwas Gefährliches, leuchtend Rotes. Blutrünstiges.


      »Du lässt zu, dass ich sie anfasse – überall, weißt du …« Er grinste anzüglich. »Du kannst sie unmöglich die ganze Zeit beschützen und dann erzählst du es ihr nicht einmal? Deiner eigenen Freundin?« Er schüttelte den Kopf. »Du dummer Versager. Glaubst du etwa, Menschen lassen sich mit Geheimnissen schützen?«


      Pietr heulte auf und aus den Klassenzimmern kamen die Schüler geströmt.


      »Oh. Augenzeugen.« Derek grinste.


      Pietr erschrak. Seine Möglichkeiten waren mit einem Mal stark eingeschränkt.


      »Taten waren mir schon immer lieber als Worte«, zischte Derek und kniff die Augen zusammen. Sein Haar schimmerte im fahlen Flurlicht wie ein entsetzlicher Heiligenschein. »Wollen mal sehen, was Miss Enthüllungsjournalistin nach der Vorstellung so meint, was?« Er wandte sich an die Menge und rief: »Kampf, Kampf, Kampf!« und stieß im Takt mit der Faust in die Luft.


      Sofort griff die Menge den Ruf auf, ein wilder Mob, der an einem verhangenen Herbsttag nach Aufregung gierte und immer lauter brüllte, bis der Ruf ohrenbetäubend erschallte. Die Lehrer mühten sich, die Schüler in die Klassenzimmer zurückzubekommen, drangen aber nicht durch und konnten die Meute nicht auseinandertreiben. Ganz Junction High wollte offenbar den Kampf zwischen dem Football-Star und dem neuen Typen sehen.


      Ich wusste, wozu Pietr fähig war. Derek hätte eigentlich leichte Beute für ihn sein müssen. Aber als er sich von der johlenden Menge abwandte und zu Pietr umdrehte, da bezweifelte ich plötzlich, dass mein Freund, der Werwolf, mit ihm fertigwerden konnte. Etwas an Derek hatte sich verändert. Er wirkte dunkler, kräftiger. Es war, als sei er gewachsen. Größer. Breiter. Bösartiger.


      Sie waren ebenbürtige Gegner.


      Mir wurde ganz flau im Magen, als er sich mit voller Wucht auf Pietr stürzte.


      Der Aufprall presste die Luft aus Pietrs Lungen, und er schien überrascht, als er von den Beinen gefegt wurde und nach hinten flog.


      Die Menge brüllte.


      Sie krachten hart auf den Boden und unter Pietrs Rücken knackten die Fliesen wie dünnes Eis. Die Meute schrie »Ja!« und rückte vor. Ich schrie für die Gegenseite.


      Pietr zog die Beine an, aber Derek hieb bereits auf ihn ein. Eine Faust traf mit hörbarem Knacken auf Pietrs Wange.


      Ich sog die Luft ein und mir wurde übel.


      Pietrs Augen blitzten vor Schmerz auf und funkelten leuchtend rot. Knurrend bekämpfte er die Verwandlung, vertrieb den Wolf und verleugnete seine wahre Gestalt, während Derek ihm zusetzte. Und dann verlagerte er sein Gewicht – so raffiniert, dass es mir beinahe entging – und stieß Derek mit seinen muskulösen Beinen von sich, dass der in hohem Bogen durch die Luft flog.


      Es knirschte, als Derek gegen die Wand prallte. Die Meute verstummte und Derek glitt herunter und blieb mit schlaff hängendem Kopf am Boden liegen.


      K. o.


      Alle würden wir morgen schreckliche Kopfschmerzen haben … wenn wir einander denn bis dahin überlebten.


      Ich hastete zu Pietr, der noch immer rücklings auf den Fliesen lag. Er blinzelte das Rot aus seinen Augen, verbarg das Gesicht mit zuckenden Händen und rang um Kontrolle.


      Ich beugte mich über seine Brust und zog seine Hände weg. Dann strich ich ihm das Haar aus den Augen und starrte ihm ins übel zugerichtete Gesicht. »Warum?«


      »Wirklich kämpfen darf ich doch nicht, oder?«, brummte er und drehte den Kopf zur Seite. »Wenn ich das tue …«


      Ich strich ihm über die Stirn und flüsterte tröstend auf ihn ein.


      Max und Cat drängten vor und trieben die unwillige Menge zurück in die Unterrichtsräume. Die Lehrer blieben noch stehen, bis ein Ruf den Gang entlangschallte.


      Konrektor Perlson. »Alles zurück in die Klassen! Ich übernehme das.« Die Lehrer verzogen sich und ich hörte Perlsons Funkgerät knarzen. »Genau. Sanitäter.«


      Die Antwort ging im Rauschen unter.


      »Nein. Nichts in der Art«, erwiderte Perlson. »Nur eine üble Schlägerei.«


      Ich wollte Pietr auf andere Gedanken bringen – weg von der Tatsache, dass er sich als Werwolf in der Öffentlichkeit nicht in seiner wahren Gestalt zur Wehr setzen durfte.


      Ich drückte meine Lippen auf seinen Mund und begann, ihn mit mehr als nur zärtlichen Worten zu trösten. Meine Zunge glitt zwischen seine Lippen und ich spürte, wie seine Zähne zusehends schärfer wurden, hineinstachen. Ich wich mit einem metallischen Blutgeschmack im Mund zurück und betrachtete sein Gesicht.


      Seine Augen waren fest geschlossen, dann entspannten sie sich und er blickte zu mir auf. »Jess, nicht«, bat er. Seine Augen leuchteten zur Warnung rot auf. »Sonst verliere ich die Kontrolle«, stöhnte er.


      »Verdammt, Pietr«, schluchzte ich. Mir liefen Tränen über die Wangen und tropften auf ihn herunter. Ich beugte mich über ihn, und als er mich zur Seite heben wollte, griff ich seine Hände, verschränkte meine Finger in seine.


      Dann küsste ich ihn.


      »Hoppla.« Max pflückte mich wie nichts von Pietr herunter. »Und wenn er’s noch so genießt – seine Verwandlung wird uns nicht helfen«, erklärte er.


      Pietr blieb noch einen Moment liegen, blähte die Nasenflügel und atmete flach, um die Verwandlung zu unterdrücken. Seine Fingerspitzen zuckten, als wären sie noch immer mit meinen Finger verflochten.


      »Reden«, sagte Max und stellte mich wieder auf die Füße. »Ihr beide müsst dringend reden.«


      Perlson packte Pietr am Arm und zog ihn hoch. »Nun, kleiner Welpe«, glaubte ich ihn sagen zu hören. »Wir stecken wohl noch immer ziemlich tief drin, werden aber langsam klüger. Vielleicht bist du ja doch noch irgendwann zu gebrauchen.«


      Die Krankenschwester traf mit den Sanitätern ein und sie teilten ihre Bemühungen zwischen Marvin und Derek auf.


      »Ihr«, meinte Perlson zu Cat, Max und mir, »kommt mit mir.«


      Cat legte mir einen Arm um die Schulter und zog mich fort, aber ich stutzte, weil Dereks Augen kurz aufflackerten. Er sank zur Seite und streckte den Arm aus. Wahrscheinlich bemerkte sonst niemand, dass er mit den Fingern Marvins Knöchel berührte.


      Marvin erschauerte. Und Derek saugte.


      Vampir. Ich blieb für einen Augenblick wie angewurzelt stehen, während das Wort in meinem Kopf Runde um Runde drehte. Ich hatte alle einschlägigen Bücher gelesen, hatte von Vampiren geträumt und Geschichten über sie geschrieben.


      Und nun wurde mir mit einem Mal klar, dass mir die Wirklichkeit überhaupt nicht behagte.


      »Gehen wir«, drängte Cat. »In Perlsons Büro muss es sicherer sein als hier.«


      »Wo warst du, Cat?«


      Sie sah zu Boden. »Ich musste mich mit Belden anlegen, um das Klassenzimmer zu verlassen. Um nach dir zu schauen. Jetzt muss ich nachsitzen.«


      »Du bist trotzdem meine Heldin.«


      »Heldentum und Schule lassen sich manchmal schwer in Einklang bringen«, schnaubte sie.


      »Oh, mein Gott!« Amy war gekommen. »Was zum Teufel ist passiert?« Sie drückte mich heftig.


      »Beziehungsdrama«, meinte Max gedehnt. »Jessie und dein Ex.«


      »Scheiße!«


      »Deine Ausdrucksweise!«, meinte Cat knapp.


      »Derek und Pietr wollten dann auch nicht bloß zuschauen«, fuhr Max fort.


      »Wie konnte ich bloß diese Sch…« Amy blickte Cat an. »Diese Show verpassen?«


      »Ich glaube, du bist die Einzige, die momentan den Unterricht besucht«, entgegnete ich mit Blick auf Pietr und Perlson.


      Amy umarmte mich noch einmal. »Du kannst meinen Aufschrieb haben.«


      »Miss Karlsen«, meinte Perlson scharf. »Sie werden keinen nennenswerten Aufschrieb vorzuweisen haben, wenn Sie jetzt nicht in den Unterricht zurückkehren. Sofort.«


      »Ja, Sir«, murrte Amy und trottete davon.
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      Max bestand darauf, mich nach Hause zu fahren. Amy, Cat und Pietr waren auch mit dabei. Max ließ Amy unter einem Vorwand zurück, damit er kurz die Gegend absuchen konnte. Pietr und Cat blieben in meiner Nähe. Annabelle Lee war auch dabei.


      »Ich habe von der Schlägerei gehört«, meinte Annabelle Lee und forschte in Pietrs rasch abheilendem Gesicht nach Spuren. »Pietr Rusakova ist wegen Tätlichkeit suspendiert. Ganz Junction redet davon. Hast du Derek tatsächlich angegriffen?«


      »Das ist nicht die ganze Geschichte«, brummte er.


      »Das ist bei Gerüchten ja meist der Fall«, pflichtete sie bei. »Und Jessie.« Sie hielt kurz inne und flüsterte. »Du siehst echt fix und fertig aus.«


      »Danke.«


      »Und Jessie war das Opfer?«


      Alle nickten. »Ich kam noch nicht einmal dazu zuzuschlagen«, erwiderte ich.


      »Dafür bist wenigstens du nicht suspendiert«, meinte Annabelle Lee. »Und jetzt fragen sich alle, warum der« – sie zeichnete Gänsefüßchen in der Luft – »heiße russische Typ sich nun mit dem« – wieder die Anführungszeichen – »Football-Idol geprügelt hat. Um meine Schwester. Ein Mädchen vom Ponyhof.«


      »Und was hast du da geantwortet«, fragte Cat.


      »Ich sagte, sie haben das getan, weil meine Schwester verdammt …« Ich sah sie an. »Total … toll ist.«


      »He. Wo sind eigentlich Hunter und Maggie?«


      »Wanda war da und hat sie zum Hundesalon mitgenommen.«


      »Zum Hundesalon? Wanda?« Ich sah mich um. Etwas stimmte da nicht.


      »Ich bleibe hier«, bot Pietr an.


      Annabelle Lee schüttelte den Kopf. »Das wird Dad nicht erlauben, wenn er von der Schlägerei erfährt. Amy und Max könnten ja da bleiben, vielleicht auch Cat, aber du« – sie sah Pietr betrübt an – »würdest wohl ziemliche Schwierigkeiten bekommen, wenn Dad dich hier antrifft.«


      Er beugte sich zu ihr und tätschelte ihr den Kopf. »Vielleicht legst du ja ein gutes Wort für mich ein.«


      Sie neigte den Kopf zur Seite. »Vielleicht. Wenn du tust, was für meine Schwester gut ist.«


      Noch eine Beschützerin.


      »Das tut er«, erklärte ich. »Auf mich aufzupassen ist aber gar nicht so einfach.«


      »Amen«, sagten Pietr und Annabelle Lee im Chor.


      »Wenn ich weg muss, dann müssen dummerweise alle mit. Weil Max uns fährt«, meinte Pietr. Aus seinen Augen sprach die Sorge.


      Max kam um die Hausecke gejoggt, blieb aber sofort stehen, als er Amys Gesichtsausdruck sah. »Ich musste …«


      »Es reicht doch, dass Jessie lügt«, sagte sie ernst. »Musst du jetzt auch damit anfangen? Wenn du wirklich joggen gegangen wärst, dann hätte ich ja mitkommen können«, meinte sie mit einem Blick auf sein verschwitztes Hemd und sein feuchtes Haar.


      »Vielleicht später einmal«, entgegnete er und nickte.


      Ich warf ihm zur Warnung einen Blick zu, aber fernhalten wollte ich ihn nun auch nicht mehr von ihr. So wie sie ihn ansah, hatte ich kein Recht dazu. Außerdem war ich mir inzwischen sicher, dass er für sie sein Bestes geben würde. Gute Absichten – und die Straße, die sie pflasterten. »Dann macht ihr euch auf den Weg?«


      Max nickte. Die Luft war rein.


      Pietr nahm mich noch auf einen Abschiedskuss in den Arm. »Ich bin ja nur einen Telefonanruf weit entfernt.«


      »Ich weiß.«


      Als sie abfuhren, wandte ich mich an Annabelle Lee. »Ich versorge jetzt die Pferde.«


      Sie nickte. »Äh, ich wollte mir einen Monsterfilm von dir ausborgen.«


      »Nur zu«, meinte ich. »Ich glaube, ich habe die Hollywood-Werwölfe langsam über.« Ich schlenderte über die große Wiese zwischen dem Haus und den Scheunen und vermisste Hunter und Maggie, die sonst immer mit großem Eifer herumschnüffelten.


      Als er mich packte, hatte ich keinerlei Zeit, um zu reagieren. Die Bilder stürmten so schnell auf mich ein, dass sich mir alles drehte und mein Magen Purzelbäume schlug. Derek … in jedem Bild Derek … Sein Atem strich warm und angenehm über mein Gesicht, aber seine Finger krallten sich unerbittlich in meine Arme. »Nur noch eine Chance, Jessica«, flüsterte er. »Diesmal kriegen wir aber alles hin, nicht wahr? Bieten wir deinem Freund eine richtig gute Show. Zuerst werden wir mal Rio holen«, flüsterte er, »und dann vor dem Fenster vorbeireiten, damit Annabelle Lee ihn anruft …«


      Finger wühlten sich durch mein Gedächtnis, zerrten daran und ließen Begebenheiten und Erlebnisse wie Sand zwischen sich hindurchrieseln. Meine Knie gaben nach, ich wimmerte, meine Augen brannte und gaben kein klares Bild.


      »Okay, okay«, flüsterte er. »Ein bisschen zu heftig …« Er blätterte nun, da ich fast zusammengebrochen war, etwas behutsamer durch die Erinnerungen. »Ach ja. Er hat versprochen, nur einen Telefonanruf weit entfernt zu sein. Wollen mal sehen, ob das stimmt.«


      Ich hörte Rio schnauben, weit entfernt, und spürte, dass ich in den Sattel gehoben wurde. »Harnek glaubt, ich hätte für die Firma versagt – wusstest du das? Aber so wie ich das sehe, kontrolliere ich dich, und damit auch das Heilmittel. Und wenn ich das Heilmittel kontrolliere, dann kann ich ja nicht versagt haben, oder? Also kann ich vielleicht trotzdem einen Keil zwischen euch beide treiben«, gurrte er. »Liebe und Leidenschaft – das hält sowieso nicht lange. So ein Herz zersplittert schon unter einem einzigen kräftigen Schlag.«


      Derek glitt hinter mir in den Sattel, drückte mich fest an sich und ergriff die Zügel. »Und ich habe mit diesen Dingen schon ein bisschen Erfahrung …«


      Die Zügel schnalzten, seine Beine spannten sich an und am Wiegen meiner Hüften spürte ich, dass sich Rio in Bewegung gesetzt hatte.


      »Ausgezeichnet«, meinte er. Seine Worte fegten mir durchs Ohr und zersprengten mein Hirn. »Sie hat uns gesehen. Jep. Jetzt greift sie zum Hörer … Und jetzt was? Zehn Minuten. Sehr gut.« Das Wiegen stoppte. »Hmm. Vielleicht machen wir’s doch anders«, murmelte er und starrte in meinen leeren Schädel. »Da sind doch ein paar nützliche Sachen in der Scheune … Kehren wir um, oder? So ein braves Pferd«, murmelte er. »Wirklich schade.«


      Wir hielten an und er ließ mich aus dem Sattel herunter. Meine Beine hielten mich nur kurz aufrecht, dann klappte ich wie eine Stoffpuppe im Stroh zusammen. Er band Rio an einen Pfosten und langsam sah ich wieder schärfer, meine Gedanken verfestigten sich wieder. Nur mein Körper verweigerte die Zusammenarbeit, als ich mich hochhieven und fliehen wollte.


      »Oh nein … noch nicht«, meinte er, packte mich am Arm und zog mich hoch. Er schlang die Arme um mich und drückte mich so fest, dass selbst das Atmen zum Kampf wurde.


      Ich schlug kurz um mich und trommelte mit den Händen gegen seine Brust. »Jess«, flüsterte er.


      »Nenn mich nicht so.« Die Worte schleppten sich über meine Zunge. »Nur zwei Menschen haben mich je … je …«, ich stockte und kramte in meinem stotternden Gehirn nach den Worten, »… so genannt.«


      »Ja«, sagte er. »Deine Mutter. Und Pietr.« Er fuhr mir mit dem Handrücken über die Wange und ich sah wieder nur verschwommen. »Die beiden, denen du am meisten vertraust.« Seine Hand folgte meiner Kinnlinie, wanderte weiter zum Hals und spielte an meinem Kragen. »Mir kannst du auch trauen, Jess«, flüsterte er so eindringlich, dass sich etwas in meinem Kopf verdrehte und ich ihm für einen Moment glaubte.


      Und dann spielte es keine Rolle mehr, weil seine Lippen mit meinem Mund verschmolzen.


      In meinem Hinterkopf war eine leise Stimme zu hören. Sie beteuerte, alles sei in Ordnung, ich hätte schon immer nur Derek haben wollen – und nun hätte ich Gelegenheit dazu, er sei sicher und ungefährlich. Beständig. Ihm müsste ich niemals Kugeln aus dem Fleisch ziehen nach einem entsetzlichen Kampf …


      Die Bilder jener fürchterlichen Nacht liefen wieder ab, während wir uns immer inniger küssten, ich ihm die Jacke von den Schultern streifte und den Saum seines Pullovers ertastete. Meine Hände strichen ihm über Bauch und Brust – ganz wie ich es mir mit Pietr erträumt hatte. Ich sei geborgen, behauptete die Stimme, ohne wuterfüllte Wolfsaugen, ohne Zähne, ohne Klauen … keine Gefahr … nur Küsse … berauschende Küsse … Ich stöhnte, ließ mich an ihn sinken in dem Moment, als er aus meinen Armen gerissen wurde.


      »Was …?« Mein Blick wurde wieder scharf und ich fiel auf die Knie. Jäh stieß ich den Atem aus, in meinem Kopf pochte es, als hätte ich zu lange in der Mittagssonne verbracht. Keine zwei Meter von mir kämpften Derek und Pietr.


      »Wage es nicht …«, fauchte Pietr, packte Derek am Pulli und hob ihn in die Höhe.


      »Sie will dich nicht haben, Pietr.« Er lachte und presste die Worte heraus, weil der Kragen ihm den Hals zuschnürte. »Sie möchte Sicherheit. Normalität.«


      Pietr schleuderte ihn zu Boden, dass Stroh und Rindenmulch aufstoben.


      Derek grinste ihn an und strich sich ruhig das Haar glatt. »Ich weiß, dass sie das gesagt hat … Sie träumt sogar davon – von einem normalen Leben. Das liegt ihr im Blut, genau wie die Farm und die Pferde. Wie der Mistgestank an einem Sommertag. Ein normales, völlig durchschnittliches Leben. Aber du kannst ihr das nicht bieten. Stimmt’s, du Köter?«


      Pietr brüllte und sein Körper bebte, während er die Verwandlung im Griff hielt.


      »Pietr«, flüsterte ich.


      Er wandte mir den Kopf zu. Sein Gesicht war rot, sein Nackenhaar sträubte sich … So viel Wut kocht in ihm hoch … Mein Kopf war von Dereks Berührungen und Geschmack noch immer nicht wieder funktionsfähig und ich wich zurück.


      »Nur zu, Pietr«, höhnte Derek. »Zeig ihr das Monster, das du in Wirklichkeit bist.«


      Pietr fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Er atmete schwer. »Jess«, zischte er gepeinigt.


      Ich wollte mich übergeben, spürte noch immer Dereks Zunge in meinem Mund. Ich griff nach einem Heuballen und stützte mich daran hoch in einen unsicheren Stand. »Du weißt es«, klagte ich Derek an. Mein Blick flog zu Pietr und flehte ihn an, mir zu vertrauen.


      »Was?«, keifte Derek.


      »Du weißt, was Pietr ist.«


      »Ich weiß es, seit ich ihn zum ersten Mal gesehen habe«, gab er zu. »Nicht weit vom Ferienhaus meiner Eltern in Farthington – einem taubenblauen kleinen Holzhäuschen.«


      Pietr sprang hoch, zog die Lippen zurück und ließ spitze Zähne aufblitzen.


      »Oft bin ich nicht dort gewesen«, begann er. »Meinen Eltern war es lieber, wenn ich zu Hause auf dem Hügel blieb und das Kindermädchen auf mich aufpasste, während sie arbeiteten. Bei einem einzigen Aufenthalt dort habe ich aber eine ganze Menge erfahren. Was die Menschen entzweit und was sie ineinanderkrachen lässt.«


      Pietr fauchte und ich streckte ihm die Hand entgegen.


      »Oh ja«, giftete Derek. »Mein alter Herr und deine Mutter …« Er grinste voller Niedertracht. »Wer hätte das gedacht? Oh ja. Ich natürlich. Ich habe Dad ja selbst auf die Idee gebracht.« Er sah Pietr an und seine Hand zuckte in Richtung einer Schaufel, die an der Stallwand lehnte.


      Ich schob meine Hand an der Wand entlang, zog ein Paar Zügel herunter und wog sie unauffällig in der Hand.


      »Was glaubst du?« Derek schmunzelte. »Wie haben sie’s wohl getrieben?«


      Ich holte mit den Zügeln aus, dass die Riemen Derek quer übers Gesicht schnalzten und seine Haut aufrissen. Pietr stürzte sich brüllend auf ihn und wand ihm die Schaufel aus der Hand.


      »Deinetwegen sind wir neulich gescheitert«, knurrte Pietr. »Wegen deiner Fähigkeiten als Seher … Ich werde dir die Augen ausreißen …«


      Mir schlug das Herz bis zum Hals und ich umklammerte die Zügel in meiner Hand. Derek wischte sich mit dem Handrücken das Blut aus dem Gesicht.


      »Ja, ich habe für einen gebührenden Empfang gesorgt«, erwiderte Derek grinsend. »Eure Mutter werdet ihr aber nicht mehr zu Gesicht bekommen, solange ich bei der Firma bin. Jetzt heißt es Bei Fuß, Junge«, spottete er. »Kooperieren. Gehorchen. Dich unterwerfen.«


      »Wir haben andere Mittel und Wege«, versprach Pietr. »Wir werden Mutter befreien. Vielleicht hat Max recht«, murmelte er, und sein Blick kühlte merklich ab. »Vielleicht müssen wir dich tatsächlich einfach eliminieren …«


      Derek krümmte sich theatralisch zusammen.


      Ich riss entsetzt die Augen auf.


      »Wo ist nun dein Publikum?«, fragte Pietr herausfordernd und schritt langsam einen kleinen Kreis ab »Wo ist nun deine Kraft?«


      »Pietr«, warnte ich. Derek eliminieren?


      Derek verbeugte sich galant und deutete auf mich, wobei Blut von seinen Fingern troff. »Jessica ist die einzige Batterie, die ich brauche, du Hund. Sie besitzt eine reiche Gefühlswelt. Kommt leicht in Stimmung … Hat sie dir erzählt, wie leicht es war, sie in meinem Zimmer in Fahrt zu bekommen? In meinem Bett?« Er kreischte vor Lachen und hielt sich angesichts Pietrs Verblüffung den Bauch.


      »Pietr«, flüsterte ich. »Konzentrier dich. Zwischen ihm und mir ist nichts vorgefallen.«


      »Gott, wie sie lügt!«, dröhnte Derek. »Und wie sie liegt …«


      Ich rang um Worte. »Da war nichts, Pietr. Er will dich ablenken, damit du einen Fehler machst. Reiß dich zusammen, Pietr«, flehte ich.


      »Ich frage mich, ob es damals genauso war … bei deinen Eltern, an ihrem letzten gemeinsamen Abend«, säuselte Derek und beobachtete, wie Pietrs Blick zwischen ihm und mir hin und her zuckte. »Hat sie um Vergebung gefleht? Ist er so durchgedreht, dass ihnen einfach nichts anderes übrig blieb, als ihn einzuschläfern? Was war es, das ihnen den Rest gegeben hat? Vielleicht etwas, was Dad gesagt hat? Was hätte ich wohl sagen …?«


      Die Worte wurden gewaltsam aus ihm herausgestoßen, als Pietr ihn umstieß und sie beide draußen vor der offenen Stalltür in den Staub rollten.


      Es war keine Schlacht von Titanen, sondern nur zwei Teenager, die wie verrückt aufeinander einhieben.


      Bis Rio mit den Hufen aufstampfte und schnaubte, als sie von dem Irrsinn genug gesehen hatte. Derek schrie auf und schleuderte Pietr von sich, weit in den Stall.


      Pietr schlug in den Heuballen ein, die über ihm zusammenstürzten.


      Derek sammelte Kraft. Ich versuchte, meine Gefühle zu dämpfen, seinen Zugriff auf meine Anspannung und Furcht zu begrenzen.


      Pietr stand nun wieder aufrecht, die Kleider voller Heu, mit glühenden Augen. Er schüttelte sich wie ein Wolf im Regen, zog sich das Hemd aus, knöpfte die Hose auf, ohne Derek aus den Augen zu lassen. Sein ganzes Wesen dürstete nach Rache. Dann war kein Halten mehr – der Wolf brach hervor.


      Derek rappelte sich aus dem herumwirbelnden Herbstlaub hoch und hielt gebührenden Abstand zum Wolf. »Seine Art ist sehr gefährlich, Jess. Man muss sie kontrollieren. Zähmen und trainieren.«


      »Und wie ist das mit deiner Art, Derek?«, flüsterte ich und versuchte, ruhig zu bleiben.


      »Meine Art ist für die Kontrolle zuständig. Glaubst du, ein Werwolf könnte jemals was zu sagen haben? Sie dürfen ja nicht mal ihr Gesicht in der Öffentlichkeit zeigen. Meine Art ist dazu auserkoren, sie an der Leine zu halten. Ihnen Platz beizubringen und Pfötchen geben.« Kaum in der Scheune, griff er nach einer Mistgabel.


      Diesmal warf ich mich auf ihn und riss sie ihm mit aller Gewalt aus den Händen. Sie entglitt meinem Griff und blieb zitternd in einem Heuballen stecken. Er packte mich an den Schultern, schüttelte mich und ich rammte ihm das Knie in den Schritt, kam von ihm los und sah wieder klarer durch den Nebel, der schon wieder vor meinen Augen aufgezogen war.


      Ich musste außerhalb seiner Reichweite bleiben.


      Pietr wandte die rot glühenden Augen von Derek zu mir. Er machte einen Satz, warf Derek um und gemeinsam prallten sie gegen eine Box. Derek schien ein wenig zu wachsen und warf Pietr von sich – mit solcher Gewalt, dass der Wolf beim Aufprall aufjaulte.


      »Ich glaube, ich brauche doch noch ein bisschen mehr Saft«, keuchte Derek, rieb die Hände aneinander, stolperte zum Heuballen und zog die Mistgabel heraus. Dann lächelte er mir zu und holte aus.


      Neben Rios Hals schlugen die Zinken in die Wand.


      »Verdammt«, zischte er. »Vorbei.«


      Rio bäumte sich auf, riss die Zügel entzwei, schlug mit den Hufen und wieherte gellend. Pietr stieß mich beiseite. Im Fallen hörte ich Rio kreischen, dann wandte sie sich um und jagte aus dem Stall.


      Derek krähte vor Lachen. »Was für ein Trip!«, rief er, und mit der Kraft, die er aus Rios Entsetzen und meiner Furcht schöpfte, wurde seine Stimme tiefer, seine Augen dunkler.


      Der Wolf landete rittlings auf mir und knurrte wütend.


      Panik ergriff die Pferde, aufgeschreckt durch Rios wilde Flucht und Pietrs rasende Wut.


      »Das ist bei eurer Rasse das Problem, Rusakova – als Wölfe reagiert ihr schnell, aber ihr lernt langsam.«


      Die Pferde wieherten und traten gegen die Boxen, sie schnaubten und verdrehten die Augen, während Pietr sein dunkles Fell ausschüttelte und wie Donner grollte. Er war ganz Schatten und List, er roch nach wilder weiter Steppe. Pietr trat auf Derek zu. Fort von mir.


      Hufe trommelten gegen Stalltüren und ich zog mich mit weichen Knien hoch und flüsterte beruhigend auf die Pferde ein. Ich arbeitete mich die ganze Stallzeile entlang, strich über ängstlich bebende Nüstern und hauchte ihnen so meinen vertrauten Atem ein. Meinen Geruch mussten sie spüren, mein Gesicht sehen.


      »Weißt du«, begann Derek, während er die Stallwand nach einer anderen Waffe abtastete. »Als euer Schöpfer von eurer Existenz erfuhr, war er entsetzt über das, was er da erschaffen hatte. Er wusste, dass er gescheitert war. So viel Grauen … Ungeheuer, Monster. Er jagte sie und löschte alle aus, die er aufstöbern konnte – schläferte sie ein wie Hunde«, spottete er. »Verwandte von euch, vermutlich. Das Regierungsprojekt, dem ihr entstammt, nahm ja von einem einzigen Dorf seinen Ausgang, weißt du?«


      Der Wolf schnaubte.


      »Ach. Das wusstest du auch nicht? Mist. Alle hüten sie Geheimnisse hier. Und alle erzählen Lügen.« Er sah mich an und sein Lachen jagte mir einen Schauer über den Rücken. »Nur zu – Bolkgorod – kannst du ja mal nachschlagen. Und lass dich nicht täuschen, wenn es heißt, der Ort sei von einer Lawine verschüttet worden. Das passierte erst, nachdem sie die Kinder hatten, die sie brauchten, und die Gefahr bestand, dass die Leichen der Eltern gefunden wurden. Auf einen Rutsch alle Spuren sauber verwischt. Das nenne ich russische Gründlichkeit.« Er schmunzelte. »Hey, Hundi. Du achtest doch immer auf die Zeit, nicht?«


      Der Wolf blinzelte. Unter dem dichten Fell spielten sprungbereit die Muskeln.


      »Die Zeit ist beinahe um!«, rief Derek und stürzte auf mich zu. Er schwang die Füße nach vorn und traf mich mit voller Wucht am Knie. Knirschend knickte es seitwärts ein … ich fiel unglücklich hin und schrie auf, das Gesicht tränenüberströmt. Mein Knie brannte wie Feuer. Derek stürmte zur hinteren Stalltür und verschwand.


      Pietr, noch immer Wolf, setze ihm kurz nach, stemmte aber in einer scharfen Kehrtwende die Krallen in den Boden, dass das Heu nur so hochwirbelte und jagte zu mir zurück.


      Ich konnte nur mit Mühe atmen und hielt mein Knie umklammert, während der Wolf meine Tränen ableckte und an meinem Hals schnüffelte. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, schrie ich.


      Dann war aus dem Wolf wieder Pietr geworden, der die Nase in meinem Haar vergrub. Er tastete nach meinem Knie, die Augen immer auf die Türen gerichtet.


      Vorsichtig untersuchte er das verletzte Gelenk und prüfte die Beweglichkeit. »Böse verstaucht.«


      Ich war furchtbar wütend. Ich hatte ihn davon abgehalten, Derek unter Kontrolle zu bekommen. Vielleicht konnten sie ihn ja schnappen. Aber bitte nicht töten – nur kein Morden mehr. Ich blickte mich um. »Mist. Wir müssen Rio finden!«, fiel mir ein.


      Pietr beugte sich näher, schob einen Arm unter meinen Rücken und küsste mich. »Schhh. Sie soll sich erst beruhigen. Wir gehen sie gleich holen.« Ich öffnete meine Lippen und wollte, dass sein Geschmack, sein Duft und seine Berührung das Gift austilgten, das Derek in meinem Mund und meinem Bewusstsein zurückgelassen hatte.


      »Hose«, flüsterte ich. Er nickte und setzte mich auf einem Heuballen ab.


      Er war sofort zurück. Die Ereignisse des Tages brachen mit solcher Gewalt über mich herein, dass ich schluchzend zusammensackte. Pietr schlang die Arme um mich, zog mich auf seinen Schoß, wiegte mich ganz leicht und summte mir zur Beruhigung ins Ohr.


      »Jetzt bist du in Sicherheit«, versprach er. »Ich sorge dafür, dass sich Max und Alexi um Derek kümmern. Ich weiche dir nicht von der Seite. Deinem Vater wird nichts anderes übrig bleiben – und wenn ich ihm die Wahrheit sagen muss.« Er seufzte. »Mann, ist das alles kompliziert.«


      »Du sprichst schon wieder das Offensichtliche aus«, flüsterte ich und brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen. Ich wollte nichts mehr hören, an nichts mehr denken – nur noch das Pochen seines Herzens, das ruhige Rauschen seines Atems. Nur noch ein, zwei Minuten friedlich in seinen Armen liegen, dann würden wir Rio suchen gehen. Und dann mussten wir meinem Vater gegenübertreten.


      Wir würden uns eine eigene Normalität erschaffen.


      Beide hörten wir den Wagen vorfahren. Türen wurden geöffnet, Schritte knirschten auf dem Kies und mahlten auf der festgetretenen Erde.


      »Wie schrecklich!«, flüsterte Wanda. »Sieh sie dir an, Leon«, sagte sie zu meinem Vater. »Was zum Teufel hat sie sich nun schon wieder angetan?«


      »Mir angetan?«, fragte ich wie betäubt und hob das Gesicht von Pietrs Brust. Vor uns standen Dad, Wanda und Dr. Jones. »Ich habe mir noch nie etwas angetan …«


      »Die Waffe unter deinem Kopfkissen. Die Wunde am Arm. Und immer wieder bist du ungepflegt oder unpünktlich zu den Beratungsstunden erschienen, häufig mit Verletzungen, für die du keine gute Erklärung geben konntest«, betete Dr. Jones meine Vergehen herunter. Sie hielt meinem Vater ihr Klemmbrett hin. »Und dann müssen wir dich auch noch hier antreffen, mit einem Jungen …«


      »Der wegen einer Schlägerei von der Schule suspendiert wurde«, ergänzte Dad.


      »Er hat mich beschützt!«


      »Es ist genau, wie wir vermutet haben«, stimmte Dr. Jones an. »Wir müssen härter durchgreifen.«


      »Härter durchgreifen …?«


      »Wir müssen Jessie schützen«, meinte Wanda eindringlich.


      Mein Magen sackte durch, als mein Vater den Stift zur Hand nahm und etwas aufs Klemmbrett kritzelte.


      »Mich schützen … Wovon redet ihr da?« All die Versuche, mich zu beschützen, hatten mir bislang herzlich wenig geholfen. »Dad«, flüsterte ich. »Rio ist weggelaufen. Wir müssen sie finden …«


      Dad starrte Pietr an.


      Dr. Jones kam auf mich zu. Pietr hielt mich fest, legte sein Kinn auf meine Schulter und zog mich ganz eng an sich.


      »Wir mussten feststellen, dass bei deinen wöchentlichen Therapiestunden keine ausreichenden Fortschritte erzielt werden konnten. Deshalb wirst du nun in einer abgeschiedeneren Umgebung Gelegenheit zur Erholung erhalten.«


      »Eine … abgeschiedene Umgebung?«


      »Wir haben dir für eine Weile einen Therapieplatz in einer Klinik besorgt«, erklärte Dr. Jones und lächelte.


      »Klinik?«, wiederholte ich ungläubig. »Ein Irrenhaus? Nein«, protestierte ich und schrie laut: »Nein, nein, nein!«


      Pietr hielt mich noch fester. »Ich werde das nicht zulassen, Jess. Das verspreche ich.«


      Ich packte seinen Arm und vergrub mein Gesicht an seiner Brust. »Bitte«, flüsterte ich. »Poschalusta …«


      Aus seinem Bauch drang ein leises Knurren, das langsam in seine Brust abschwoll. »Rührt sie nicht an.«


      Dr. Jones blickte Dad an.


      »Jessie … Wir wollen doch nur, dass es dir gut geht. Deine Ärztin hat mich davon überzeugt. Du brauchst einfach mehr Zeit, auch für die Therapie. Du weißt, dass sie nur das Beste für dich will …« Er rieb sich die Stirn. »Ich möchte, dass wir da an einem Strang ziehen. Pietr, lass sie los.«


      »Njet«, entgegnete er knapp. »Ihr nehmt sie nicht mit. Sie möchte dort nicht hin.«


      »Aber Junge«, meinte Dad verzweifelt.


      »Lass sie los«, mischte Wanda sich ein.


      »Njet«, blaffte er. Sein Atem brannte wie Feuer an meiner Schulter.


      »Sschhh«, machte Dr. Jones. »Ist schon gut. Das kommt öfter vor. Deshalb haben wir ja auch Hilfe mit dabei.«


      Wieder wurden Autotüren geöffnet und zwei weitere Paar Füße stampften heran.


      »Lass sie los«, wiederholte Dr. Jones betont ruhig.


      Vor uns ragte ein Berg von einem Mann auf, aus dem man gut drei Pietrs hätte machen können.


      Er war massig und mit Muskeln bepackt, dass es schien, als hätte er keinen Hals. Er hob die baumdicken Arme und ich sah innen am kräftigen Handgelenk kurz ein Tattoo aufblitzen. Die russische Mafia? Aber ein solches Tattoo hatte ich noch nie gesehen – es sah eher aus wie ein einzelner fremdländischer Buchstabe.


      »Na los, Pietr«, meinte Wanda ungeduldig.


      Der andere Mann – er war noch größer – trat auf uns zu.


      Pietr musste den Kopf ins Genick legen, um dem Riesen in die Augen zu schauen. »Njet«, wiederholte er.


      Die beiden sahen sich an und stürzten los. Der Größere fiel wie ein Backsteingebäude über Pietr her und presste ihn zu Boden, der andere zog mich mit einem Ächzen aus seinen Armen.


      Wir streckten uns zueinander, berührten uns kurz an den Händen. »Augenzeugen«, raunte ich ihm zu, um ihn vor der Verwandlung zu warnen. Ich war entsetzt. Schockiert. Pietrs Miene war dabei noch finsterer als meine.


      Noch vor zehn Minuten hatten wir erwogen, meinem Dad die Wahrheit zu eröffnen. Gemeinsam. Aber jetzt?


      Pietr war außer sich und wand sich unter dem gewaltigen Mann hin und her. Dann gab er Ruhe. Er schien außer Atem, ließ mich aber keine Sekunde aus den Augen. Sie glommen, als würde ihn das Höllenfeuer von innen verzehren.


      »Nein«, schluchzte ich und schlug mit den Fäusten auf den Riesen ein. Der Größere wälzte sich von Pietr herunter, stand auf und klopfte sich ab. Pietr stürzte heran, packte mich und zog, dass es in meinen Gelenken knackte. Beinahe bekam er mich frei, aber dann sauste der Große wieder auf ihn nieder, presste ihn mit dem Ellenbogen zu Boden und drückte sein Gesicht in den Dreck.


      »Aber …« Dad wollte etwas sagen, aber Wanda legte ihm die Hand auf den Arm.


      »Wir haben das doch besprochen«, rief Dr. Jones ihm in Erinnerung.


      Pietr drehte mühsam den Kopf und sah mich an. Aus seiner Nase lief Blut und auch aus einer frischen Wunde an der Stirn troff es rot in seine Augen. Die Haut seiner Wange war aufgeschürft.


      »Pietr«, krächzte ich. Man stellte mich auf die Füße und augenblicklich durchzuckte mich der Schmerz in meinem Knie, dass ich laut aufschrie, aber der Mann hielt die Arme fest um mich geklammert.


      Der andere setzte sich wieder auf und rieb sich den Ellenbogen.


      Pietr rappelte sich hoch, schwankte und stieß mit einer weiteren Kraftanstrengung den größeren Mann zur Seite und stürzte zu mir.


      »Hör auf zu kämpfen, Junge!«, rief Dr. Jones.


      Der Größere packte Pietr an den Schultern und schleuderte ihn zu Boden. Ich hörte ein Knirschen.


      Pietr griff sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an den Kopf. Er sah mich an, stöhnte und versuchte aufzustehen. Er streckte den Arm aus, zitterte.


      Der Große fauchte Pietr an und machte sich wieder bereit, als Dad rief: »Hey, das reicht jetzt aber wirklich …« Er griff nach dem Klemmbrett und wollte das Dokument wiederhaben.


      Doch Dr. Jones gab nicht nach. »Mr Gillmansen. Ihre Familie ist mehr als zerbrochen. Zwingen Sie mich nicht, die Sozialbehörde auf den Plan zu rufen und auch das Sorgerecht für ihre jüngere Tochter neu zu bewerten.«


      Dad stand wie versteinert da.


      »Oh Gott. Nein, Pietr! Nein«, schrie ich blind vor Tränen, während er wieder zu Boden geworfen wurde und sein Kopf hart auf der Erde aufschlug.


      Dr. Jones fuhr fort. »Wir werden gemeinsam den vereinbarten Behandlungsplan für Jessica durchziehen. Ich weiß, dass das hier alles sehr belastend für Sie ist, aber es geschieht ja nur zu ihrem Besten.«


      Pietr zitterte, aber noch immer versuchte er, sich wieder aufzurichten … für mich. »Bleib liegen! Oh Gott, Pietr! Bitte bleib liegen!«, flehte ich und mir brannte die Kehle. »Ich werde mitkommen«, flüsterte ich und fasste Dr. Jones am Ärmel. »Bitte. Schnell jetzt. Bevor er es noch einmal versucht.«


      Ich ließ mich wegbringen – weg von Pietr – bevor sie ihm noch mehr antun konnten.


      Als unser Wagen aus der Einfahrt fuhr, sah ich Dad und Wanda, wie sie Pietr behutsam auf die Füße halfen. In ihren Gesichtern mischten sich Betroffenheit und Furcht. Und ganz egal, wo man mich hinbrachte, wusste ich: Wenn sie zusammenhielten, dann gab es für uns alle noch Hoffnung


      



      sponsored by www.boox.to


    

  


  
    
      


      Danksagung
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      Dann gehören natürlich alle von der Class of 2k10 hierher! Mein Einstieg ins Schreiben als Teil dieser Gruppe talentierter Kinder- und Jugendbuchautoren war ebenso wunderbar wie arbeitsintensiv. Die Bücher dieser Kollegen, die ich zu meinem Glück schon früh in die Hände bekam, kann ich nur wärmstens empfehlen – von einigen wird noch viel zu hören sein!
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      Ich danke auch Matt Cooper und Celina Simms, den Eigentümern von Capresso – wo ich die Manuskriptarbeit vielleicht lieber erledige als sonstwo auf der Welt. Die beiden wissen, wann ein Plausch angesagt ist und wann sie mich besser ihre schönen Tische mit Manuskriptseiten zupflastern lassen.


      Und zuletzt mein Dank an all die, die mich bei diesem Projekt von Anfang bis Ende unterstützt haben. Zu nennen sind:


      Mein Ehemann Karl und meine gute Freundin Robin Wright. Meine Beta-Leserinnen von Band zwei, Carla Black, Rachelle Reese und Alyson Beecher, die schon viel Zeit und viele gute Gedanken in diese Buchreihe investiert haben.
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